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  Das Buch


  Seit das Königreich Kormyr vor mehr als anderthalb Jahrtausenden gegründet wurde, wird es von der Dynastie der Obarskyrs beherrscht. Nun scheint diese Herrscherlinie dem Ende nah. Nach einem heimtückischen Giftanschlag ringt König Azoun IV. mit dem Tod. Die Kronprinzessin Tanalasta weigert sich seit Jahren, sich zu verheiraten, und ihre jüngere Schwester Alusair zieht lieber mit ihren Rittern in den Krieg, als sich um die Zukunft des Reichs zu kümmern. Da verliebt sich Tanalasta in einen jungen Edelmann. Doch ist dieser ihre Liebe wert?


  


  Die Autoren


  Ed Greenwood hat mit den »Forgotten Realms« eine der beliebtesten Welten für die Fantasy-Leser und Fantasy-Rollenspieler erschaffen. Er hat sie in zahlreichen Veröffentlichungen beschrieben und dazu eine Reihe von Romanen verfasst. Ed Greenwood ist Bibliothekar und lebt in einem alten Farmhaus bei Ontario.


  



  Jeff Grubb ist neben seiner Arbeit als Spieleentwickler auch immer wieder erfolgreich als Schriftsteller tätig.


  


  


  


  


  


  Dieses Buch ist Jen und Kate gewidmet, die außerordentliche Zurückhaltung zeigten und uns nicht umbrachten, während wir den Roman schrieben. Mit niemals endender Liebe


  E. G. und J. G.


  


  


  


  


  


  Und in diesem Land


  Bleibe ich bis zum Tag meines Todes stolz stehen, Herr.


  Denn welcher König auch über alle befehlen mag,


  So bin ich doch immer ein kühner Kormyraner, Herr.


  


  Die Kormyraner Prahlerei


  vom Meisterbarden Chantalas


  Ein Hinweis zur Chronologie


  In den Königreichen wurden die traditionellen Jahresnamen von Alaundo dem Seher eingeführt, einem mächtigen Zauberer aus uralten Zeiten. Man schätzt ihn noch immer, denn seine Prophezeiungen erweisen sich bis zum heutigen Tag als richtig.


  


  Die Jahre vor Alaundos Zeit bleiben samt und sonders ohne eigene Namen. Die Bezeichnungen für die Jahre seit seiner Zeit (zum Beispiel 200 TALRECHNUNG) kennt man in allen Königreichen.


  


  Kormyr hat eine eigene Zählweise, welche aus der Krönungszeit des ersten Obarskyr-Königs und der offiziellen Gründung der Nation stammt. Der Einfachheit für den Leser, die Autoren und den bedauernswerten Herausgeber halber haben wir Alaundos ursprüngliche Namen und die besser bekannte, wenn auch ähnliche Talrechnung benutzt.


  Prolog


  DAS DRACHENLAND


  IN EINER ZEIT, BEVOR DIE JAHRE NAMEN ERHIELTEN


  (400 TALRECHNUNG)


  


  Thauglor, der König des Waldlandes, setzte zu einem niedrigen Sinkflug an. Während das Pfeifen des Windes zu einem rasend schnellen, summenden Dröhnen anschwoll, kamen ihm die Baumwipfel des Tales rasch entgegen.


  Aus tiefster Kehle stieß er ein Brüllen aus, und die kleine Herde von Waldbüffeln schoss aus ihrem Versteck und hastete vor Panik prustend und stolpernd auf eine Lichtung zu. Die meisten der zottigen Tiere drehten sich um und verschwanden wieder im Wald, als Thauglors Schatten über sie hinwegstrich.


  Nicht gut, dachte Thauglor. Der Drache beschrieb eine weitere Kurve und kreuzte den Weg derjenigen Tiere, welche immer noch sichtbar waren, und stieß ein weiteres Brüllen aus. Die etwa zwanzig verbliebenen Büffel drehten sich verwirrt um und scharrten mit ihren Hufen den Staub auf, um dann in die entgegengesetzte Richtung zu preschen, zurück zu der Lichtung, auf welcher Thauglor sie zu überraschen gedachte.


  Der schwarze Drache breitete die Flügel aus und stieß nieder, wobei er die Sommerluft mit gleichmäßigen Schlägen durchschnitt. Er versuchte, die dahingaloppierende Herde genau in dem Augenblick zu erwischen, in dem sie aus der Deckung der Bäume brach. Für einen flüchtigen Moment konnte er das Splittern und Krachen ihrer wilden Flucht unter sich hören.


  Im Gleiten über die Baumwipfel musste Thauglor die Spitzen seiner Flügel einrollen und den größten Eichen und Dämmerhölzern ausweichen, während er niederstieß, um den Tod über die dahinstampfenden Tiere zu bringen.


  Thauglor der Schwarze und die Büffelherde erreichten die Lichtung im gleichen Augenblick.


  Der zu erwartende Auftrieb am Ende der Baumreihen hob den großen Drachen ein kleines Stück in die Höhe, während die ersten der zottigen braunen Gestalten aus der Deckung des Waldes brachen. Thauglors riesiger Schatten fiel über sie, und die hochstehende Sommersonne schien durch seine dünnen Flügelmembranen.


  Die schreiende Herde versuchte, sich erneut umzuwenden und in den kühlen Schutz der Bäume zurückzukehren, aber es war schon zu spät.


  Der Drache brüllte ein drittes Mal, dieses Mal im Triumph, und fiel dann über die sich dicht zusammendrängenden, entsetzten Tiere her. Die Büffel versuchten schreiend, in alle Richtungen auszubrechen, aber Thauglor ließ sich mit grausamer Präzision mitten unter ihnen nieder.


  Die große Masse seines geschuppten Körpers überwältigte ein unglückliches Tier, zerbrach das Rückgrat des Büffels und drückte ihn platt. Thauglor streckte die Klauen aus, um einem weiteren fliehenden Paar die Gedärme aus den Bäuchen zu reißen. Während sie noch schrien und verzweifelt gegen ihn ankämpften, schnappten die Kiefer des Drachen schon nach einer vierten Beute, schlossen sich und zermalmten splitternde Knochen.


  Das sterbende Tier trampelte gegen die Zähne, welche es gefangen hielten, ohne zu bemerken, dass es dem Tod geweiht war. Um Rettung und Trost heischend muhte es leise, aber niemand kam ihm zu Hilfe. Der große Lindwurm schüttelte seine Beute wie eine Katze die Maus und schleuderte sie dann zu Boden. Der Büffel traf mit einem feuchten, hässlichen Geräusch auf die festgestampfte Erde, erzitterte einmal und sank dann bewegungslos in sich zusammen. Sein Kampf war vorüber.


  Thauglor der Schwarze, Herr aller Wälder, schaute sich zufrieden um. Die überlebenden Büffel hatten sich eilends in die Sicherheit der Bäume begeben, und zurück blieben nur die vier Beweise für das Jagdgeschick des Drachen. Drei Tiere lagen wie braune, mit frischen scharlachroten Streifen versehene Felsblöcke da. Das letzte Opfer zuckte noch im Todeskampf.


  Thauglor schaute mit mäßiger Aufmerksamkeit zu. Der Büffel lag auf der Seite und starrte seinen Schlächter aus einem blutunterlaufenen Auge an. Als sich der uralte schwarze Drache über seinem Opfer auftürmte, weitete sich das blutende Auge vor noch größerer Furcht. Der Büffel versuchte, sich fortzuwinden, und sein gebrochenes Rückgrat verkrampfte sich, als er sich bemühte, sich auf gebrochene Beine zu erheben. Thauglors Krallen schlitzten den Bauch des Tieres auf, und das Licht in den Augen des Büffels erstarb.


  Zeit zum Fressen.


  Der große Drache schloss die Kiefer um den noch warmen Leib und riss den Kopf nach oben. Kraftvolle Muskeln schwollen an, und die Kehle des Drachen weitete sich. Der blutüberströmte Büffel, klein im Verhältnis zu dem Untier, welches ihn verschlang, glitt mühelos in den Schlund des Lindwurms.


  Hätte irgendein Wesen den Mut besessen, sich auf der Lichtung aufzuhalten und einen alten schwarzen Drachen beim Fressen zu beobachten, so hätte er gesehen, wie ein kleiner Klumpen langsam die Kehle hinunterrutschte, Muskelstränge ihn für einen Augenblick aufhielten, um ihn zu zerquetschen, bevor der Büffel für alle Zeiten im Magen des Lindwurms verschwand.


  Der erste Bissen stillte Thauglors schlimmsten Hunger, und er näherte sich dem zweiten Beutetier ein wenig entspannter. Er nahm sich die Zeit, an den dampfenden Eingeweiden und dem Magen zu riechen, um sich dann die saftigen Organe auf der Zunge zergehen zu lassen, bevor er sie verschluckte. Er knackte den Schädel seiner Beute, indem er mit heftig mahlenden Zähnen seitlich zubiss, und pflückte dann den Inhalt gleichermaßen vorsichtig wie geschickt mit der Zungenspitze heraus.


  Ein leises Quietschen übertönte die leisen, feuchten Geräusche von Thauglors Mahl. Das klang ganz nach dem Husten eines Drachen!


  Thauglor hob den Kopf von seinem Mittagessen, und seine zusammengekniffenen Augen blitzten plötzlich gefährlich.


  Am Ende der Lichtung ließ sich gerade ein anderer schwarzer Drache nieder  ein Zwerg von einem Jüngling, nicht älter als zehn Winter. Seine weichen Schuppen schimmerten, als sei er gerade erst aus dem Ei geschlüpft. Die helle Farbe seines Bauches kennzeichnete ihn als einen aus Casarials Brut, und er wies all die Unüberlegtheit auf, welche Thauglors jüngster Enkeltochter zu eigen war. Der Neuankömmling hüpfte vorwärts und versuchte, sich eines der verbliebenen Opfer seines Ahnen zu schnappen.


  Thauglors Augen verengten sich zu Schlitzen, und er stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. Heute würde der große Schwarze nicht teilen, jedenfalls nicht, bevor er seinen Anteil verschlungen hatte. Und ganz gewiss nicht mit einem Jüngling, der so wenig Hochachtung zeigte, dass er den Versuch unternahm, einige Bissen von Thauglors Mahl zu stehlen.


  Thauglor erhob sich auf die Hinterbeine und breitete die Flügel zu ihrer vollen Spannweite aus. Hoch über seinem Kopf führte er die Spitzen zusammen, so dass sein Schatten über den Jungdrachen fiel. Der Jüngling erstarrte unter Thauglors Blick, und der ältere Lindwurm fragte sich für einen Augenblick, ob der Jungdrache närrisch genug sein mochte, ihm Widerstand zu leisten.


  Aber die Augen des Neuankömmlings gaben seine Gefühle preis. Furcht glitzerte in ihnen, als dem Jüngling plötzlich aufging, in welcher Gefahr er sich befand. Langsam zog er sich zurück.


  Vielleicht hatte der Jungdrache ja beim Landen noch geglaubt, es sei ganz einfach, einem zittrigen Alten einen Bissen zu stehlen, einem Wesen so alt, dass die Kanten seiner Schuppen blassviolett schimmerten.


  Aber jetzt würde der Jungspund feststellen, dass es sich hier mitnichten um einen betagten, zahnlosen Lindwurm handelte. Dem Bürschlein würden gewiss all die Geschichten einfallen, welche man sich über den großen, ehrwürdigen Vorfahr der schwarzen Drachen in dieser Gegend erzählte.


  »Habt Ihr einen Namen, Jüngling?«, fragte Thauglor. Er stellte seine Frage in dem uralten, betonten Alten Lindwurmdialekt. Der von Thauglors Schuppen aufsteigende Geruch unterstrich, dass es sich hier nicht um eine höfliche Frage, sondern eine gebieterische Forderung handelte.


  »K-Kreston«, antwortete der Jungdrache mit einigem Stottern. Er benutzte die uralte Sprache mit dem Unbehagen eines Schuljungen in der Grammatikstunde. »Nachkomme von Casarial aus Mirantol, Enkel von Hesior, vom Blut des mächtigen Thauglorimorgus, dem Schwarzen Verhängnis, mein Fürst.«


  »Eure Mutter handelte oft unüberlegt«, sagte Thauglor. »Fragt sie, wie sie zu der Narbe über ihrem linken Auge gekommen ist.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Ihr solltet ihr diese Frage ausgesucht vorsichtig und höflich stellen.«


  Der junge Drache nickte, und Thauglor grollte: »Wartet am Ende der Lichtung. Ihr könnt die Reste haben. Beim nächsten Mal beobachtet Ihr besser die Jagd, damit Ihr lernt, wie man sich solche Mahlzeiten selbst fängt.«


  Nachdem er geschluckt hatte, nickte Kreston und zog sich zum Saum des Waldes zurück. In seinem Blick stand immer noch Furcht zu lesen, und er ließ den älteren Drachen nicht aus den Augen.


  Obwohl Thauglor seinen Namen nicht genannt hatte  der junge Kreston hatte klugerweise auch nicht danach gefragt , so war sich der purpurgeschuppte Ältere doch sicher, dass der junge Drache seinen Vorfahren erkannt hatte.


  Thauglor wählte die besten Stücke Fleisch aus und benutzte seine fünfte Klaue mit der Kunst eines Meisterschlachters. Seine Zunge rollte sich träge und mit Muße um die saftigen Büffelstücke. Er gab sich erst gar nicht die Mühe, den jüngeren Schwarzgeschuppten zu beachten. Thauglor knirschte einmal mit seinen alten, vergilbenden Zähnen, gähnte und wandte sich seinen anderen Beutestücken zu.


  Sein Hunger war gestillt, aber der König des Waldlandes knackte wohlüberlegt die Schädel der beiden restlichen Körper und tat sich an den Innereien gütlich. Während er sich vollstopfte, warf er einen flüchtigen Blick auf den Drachenjüngling, der wie eine bebende Statue am Rand der Lichtung wartete. Krestons weit aufgerissene Augen beobachteten jede von Thauglors Bewegungen.


  In jedem Jahrzehnt gab es mehrere solcher Drachen wie Kreston  schwarze Drachen aus seiner Blutlinie, die er nicht persönlich kannte. Mindestens hundert Sommer waren verstrichen, seit er zum letzten Mal seine Nachfahren besucht hatte, Kinder wie Enkel gleichermaßen. Ein großer Teil seiner Brut zeigte die gehörige Ehrerbietung, ebenso wie deren Kinder. Aber die letzten Jungen zeigten eine beinahe beleidigende Frechheit ... und die anrührende Verwegenheit eines Jungdrachen würde wenig Schutz bieten, wenn der erst einmal die schlaksige Pubertät erreichte. Thauglor würde sich darum kümmern müssen.


  Sonst würden das andere besorgen. Vielleicht sollte er eine kleine Tour durch sein Waldreich unternehmen und ein wenig Furcht vor ihren Vorfahren in die Schädel ebenso dummer wie überheblicher Jungdrachen pflanzen.


  Und am besten würde er mehr als nur ein paar Geschichten über die uralten Zeiten und dazu Lektionen in der Kunst des Jagens verbreiten.


  Thauglor musste ein lautes Seufzen unterdrücken. Er zog die Jagd vor, aber er wusste von blauen und roten Lindwürmern, die ein Leben als Aasfresser lieber mochten.


  Aber geflügelte Leichenräuber, wenig mehr als geschuppte Geier, von seinem Blut?


  Vielleicht hatte Casarial, die als Nachkömmling immer verwöhnt worden war, die Ausbildung ihres Jüngsten vernachlässigt. Thauglor scheute sich nicht, Beute zu fressen, welche er nicht erlegt hatte, aber er hatte eine Familie von Jägern gezeugt und nicht von Leichenräubern.


  Doch das war eine Sache, um die er sich später kümmern würde. Die Sommersonne schien jetzt heller im wolkenlosen Himmel, und schon summten Fliegen um das erkaltende Aas. Der junge Drache wartete auf seinen Anteil, aber trotz seiner wachsenden Ungeduld zuckte er kaum mit einer Kralle.


  Thauglor dachte kurz daran, die Reste seiner Beute hinwegzutragen oder im Boden zu vergraben, um Kreston eine Lektion zu erteilen, besann sich jedoch dann eines Besseren. Ein hungriger Jäger jagt schlecht.


  Thauglor bog den Rücken durch und gähnte wie eine Katze. Dann breitete er die Flügel aus und sprang in den Himmel, ohne den Jungdrachen eines weiteren Blickes zu würdigen. Die alten Muskeln und Flügel des Schwarzen dehnten sich, als er mit kräftigen, schweren Schlägen Luft unter seine Schwingen brachte und mit einer Geschwindigkeit in die eisigen Höhen strebte, wie das kein Jungdrache mit kleineren Flügeln zustande gebracht hätte. Eine weitere Warnung für den Jüngling, dachte Thauglor.


  Der große Schwarze kreiste zur Lichtung zurück und sah, dass der Jungdrache sich immer noch an der gleichen Stelle zusammenduckte. Er wirkte vielleicht ein wenig eifriger, machte aber keine Anstalten, vorzurücken, bevor er sich nicht sicher sein konnte, dass Thauglor fertig war. Und verschwunden. Ein für alle Mal verschwunden.


  Thauglor unterdrückte ein Grinsen und rollte sich leicht zur Seite wie zu einem beinahe spöttischen Gruß, während er wieder über die Lichtung flog und mit jedem Schlag seiner Schwingen an Höhe gewann.


  Ja, eine Reise durch sein Königreich schien angebracht, und zwar mit der Begründung, dass jüngste Begegnungen es notwendig machten sicherzustellen, dass die Jungdrachen seines Blutes richtig ausgebildet wurden. In Wahrheit sollte natürlich Casarial und den anderen in Erinnerung gerufen werden, wer der wirkliche Herrscher über den Wald war. Offenkundig hatte sie diesen da  Kreston?  nicht gut genug erzogen.


  Unter dem großen Drachen erstreckte sich der grüne Flickenteppich seines Waldkönigreichs. Den größten Teil des Landes bedeckten dicht stehende Bäume, alle paar Meilen unterbrochen von einer Lichtung mit umgestürzten Stämmen, einem kahlen Flecken Erde oder einer Ansammlung nackter Felsen. Über den sumpfigen Gebieten wuchsen hellere Phandarbäume und Silberbirken, während Schattenkronen und Dämmerhölzer sich wie Türme aus den trockeneren Hügeln erhoben. Diese wiederum machten knorrigen, zimtfarbenen Felsul und kupfrigen Laspar Platz, wo sich das Land bis zur Baumgrenze erhob und hoch aufragende Felsen begannen.


  Berge umschlossen Thauglors Land von drei Seiten, und an der vierten erstreckte sich der schmale Innere See. Im Westen erhob sich der jüngste der Bergrücken mit immer noch scharfen Zähnen, welcher vor nicht allzu langer Zeit entstanden war und dessen Gipfel spitz und unpassierbar wirkten. In Richtung Norden erstreckte sich die größte Reihe von Graten, ein großer Strebepfeiler aus Stein gegen die dahinterliegenden gescheiterten und zugrunde gegangenen Magierkönigreiche. Unablässig wütende Stürme und beinahe täglich auf die Bergflanken niederzuckende Blitze machten die unüberwindliche Mauer noch gefährlicher.


  Auch in den westlichen Bergen regierte der Donner. Obwohl hoch aufragend, wirkten diese Gipfel verwitterter und durch Jahrhunderte von Regen und Schnee zerklüftet. Zwischen den Bergen gab es eine Anzahl niedriger Passagen dort, wo der Wald in das dahinterliegende, flache Marschland überging. Die Gipfel markierten die östliche Grenze des Landes Thauglors, des Schwarzen Verhängnisses. Alles, was sich zwischen diesen Bergen befand, gehörte dem Drachen.


  Die südliche Grenze seines Landes wurde von einem silbrigen, sternförmigen See behütet, einem abgeschnittenen Meerbusen, der während eines mächtigen Unwetters entstanden war, das vor so vielen Äonen gewütet hatte, dass selbst Thauglor davon nur aus den Erzählungen längst zu Grabe getragener Vorfahren wusste.


  Der unregelmäßige, morastige Strand ließ vermuten, dass das Land langsam in dem von Inselchen gesprenkelten See versank. Einige wenige große Vielwurzeln erhoben sich hier und da in ihrer knorrigen, trotzigen Pracht, aber ansonsten stellte der Strand eher das Reich der Silberrinden, Weiden und anderer Wasser liebender Gewächse dar. Für einen Drachen bedurfte es nur eines kurzen Sprungs, um die Länder weiter im Süden zu erreichen, aber die gehörten anderen Lindwürmern, und der schmale Meeresarm stellte eine passende Grenze dar.


  Innerhalb dieser Grenzen herrschte Thauglor unangefochten. In den Bergen lebten rote und blaue Drachen, manche davon sogar älter als selbst der große Schwarze, aber bei ihnen handelte es sich um träge, ältliche Wesen, welche in jedem Jahrtausend nur der Hunger einige wenige Male dazu trieb, langsam und nur halb zu erwachen. Für gewöhnlich mieden sie den großen Schwarzen mit den purpurfarbenen Schuppen.


  Die Lindwürmer, welche um den See im Herzen von Thauglors Reich herum hausten, hatten ihm den Treueid geleistet und bezahlten ihn und seine Nachkommen mit Schätzen.


  Alle anderen Drachen, die über die Berge geflogen kamen, zollten ihm ihren Respekt, zahlten einen Tribut oder wurden vertrieben.


  Aber Thauglor wurde alt. Mit jedem verstreichenden Jahr schimmerten seine Schuppen heller, so dass die sinnliche Vertiefung über seinem Rückgrat jetzt eher violett als ebenholzschwarz schimmerte. Und seine Augen hatten sich von Gelb zu einem rauchigen Purpur verändert, obwohl er immer noch zielsicher um sich blickte.


  Seine Schläfchen währten inzwischen bis zu einem Monat, und wenn er dann aufwachte, verspürte er rasenden Hunger. Würde er bald ebenso vom wachen Leben und der kalten Wirklichkeit entfernt sein wie die alten Lindwürmer in den Bergen und es kaum bemerken, wenn ein anderer Schwarzer das Königreich für sich beanspruchte?


  Der Gedanke daran, dass ihn irgendwer  einschließlich seiner eigenen Kinder oder Kindeskinder  als das mächtigste Wesen im Wald und unstreitiger Herrscher ersetzen würde, störte Thauglor gewaltig. Er verdrängte solch dunkle Überlegungen in den hintersten Winkel seines Reptilienhirns.


  Der König des Waldlandes schwebte tiefer und schreckte einen Schwarm von Krähengeiern auf, welche im dürren Geäst einer vom Blitz getroffenen Eiche geschlafen hatten. Die Aasfresser flohen kreischend vor ihm, wie die Büffel das vorhin getan hatten, aber Thauglor hielt sich nicht damit auf, auch nur nach ihnen zu schnappen, als sie laut schimpfend von ihm wegflatterten.


  Ja, eine große Reise durch sein Gebiet war in Ordnung, bevor er sich zu einem langen Schlaf niederließ. Am besten entschied er jetzt gleich, welches seiner Kinder stark genug war, ihn herauszufordern.


  Thauglors Nüstern weiteten sich, als der Wind einen neuen Geruch herantrieb  einen Hauch von Rauch. Das Jahr war schon zu weit fortgeschritten, als dass es sich um einen Frühlingsblitzeinschlag hätte handeln können.


  Vielleicht hatte einer der jüngeren Roten eine Ecke des Waldes in Brand gesteckt, um Beutetiere herauszutreiben, oder es hatte sich wieder einmal eine Rotte von Höllenhunden aus den nördlichen Bergen herausgewagt.


  Der große Drache warf den riesigen Körper herum und glitt in Richtung der steil aufragenden westlichen Gipfel. Es würde noch eine Stunde dauern, bis die Sonne ihre höchsten Spitzen berührte und das Land in vorzeitige nächtliche Schatten hüllte. Der Rauch war aus dieser Richtung gekommen.


  Während der uralte schwarze Lindwurm nach Westen flog, kehrte der Geruch zurück, dieses Mal stärker und stechender. Thauglor erblickte einen dünnen, einsamen Rauchfaden über den Bäumen. Mit nachgerade träger Anmut glitt der mächtige Drache weiter nach Westen und sank dabei kaum merklich in Richtung Boden, wobei der Wind mit leisem Pfeifen an ihm vorbeistrich.


  Der Boden kam näher und immer näher. Das Feuer brannte zwischen den Wurzeln einer alten Eiche, einem Riesen mit vielen Zweigen, welche auch das Gewicht eines großen Drachens aushalten sollten.


  Thauglor schwang die Flügel einmal zurück, kräuselte deren Spitzen, um ein letztes Mal zu steuern und gleichzeitig abzubremsen, und landete zielgenau auf dem mächtigen Baum. Seine Krallen schlossen sich mit beinahe wählerischer Sorgfalt. Aber trotzdem ächzte der Baum, und kleinere Äste brachen und fielen krachend auf den Waldboden. Der große Schwarze würdigte die fallenden Zweige keines Blickes, sondern schaute stattdessen auf die Ursache des Rauchs.


  Es handelte sich um ein Kochfeuer, das verlassen inmitten eines Haufens lose aufgeschichteter Felsbrocken schwelte. Es hatte ohne Zweifel schon eine ganze Weile vor sich hin gebrannt, und es bestand kaum die Gefahr, dass es sich ausbreitete.


  Thauglor fühlte sich ein wenig unbehaglich. Ein von einem Blitzschlag oder einem Roten entzündetes Feuer sah ganz anders aus, zudem fehlte das Wild, welches sonst in offenes Gelände geflohen wäre.


  Das hier war das Werk eines anderen Geistes. Dem von Menschen, Goblins oder Zwergen.


  Die Szene wirkte verlassen, aber Thauglor blieb abwartend hoch oben auf seinem Baum sitzen, ohne sich zu rühren.


  Stämme von Goblins aus dem Norden jagten oft in diesen Ländern, und gelegentlich versuchte eine Bande von hageren, hungrigen und ohne ihre Magie machtlosen Flüchtlingen aus Netherese, dieses Land zu durchqueren.


  Zwerge misstrauten den Wäldern aufgrund eines ihrer Art eigenen Traumas und würden es nur dann wagen, das Gebiet eines Drachen zu durchqueren, wenn Edelmetalle als Lohn winkten. Thauglor sorgte dafür, dass sie selten das Bedürfnis verspürten, dies herauszufinden.


  Der große Schwarze wartete. Jeder Menschenähnliche mit halbwegs wachem Verstand würde so schnell ihn seine Füße trugen in Richtung der Berge fliehen oder sich hinter einem umgesunkenen Baum zusammenducken und abwarten, bis sich der schwarzgeflügelte Tod verzogen hätte.


  Das war auch gut und richtig so, denn mit einigem Glück würde der Entflohene überleben, um den anderen von seinem knappen Entkommen zu erzählen und sie dahingehend warnen, das bewaldete Tal zu meiden, die Heimat des großen schwarzen Lindwurms.


  Zu Thauglors Rechter bewegte sich etwas, und er wandte den Kopf in diese Richtung. Aber sobald er genau hinschaute, rührte sich nichts mehr, sondern schien in den Wald zurückgeschmolzen zu sein. Aber für einen Augenblick hatten ihn zwei Augenpaare angeschaut, und der schwarze Drache wusste jetzt, wer sein Land durchquerte.


  Bei dem Eindringling handelte es sich um einen Elfen, schlanker noch als der hagerste Mensch, größer als ein Zwerg und anmutiger als ein Goblin und dessen brutale Sippschaft.


  Dieser Elf trug grüne Kleidung, um sich besser inmitten der ihn umgebenden Bäume verbergen zu können. Jadegrüne Beinkleider und Jacke, einen grünen Umhang mit einer grün gesprenkelten Kapuze. Der einzige metallische Schimmer stammte von dem Griff eines in einer Scheide am Gürtel des Elfen steckenden Dolches.


  Der Elf war verschwunden, zurück zwischen die Bäume gehuscht, und er hatte die Reste seines Feuers Thauglor hinterlassen. Der schwarze Drache wusste, dass der Eindringling nicht zu dieser Stelle zurückkehren würde. Und der große Schwarze wusste auch, dass der Elf auf der Suche nach Sicherheit bis über die Berge fliehen würde.


  In dem Bruchteil eines Lidschlags, in welchem sich ihre Blicke getroffen hatten, hatte Thauglor in die Seele des elfischen Eindringlings blicken können. Er hatte dort Erstaunen und Überraschung angesichts von Thauglors Größe gesehen und den Beginn einer neuen Ehrerbietung für die Macht von Drachen.


  Was Thauglor nicht gesehen hatte, war Furcht. Der schwarze Drache hatte Entschiedenheit und Stärke im Blick des Elfen und in seiner Haltung bemerkt. Er floh vor Drachen nicht aus Furcht, sondern aus Klugheit, und er hatte sich dafür entschieden, sich angesichts Thauglors Macht zurückzuziehen. Wenn er später wiederkehren wollte, dann zu seinen eigenen Bedingungen.


  Thauglor fand die kurze Begegnung beunruhigend. Für lange Zeit blieb er in dem hohen Baum hocken und rührte sich erst, als die ersten Schatten der weit entfernten Berge ihre kalten Klauen nach ihm ausstreckten. Dann erhob er sich plötzlich, zerstreute die letzten Überreste der ersterbenden Glut mit einem Schlag seines Schwanzes und ruderte hart mit den Flügeln, um sich in den kühlen Abendhimmel zu schwingen. Dieses Mal flog er nach Osten in Richtung seines Hortes.


  Der Neuankömmling musste beobachtet werden. So kühn ...


  Der Elf hatte weder wie ein Krieger angegriffen noch war er wie ein Tier geflohen. Wenn er allein war, umso besser, aber Thauglor hatte mehr als einmal gehört, dass Elfen, hatten sie erst einmal einen Wald betreten, Ungeziefer glichen  wenn man einen sah, warteten hundert von ihnen aufmerksam hinter den nahe gelegenen Blättern.


  Noch ein Grund mehr, seine Familie zu besuchen, entschied der König des Waldlandes. Wenn auch ihnen Eindringlinge begegnet waren, würde man etwas unternehmen müssen.


  Für eine kurze Weile mochte es Flüchtlingen aus dem Norden gestattet sein, sich ihren Weg in sein Königreich zu suchen ... bevor er sie heimsuchte.


  Die Überlebenden würden andere vor den Gefahren warnen, welche jedem drohten, der einen Fuß auf Thauglors Gebiet setzte. Dann wäre es an der Zeit zu lächeln, überlegte Thauglor, als er sich den Geruch tödlichen Schreckens vorstellte, welcher sein Reich schützen würde.


  Aber in den Augen des Elfen hatte keine Furcht gestanden.


  Und das machte Thauglor mehr Sorgen als alle Goblins aus den nördlichen Bergen zusammen.


  1. Die Jagdgesellschaft


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Der König von ganz Kormyr hob das hell schimmernde silberne Jagdhorn an die Lippen. Drei kurze, scharfe Stöße hallten durch den Wald, und auf ihr Echo folgte ein Augenblick der Stille.


  Ein entferntes Quietschen, welches von Sattelleder herrührte, war das einzige Geräusch, das die drei anderen Jäger verursachten, während sie den verhallenden Echos nachlauschten. Dann erklang aus weiter Ferne die erhoffte Antwort  drei kurze, hohe Töne, gefolgt von einem langen, begeisterten Stoß, der am Ende gleichsam neckend in die Höhe stieg.


  Der König grinste, seine gleichmäßigen Zähne blitzten kurz unter seinem ergrauenden Schnurrbart auf, und er sagte: »Das war Donnerschwerts Werk, dessen bin ich mir sicher. Dem Ton nach befinden sie sich eineinhalb Meilen östlich von uns  mit Jagdbeute und ohne große Lust, jetzt schon umzukehren. Wir brauchen uns für eine ganze Weile keine Gedanken um sie zu machen.«


  Zwei von König Azouns Begleitern, Männer so alt wie jener, welcher die Krone trug, nickten und kicherten wie über einen Scherz. Der dritte, ein junger Krieger in steifer neuer Jagdkleidung aus Leder, nickte ernst, als habe der König in all seiner Hoheit weise Worte gesprochen.


  »Vielleicht haben sie den Geisterhirschen gefunden«, dröhnte die tiefe Stimme des stämmigeren der beiden alten Jäger, und er lächelte verschmitzt. Bei Graf Thomdor handelte es sich um einen massiv gebauten Mann, selbst wenn man von seinem vorstehenden Bauch absah. Seine breiten Schultern mit den kräftigen Muskeln erinnerten an den Widerrist eines Hengstes. Er war ein Vetter des Königs, ebenso wie der alte Jäger an Azouns anderer Seite.


  Thomdor fuhr sich mit einer behandschuhten Hand durch das störrische, mit grauen Strähnen durchzogene dunkle Haar und beugte sich im Sattel vor, um seinen Bruder, den Fürstlichen Marschall von Kormyr, besser sehen zu können.


  Herzog Bhereu, der andere Vetter des Königs, schüttelte den kahlen Kopf. »So wisset denn, dass sie darauf gewettet haben, den größten Teil des Tages unterwegs zu sein, mein Herr«, antwortete er in spöttischer Nachahmung höfischen Tones und deutete, so gut das in einem alten, abgewetzten Jagdsattel möglich war, eine anmutige Verbeugung an. Gleich darauf brach er in schallendes Gelächter aus und fuhr fort: »Um dann heute Abend mit leeren Händen, gewaltigen Geschichten und rasendem Durst zur Jagdhütte zurückzukehren.«


  »Da habt Ihr wohl Recht«, meinte Seine Majestät. »Und Ihr, junger Aunadar Bleth  was vermutet Ihr bei diesen möglichen Vorzeichen?«


  Der jüngere Mann atmete keuchend und offenkundig fahrig ein, aber er stammelte nur leicht, als er antwortete: »Wenn sie den sagenumwobenen Geisterhirschen des Königswaldes jagen, dann würde ich nicht gegen den Hirschen wetten. Sicher, sie haben den Vogt Treusilber in ihren Reihen, dazu Bald Jawn als ihren Führer, aber der Geisterhirsch hat sich uns allen seit Generationen entzogen. Und davon abgesehen  würde selbst eine noch so adlige Jagdgesellschaft danach trachten, das auserwählte Beutetier des Königs von Kormyr zu erlegen?« Als sei ihm dies nachträglich eingefallen, fügte er hinzu: »Euer Majestät.«


  Der König gestattete sich ein entspanntes Lächeln. »Vielleicht hat das all die Jahre dafür gesorgt, dass der Hirsch am Leben blieb. Er wartet auf mich.«


  Er nickte dem jüngeren Mann zu und fuhr fort: »Lasst uns zum Fluss hinunterreiten  die Ruine, welche Ihr zu sehen verlangtet, befindet sich dort. Und solange wir uns in den Wäldern aufhalten, könnt Ihr das ›Euer Majestät‹ bleiben lassen. Azoun reicht vollkommen aus; diesen Namen habe ich schon ein oder zwei Mal gehört.«


  »Wie Ihr wünscht, Euer  Azoun«, erwiderte der Jüngling und fügte dann mit einem raschen Lächeln »mein König« hinzu.


  Der König wendete sein Schlachtross und lenkte es einen von Farnen bewachsenen Abhang hinunter in Richtung eines Pfades, welcher zum Flussufer führte.


  Der jüngere Mann folgte ihm, obwohl sein Ross angesichts des unsicheren Untergrundes bockte. Die beiden königlichen Vettern blieben an Ort und Stelle und beobachteten ihren König und den jungen Ritter, wie sie sich zwischen Bäumen hindurch entfernten.


  »Was haltet Ihr von dem jungen Bleth?«, fragte Thomdor und wies mit dem Kinn auf den Rücken des sich immer weiter entfernenden Aunadar Bleth.


  Der Herzog Bhereu zuckte die breiten Schultern. »Er ist recht vielversprechend. Liebenswürdig, ohne unhöflich zu sein. Voller Ehrerbietung ohne übermäßig viel Kriecherei. Er hat genug erlerntes Bücherwissen in seinem Kopf, um unterhaltsam zu sein, besitzt gleichzeitig aber genug Klugheit, nicht auf einen Schlag damit zu prahlen. Filfaerils Billigung hat er schon erlangt, müsst Ihr wissen. Er ist besser als die durchschnittliche Auswahl.«


  »Nicht nur die Königin denkt so«, brummte der Graf. »Die Kronprinzessin mag ihn ebenfalls.« Die beiden Männer trieben ihre Pferde den Hang hinunter, den das Schlachtross des Königs vor ihnen beschritten hatte, und sie gestatteten es den beiden großen Tieren, ihre eigene gemächliche Gangart zu wählen. Dann fügte der Graf hinzu: »Habt Ihr gewusst, dass die beiden sich in der Palastbibliothek getroffen haben?«


  »Ich habe die Geschichte vernommen«, erwiderte Bhereu säuerlich, »obwohl die Tratschmäuler am Hof immer neue Einzelheiten dazudichten. Harfenklänge und Hörnerschall scheinen sich dieser Tage nachgerade zu übertreffen, und sie sind ganz gewiss viel süßer und sirupartiger als jeder Minnesang des Ritters vom Gebrochenen Herzen. Das letzte Mal, als ich die Geschichte hörte, berichtete sie davon, dass sich ihre Augen trafen und unser kühner junger Bleth ohne überhaupt Atem zu schöpfen die Kronprinzessin vom Boden riss und auf einen Tisch setzte, ganz ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er dabei Bücher und Schriftrollen in alle Richtungen verteilte. Es wird behauptet, er habe ihr beinahe die Lippen  von ihren Gewändern ganz zu schweigen  vom Leib geküsst, bevor es den Dienerinnen gelang, ihn von der königlichen Maid wegzureißen. Woraufhin sie aufgesprungen sei, ihn zu einem anderen Tisch gestoßen, ihn auf denselben geschleudert und ihrerseits ihm einen gewaltigen Kuss verpasst hätte, um sich zu revanchieren.«


  Die beiden Männer schüttelten vor ungläubiger Erheiterung die Köpfe, und Thomdor murmelte: »Das Schlimmste ist, dass manche Leute eine halbe Welt entfernt dies glauben werden, sobald es ihnen in ein oder zwei Wochen zu Ohren kommt.«


  Der Herzog Bhereu nickte, duckte sich unter einem Ast hindurch und meinte: »Aber ich würde ein volles Glas darauf trinken und noch mehr, wenn Tanalasta wirklich an ihm gelegen ist. Das ist immer noch besser, als dass der König zukünftige Möchtegern-Schwiegersöhne an ihr ausprobiert und sie vielleicht in eine unglückliche Ehe zwingt.«


  »Ich kann nicht erkennen, dass Azoun ein solches Spiel spielt«, antwortete Thomdor. Er runzelte die Stirn und zwar gleichermaßen wegen seines Bruders als auch wegen eines bedrohlich tief hängenden Zweiges. »Andere Könige mögen so etwas vielleicht tun, aber Ihr wisst, dass unser Purpurdrache seine beiden Töchter abgöttisch liebt. Und zwar wirklich und wahrhaftig, denn das sind nicht bloß honigsüße Worte und Küsse.«


  »Einverstanden, aber unser Lieblingsmagier redet neuerdings unentwegt von legendenumwobenem Erbe und uralten Blutlinien und gewichtiger Nachfolge. Und er weist nicht allzu rücksichtsvoll darauf hin, dass das Alter uns alle ereilt und Azoun besser zusehen sollte, sein Haus zu bestellen, bevor es ihn übermannt. Ihr könnt Euch vorstellen, wie erfolgreich diese Sprüche gewesen sind.«


  Graf Thomdor, Vogt der Östlichen Marschen, pfiff scharf durch säuerlich verzogene Lippen. »Azoun hat vielleicht gelächelt, genickt und anschließend den Königlichen Magier in aller Seelenruhe nicht weiter beachtet«, meinte er, während er einen Sauspeer in der Hand wog. Dann zuckte er die Achseln. »Vangerdahast macht sich über alles Sorgen, wie Ihr wisst. Ich würde einen Eid darauf schwören, dass die Blutlinie der Obarskyrs Azoun jung erhält, so wie Magie den alten Vangerdahast am Leben erhält.«


  Er klopfte sich auf den Bauch und fügte in feierlichem, höfischem Ton, welcher zudem unheilverkündend klang, hinzu: »Das Alter erwischt jeden von uns.«


  Ein tief hängender Zweig stach ihn in den Leib, und er wischte ihn mit gespielt mürrischer Miene zur Seite und fügte dann düster hinzu: »Manche natürlich mehr als andere.«


  »Manche mehr als andere«, wiederholte Herzog Bhereu und fuhr sich bedeutungsvoll mit der Hand über den kahlen Schädel. »Als die königlichen Vettern werden wir immer in Azouns Schatten stehen und alt werden, während er jung und voller Lebenskraft bleibt. Der Tag wird kommen, an welchem wir beide zittrige Graubärte sein werden und unsere Zähne zählen, die uns am warmen Herdfeuer in den Schoß fallen  und er wird immer noch diese Jagden dafür nutzen, Freier für seine Töchter zu prüfen.«


  »Und seine Enkelinnen«, warf Thomdor mit einem reumütigen Lächeln ein. »Und beißt Euch auf Eure geschwätzige Zunge von wegen dem Zählen ausfallender Zähne. Mögen die gnädigen Götter uns beiden dieses Schicksal ersparen!«


  »Enkelinnen? Vielleicht, aber das setzt voraus, dass wenigstens eine seiner Töchter jemals heiratet«, erwiderte der Herzog mit vor Zweifeln dunkler Stimme. »Tanalasta ist selbst beinahe so etwas wie eine Zauberin, jedenfalls mit ihren Rechnungsbüchern und Summen, aber ihr fehlt jedes Bedürfnis zu herrschen. Ihr habt sie bei Hofe gesehen  kühl und ruhig. Zu ruhig. Sie scheut sich, frei von der Leber weg zu sprechen, und sie gerät ins Stocken, wenn sie es denn tut. Ein königliches Mauerblümchen.«


  Das stämmige Schlachtross schnaubte, als wolle es ihm widersprechen, und der Herzog trieb es geschickt zwischen zwei Phandarbäume, bevor er hinzufügte: »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie sie eine Armee anführt, wild dem Feind entgegenstarrt und sich dann mit gezücktem Abakus und ihren Rechnungsbüchern ins Gefecht stürzt? Nicht gerade die typische Obarskyr-Art, welche sie an den Tag legt.«


  »Ja, all die typischen Familieneigenschaften zeigen sich bei der jungen Alusair«, stimmte Thomdor zu und musterte die nahebei stehenden Bäume mit der gespannten Aufmerksamkeit eines alten Kämpen. »Wie die Hölle auf dem Pferderücken, ganz auf sich bezogen und wild und mit einer Befähigung, welche ihresgleichen sucht. Jedes Mal, wenn sie nach Hause kommt, schließt das Küchenpersonal Wetten darüber ab, wie lange es dauern wird, bis sie und ihr Vater sich über Angelegenheiten in die Haare geraten, denen die Hälfte der Kelche und Teller zum Opfer fallen!« Er duckte sich über den Hals seines Rosses, um einem weiteren Phandarzweig auszuweichen, und fügte hinzu: »Sie ist derzeit ganz Schwert und Rüstung und sähe sich lieber auf einem Schlachtfeld denn auf dem Thron.«


  »Ja, darauf läuft es hinaus«, stimmte Bhereu zu. »Keine von beiden möchte herrschen oder hat das Talent dazu. Also wird vielleicht ein Kind von Alusair oder eher von Tanalasta der nächste König sein ... und deshalb sind diese Jagdgesellschaften so verflucht wichtig. Glaubt Ihr denn, Azoun würde Euch aus Arabel und mich aus Hochhorn nur wegen einer Gesellschaft herzitieren? Ihr werdet bemerkt haben, dass er jedes Mal uns will und nicht Vangerdahast.«


  Der Graf schlug sich in gespieltem Kummer an die Stirn. »Die Last der Verantwortung droht mich zu erdrücken. Sie zerschmettert uns die Schultern wie ein niederstürzender Burgturm!« Der schwerere der beiden Vettern kicherte und fügte dann in ruhigem Ton hinzu: »Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass der gute Magier einen fünfbändigen Bericht über Aunadar und den ganzen Bleth-Clan abgeliefert hat  von jedem unter ihnen, vom hochnäsigen Edlen bis hin zum illegitimen Holzfäller, und das zurück bis zu der Dämmerung des Königreichs.«


  Der Ledersattel quietschte, als er sein tänzelndes Pferd zügelte. Dann fuhr er fort: »Ich würde sagen, man sollte Tanalasta ihren Gemahl selbst wählen und es damit gut sein lassen. Sie war immerhin klug genug, diese stolze Blüte aus der Illance-Familie zu durchschauen ... diesen Martin.«


  Der Herzog lächelte bei der Nennung dieses Namens. »Martin Frayault Illance, der am wenigsten Vertrauen erweckende junge Edelmann des ganzen Königreichs. Ihr wisst doch, dass er nach ihrer Ablehnung seines Flehens auf sein Pferd stieg und sich auf einen anstrengenden Ritt geradewegs zu Alusair begab? Natürlich hatte unsere ältere Prinzessin ihrer Schwester schon alle von Martins Lieblingssprüchen weitererzählt.«


  Jetzt war der Graf an der Reihe zu lächeln. »Ich wette, sie hat ihm beide Arme gebrochen.«


  »Sie hat ihm beide Schultern ausgerenkt, um genau zu sein«, erklärte der Herzog. »Mit einem Tisch, welcher das Pech hatte, ganz unschuldig hinter dem Fenster zu stehen, durch das er geschleudert wurde.« Er schnaubte. »Ein Monat verging, und er erzählte den Leuten immer noch, er hätte sich die Verletzung bei einer Wirtshausschlägerei zugezogen.« Seine Stimme klang jetzt so hell wie die eines ernsthaften jungen Höflings, der gerade einen der trockenen Scherze des Königs begriffen hat und zwar einen oder zwei Tage, nachdem er ihn gehört hatte. »Was in gewisser Weise ja auch der Wahrheit entsprach!«


  Der Graf stieß ein lautes Prusten aus. »Ich habe diesen Illance-Jungen nie leiden können. Er hat Zähne wie ein Werwolf  große Hauer von der Größe meines Daumens! Und immerzu lächelt er, als wolle er sie auch noch vorzeigen.« Er schielte auf den Herzog, neigte den Kopf zur Seite, wies auf seine Zähne und gurrte in gespielt lüsternem Ton: »Wollt Ihr sehen, was ich zuletzt gegessen habe?«


  Als der Herzog vor Belustigung kicherte, richtete sich Thomdor im Sattel auf und knurrte: »Es ist eine gute Sache, dass keines der Mädchen ihm ihre Zuneigung schenkte. Ich hätte den Gedanken gehasst, mit dem Kerl auf die Jagd zu gehen.«


  »Vielleicht wäre ja über kurz oder lang ein ›Jagdunfall‹ passiert«, antwortete der Herzog Bhereu. »Von der Sorte, wie sie das Reich in den schlechten alten Tagen heimsuchte, als Salember regierte. Und wenn jemand Fragen gestellt hätte, dann hätte ich die Geschichte des Königs bestätigt, ganz egal, wie die gelautet hätte.«


  »Ich auch«, grunzte der Graf.


  Der Pfad in Richtung Fluss verengte sich vor ihnen, und Graf Thomdor musste hinter das Ross seines Bruders zurückfallen. Keiner der beiden Männer hatte während ihres spöttischen Zwiegesprächs damit aufgehört, gewohnheitsmäßig misstrauische Blicke auf den tiefen, feuchten und allem Anschein nach wachsamen Wald zu werfen. Sie wussten, dass der König und Tanalastas junger Freier das Flussufer nahe den Ruinen eines alten Leuchtturms bereits erreicht hatten.


  Der König mochte für einen Mann in den Vierzigern durchgehen, wenn man von den grauen Strähnen in seinem Haar und seinem Bart einmal absah. Er wirkte so hager und muskelbepackt wie immer und vermochte seine beiden Vettern beim Ringkampf, Fechten, Reiten oder jeder beliebigen anderen Leibesübung leicht zu übertreffen.


  Er trug zwanglose Reitkleidung: weißes, mit Purpur abgesetztes Leder bis hin zu den schweren Stiefeln und Handschuhen. Seine Hofkleidung hatte er in der Jagdhütte zurückgelassen, ein Symbol dafür, dass die für gewöhnlich der Krone erwiesenen Förmlichkeiten beiseitegelassen werden sollten. Azouns Schwert baumelte in einer abgewetzten Scheide an seinem verwitterten Gürtel, den einer der Palastverwalter ohne einen zweiten Blick darauf zu verschwenden ins Feuer geworfen hätte. Der König trug einen einfachen Reif gleich über den Brauen, und ein alter, zerschlissener brauner Schal  ein Liebesunterpfand von seiner Königin  verhüllte das ebenfalls am Gürtel hängende Jagdhorn.


  Und dennoch ritt er wie der Herrscher dahin, der er auch war, mit gestrafften Schultern und ruhiger Zuversicht, deutlich sichtbar der Herr über alles um ihn herum, welcher keinerlei Bedürfnis nach Überheblichkeit oder Großspurigkeit verspürte.


  Als Thomdor und Bhereu den Hügel hinunterritten, beeindruckte sie die noble Haltung des Mannes, der nicht nur ihr König, sondern auch ihr Vetter war.


  Der Jüngling, der neben Azoun einherritt, wirkte neben dem König von Kormyr blass und unbedeutend. Aber so erging es schließlich jedem Sterblichen. Auf einem überfüllten Tanzboden mochte der junge Aunadar vielleicht eine schneidige Figur abgeben, denn sein jungenhafter Charme und sein stattliches Auftreten wurden von seinem ernsten, beinahe gelehrt wirkenden Benehmen ergänzt. Der Jüngling trug ebenholzschwarze, mit Gold verzierte Kleider, wobei ein kurzer goldener Reitumhang einen Akzent bildete. Die Kleidung wirkte recht düster. Aber trotzdem hätte er bei jeder anderen Jagdgesellschaft den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit dargestellt, aber hier stand er im Schatten der Allerstrahlendsten Majestät.


  Der Jüngling hätte sich prunkvoller kleiden können, dachte Thomdor, aber damit wäre er das Risiko eingegangen, mit seinem möglichen zukünftigen Schwiegervater zu wetteifern. Stellte eine solch zurückhaltende Ausstattung den Beweis kalter Berechnung seitens des jungen Mannes dar, oder wies sie lediglich auf gesunden Menschenverstand hin? Der Graf wünschte sich, Letzteres möge der Fall sein.


  Noch während die beiden Vettern hinschauten, erhob Azoun eine Hand und wies auf die Überreste des Leuchtturms. Solche Türme erhoben sich überall in Kormyr. Auf ihren Spitzen wurden Leuchtfeuer entzündet, wenn eine Nachricht rasch von einem Ende des Königreichs zum anderen übermittelt werden sollte. Thomdor erinnerte sich an Azouns Rückkehr aus Thesk und seinen Triumph über die tuiganischen Horden. In der Nacht hatten auf jedem Leuchtturm Freudenfeuer gebrannt, und das Rot ihrer lodernden Flammen hatte den Glanz der Sterne überstrahlt.


  Dieser Turm war nicht Teil der Feier gewesen, denn man hatte ihn lange Zeit vor dem Erscheinen menschlicher Könige in Kormyr aufgegeben. Die verwitterte, aber immer noch lesbare Schrift über seiner Tür erinnerte an längst vergangene und vergessene elfische Baumeister. Ihr schlankes Bauwerk hatte einst drei Stockwerke aufgewiesen, aber die verstreichenden Jahrhunderte hatten ihren Tribut verlangt, bis das Innere des Turms in sich zusammengestürzt war, so dass nur noch eine leere Hülle übrig blieb, zu der krumme, von Ranken überwucherte Treppenstufen hochführten.


  Thomdor kannte die Lektion genau, welche die Geschichte erteilte. Er hatte sie von Rhigaerd gehört, Azouns Vater, ebenso wie von Azoun selbst einige Jahre später. Der König würde sie jetzt dem jungen Bleth erzählen und von den Drachen sprechen, welche einst dieses Land regiert hatten, und den Elfen, die den Lindwürmern gefolgt waren. Und den Menschen, die danach kamen. Die Moral der Geschichte musste jedem Mann von edler Haltung und klarem Verstand offenkundig sein: »Uns gehört dieses Land nicht. Es war schon vor uns hier und wird auch nach uns hier sein, wenn wir längst vergangen sind. Wir sind nur seine Hüter. Macht das Beste aus der Zeit, welche uns hier vergönnt ist.«


  Falls Aunadar seine Geschichtsstunde verpasst bekam, überlegte Thomdor, so musste Azoun eine Entscheidung über den jungen Bleth getroffen haben. Vangerdahast, Bhereu und ja, auch der viel zu dicke Graf Thomdor würden zugezogen werden, aber es schien ganz klar zu sein, dass Azoun bereits zu einem Ergebnis gelangt war. Thomdor hatte solcherlei schon viel zu oft erlebt, um beleidigt zu sein. Wie hätte man auch einen Stein beleidigen können, eine von zwei Säulen, welche unter der Herrschaft des Königs das Reich stützten? Man hatte sie als solche bezeichnet, Bhereu und ihn, aber wie sein herzoglicher Bruder gesagt hatte, würden sie immer im Schatten bleiben.


  Thomdor lächelte und zuckte die Schultern. Welcher Ritter des Königreichs würde nicht mit Freuden sein Leben geben, um den Platz einzunehmen, den sie innehatten? Er schaute zu Bhereu hinüber, und die Brüder lächelten sich zufrieden zu. Dann zügelten sie in schweigendem Einverständnis ihre Pferde, während sie sich dem König näherten, als wollten sie es sich ersparen, die Geschichtslektion ein weiteres Mal mit anhören zu müssen.


  Der Gedanke an Schatten bewirkte, dass Thomdor den Blick über die Überreste des Elfenturms und die Dunkelheit hinter den mit Steinmetzarbeiten geschmückten Türsturz schweifen ließ. Jemand hatte sich in der Ruine aufgehalten, seit er zum letzten Mal hier gewesen war, denn irgendwer hatte die schiefen Stufen von den dicken Ranken befreit, und auf den hinter der Tür sichtbaren Steinen häufte sich nicht länger der Schutt.


  In der Dunkelheit glitzerte etwas wie eine Goldmünze. Oder eine Rüstung.


  Thomdor streckte eine Hand aus und öffnete den Mund, um seinem Bruder etwas über Wilddiebe zu sagen  und in diesem Augenblick bewegte sich das glitzernde Ding.


  Ein rasendes Verhängnis brach los und kam über Kormyr.


  »Ja?«, kam es dem verwirrten Bhereu über die Lippen, als auch schon ein Wesen aus dem Turm sprang wie ein Hengst, welcher aus seinem Stall bricht. Mit goldenem Blitzen und Glimmern machte sich die Kreatur ohne zu zögern aus dem Turm über sie her.


  Die vier Jäger stierten auf die Gestalt und erstarrten angesichts dessen, was sie da vor sich sahen. Die Kreatur war golden und wie ein Stier geformt, aber die spiegelglatte Haut wies gewölbte, einander überlappende Schuppen auf, die an eine Eidechse erinnerten. Während das Ding vorwärtsstürmte, tanzte das Sonnenlicht auf den Schuppen, die das Licht sich seltsam verschiebend widerspiegelten. Die nach vorn gebogenen Hörner wirkten unmöglich lang, und ihre Spitzen endeten nur wenige Zoll vor den mit Facetten versehenen Augen. Dampf stieg aus den sich blähenden Nüstern und dem vor Zähnen strotzenden Maul, als das Untier ein tiefes, siegesgewisses Brüllen ausstieß. Das Wesen klapperte die schiefen Stufen herunter und näherte sich rasch den vier Männern und ihren Pferden.


  Die sich dem Untier am nächsten befindlichen Tiere, nämlich die von Azoun und Aunadar, bäumten sich bei diesem Anblick auf, drehten sich herum und gingen durch.


  Der König sprang geschickt von seinem Ross und von ihm weg, und mitten im Sprung hatte er schon sein Schwert gezückt. Aunadar Bleth hatte weniger Glück, sondern fiel ungeschickt zu Boden.


  Aber es gelang ihm, sich hastig zur Seite zu rollen und mit gezogener Klinge auf die Beine zu kommen. Seine freie Hand hatte sich in seinem kurzen Umhang verfangen, welcher zudem einen Teil seines Gesichts verdeckte.


  Das goldene Ungeheuer kam zu schnell heran, als dass die Männer noch groß über einen Angriffsplan hätten nachdenken können. Als die fliehenden Rösser an ihnen vorbeipreschten, hatten Thomdor und Bhereu alle Mühe, ihre eigenen Tiere davon abzuhalten, ebenfalls durchzugehen. Sie zogen und zerrten wie besessen an den Zügeln. Dann stießen die königlichen Vettern wie aus einer Kehle einen Angriffsschrei aus und trieben ihre Schlachtrösser vorwärts, wobei sie gleichzeitig ihre Schwerter zogen. Keiner der beiden hatte je zuvor ein solches Untier zu Gesicht bekommen, aber ihnen fehlte die Zeit, Mutmaßungen über seine Herkunft oder den Grund seines Hierseins anzustellen. Vielleicht vermochten ja Vangerdahast oder Alaphondar der Weise etwas über seinen Ursprung herauszufinden, wenn sie es erst einmal getötet hätten.


  Die königlichen Vettern trafen in einem Wirbel aus niedersausendem Stahl und goldenen Hörnern auf das Untier. Jeder der Männer begab sich auf eine Seite des Wesens, und ihre Klingen schimmerten in dem gesprenkelten Sonnenlicht. Wie ein Mann hieben sie auf die glitzernden Flanken des goldenen Bullen ein.


  Ein solcher Angriff hätte eigentlich einen wilden Ochsen zur Strecke bringen müssen, aber die Klingen bissen nicht in Fleisch. Sie schlugen Funken, als träfen sie auf eine Rüstung, und knirschten, ohne Schaden anzurichten, an der Kreatur entlang, als hätten sie Metall getroffen.


  Den beiden Brüdern blieb kaum Zeit zu fluchen, bevor das goldene Ungeheuer bellte, sich blitzschnell umwandte und seinen dicken Schädel hochwarf. Böse, scharfe Hörner rissen den Bauch von Bhereus Schlachtross auf, so dass heißes Blut über das allgemeine Getümmel spritzte. Dem Ross blieb genug Zeit, einen entsetzlichen Schrei auszustoßen, bevor es in einem Gewirr dampfender Gedärme zusammenbrach. Der Herzog wurde aus dem Sattel geschleudert.


  Thomdor riss so heftig an den Zügeln, dass sein Ross ausschlug, und warf seinen Sauspeer. Der traf sein Ziel mit einem Klirren von Metall auf Metall, um dann zur Seite zu fallen, da er sich in kein Fleisch bohren konnte. »Das ›Glück‹ der verfluchten Beshaba!«, knurrte er und rollte sich hastig aus seinem eigenen Sattel. Die Pferde stellten für das Untier nicht mehr als lebende Ziele dar. Der Bulle wandte sich um und stürmte hinter Thomdors Pferd her, besann sich aber anders, als das Tier in den Fluss sprang.


  Thomdor warf einen raschen Blick auf seine Gefährten, während der Bulle durch Büsche und Schösslinge krachte. Der Graf richtete ein paar weitere Flüche an die Göttin des Unglücks und des Pechs. Die meisten königlichen Leibwächter befanden sich derzeit in einem anderen Teil des Königswalds, gemeinsam mit Donnerschwerts Jagdgesellschaft. Sie alle trugen ohnehin nur leichte Rüstung, und die Waffen, welche ein jeder bei sich trug, waren eher geeignet, einen Eber abzustechen, als eine zerstörerische, magische Kraft abzuwehren.


  Bei dem goldenen Bullen musste es sich um eine Zaubermaschine handeln, denn er quietschte und klapperte bei jeder Bewegung. Um ihn zu Boden zu zwingen, mussten sie auf die Rädchen und Einzelteile in seinem Inneren zielen.


  Thomdor warf einen kurzen Blick zu den Ruinen des Turms zurück, aber er sah weder in der Tür eine Bewegung noch in der dahinterliegenden Dunkelheit. Es gab keinen Hinweis auf eine weitere Kreatur, genauso wenig wie auf jemanden, der die heranstürmende gelenkt hätte.


  Bhereu erhob sich nur langsam, und Thomdor erkannte, dass Schweiß über das bereits blasse Gesicht des Herzogs strömte. Wir sind beide zu alt für so etwas, dachte Thomdor, während er seine schwere Klinge hob und vorwärtsstürmte.


  Azoun und Aunadar hatten sich getrennt und nahmen beide ihre Stellung ein, Seine Majestät zur Rechten des Untiers und der junge Bleth, dessen Umhang noch immer einen Teil seines Gesichtes bedeckte, zur Linken. Der Jüngling versuchte offenkundig, ein möglichst kleines Ziel abzugeben, denn er duckte sich vorsichtig, um jederzeit wegspringen zu können. Aber der König stand aufrecht da und stieß mit geschwellter Brust und fest auf den Boden gestemmten Füßen einen Schlachtruf aus.


  Das geradewegs auf Thomdor zurasende Ungeheuer wandte sich auf den Schrei des Königs hin von Thomdor ab und griff Azoun an, wodurch der Graf die Gelegenheit erhielt, auf es einzuschlagen, als es an ihm vorbeidonnerte. Thomdor ließ den Blick nicht von der spiegelglatten Brust, tänzelte zielgerichtet an das Wesen und genau die richtige Stelle zum Zustoßen heran und holte mit aller Kraft aus.


  Die Wucht seines Schlages erschütterte Thomdor bis in die Zähne, aber seine kräftige Klinge fuhr tief in das linke Bein des Bullen gleich unter dem Knie, und zwar mit einem befriedigenden Geräusch.


  Noch während der Mann hilflos herumgewirbelt wurde, während er darum kämpfte, seine schartige, verbogene Klinge mit tauben Händen festzuhalten, stolperte das glitzernde Ungeheuer und ließ von der Verfolgung ab. Als sich die Welt nicht mehr vor den Augen des Grafen drehte, sah er, dass der Bulle wieder auf die Füße gekommen war und sich ihm zuwandte. Allerdings hinkte er jetzt.


  Thomdors Befriedigung währte allerdings nur kurz, denn die großen, traurigen Augen der Kreatur hatten sich auf ihn gerichtet. Der Bulle starrte ihn an und erwiderte den Blick des Grafen. Der Dampf aus seinem. Maul umhüllte den Kopf des Wesens, und Thomdor roch einen bitteren, ätzenden Geruch wie von verbrannten Orangen.


  Der Geruch war stark und stechend und fühlte sich in seinem Mund irgendwie ölig an. Der Graf stolperte ein paar Schritte zurück, wobei er sich fragte, ob er da vielleicht einen verwandelten, abtrünnigen Zauberer vor sich sah, welcher die Krone hasste.


  Aunadar nutzte das bedrohliche Vorrücken des Bullen gegen den Grafen, um seinerseits anzugreifen. Er stürmte vorwärts und wiederholte den Fehler, welchen der königliche Vetter zuvor begangen hatte, nämlich sein Schwert in die Flanke des Ungeheuers zu stoßen. Die Spitze des Schwertes schrammte über die Schuppen hinweg und hinterließ nur einen leichten Kratzer. Der Bulle warf den Kopf herum, und der junge Bleth sprang zurück. Dabei geriet Aunadar ins Stolpern und fiel rücklings in die zertrampelten Farnwedel.


  Bhereu und der König waren beide im Begriff, sich dem Bullen zu nähern. Wortlos verfluchte Thomdor Azoun dafür, sein Leben aufs Spiel zu setzen, aber der König war immer so gewesen, selbst als Junge. Undenkbar, ihn darum zu bitten, sich aus einem Kampf herauszuhalten, wenn andere darin verwickelt waren. Der Graf biss die Zähne zusammen, machte ein paar Schritte nach vorn und schlug auf ein weiteres Beingelenk ein. Zwar traf er sein Ziel, aber dieses Mal fuhr seine Klinge nicht so tief hinein.


  Irgendetwas ging schrecklich schief. Die Luft um Thomdor herum fühlte sich plötzlich zum Ersticken an, die dicke Öligkeit zog sich in seiner Kehle zusammen und schien sich selbständig zu bewegen, während der Wald sich anscheinend von allen Seiten zugleich um ihn herum schloss.


  Der Graf knurrte einen Fluch und taumelte zurück. Sein Blickfeld verengte sich zu einem schmalen Tunnel, durch den er das massive, goldene Untier sah. Wieder starrte ihn ein trauriges Auge unverwandt an, und Thomdor konnte fühlen, wie ihm am ganzen Körper Schweiß ausbrach. Er begann zu zittern, und sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Das war etwas ganz anderes als die verheerende Wirkung zu vieler Jahre des Schlingens an Festtafeln; hier handelte es sich um Magie. Tödliche Magie.


  Thomdor schaute sich nach Bhereu um. Das Gesicht seines Bruders sah wie eine Totenmaske aus und zeigte den Ausdruck grimmiger Erkenntnis, welche vermutlich auch seine eigene Miene widerspiegelte.


  Der Herzog nickte als stumme Antwort auf Thomdors Blick, kam um den Bullen herum und schlug wie wild auf dessen Seite ein, während Azoun das Gleiche auf der anderen Seite des Ungeheuers tat.


  Dann öffnete Bhereu den Mund, um zu sprechen. Aber heraus drang nur ein schwaches Keuchen, und Bhereus Augen nahmen eine seltsame grüne Farbe an.


  Darauf drehte sich der Bulle in ihre Richtung, und die Welt verwandelte sich in einen Ort mit zustoßenden Hörnern, niedersausenden Klingen und verzweifeltem Ducken, um sich vor trampelnden Hufen in Sicherheit zu bringen. Beide Brüder gingen zu Boden, rollten sich herum und erhoben sich, nur um wieder zurückzutaumeln. Thomdor stürzte mehr als einmal hart, aber der Schmerz fühlte sich an, als käme er aus weiter Ferne und als zöge die Welt sich in eine Art betäubenden Nebels zurück.


  Der Tunnel, in den sich die Welt verwandelt hatte, hob und senkte sich, und Thomdor wusste, dass er sich sehr langsam erhob, indem er sich mit den Händen vom widerspenstigen Boden abstieß. Neben ihm rollte sich Bhereu herum, ohne jedoch den Versuch zu unternehmen, auf die Füße zu kommen.


  Irgendwo brüllte das Ungeheuer, und der Vogt der Östlichen Marschen stolperte zu seinem Bruder hinüber, wobei er sein Schwert als Stütze benutzte.


  Der Herzog rang nach Atem, und Schmerz verzerrte seine Züge. Von seinen weit aufgerissenen Augen sah man nur das Weiße.


  »Gift!«, keuchte Bhereu. Er zitterte unter Thomdors Händen, und sein stämmiger Körper troff vor Schweiß. Er versuchte einmal, sich zu erheben, bäumte sich krampfhaft unter dem Griff seines Bruders auf und brach dann zusammen. Sein Kopf fiel zur Seite, und seine Gliedmaßen erschlafften.


  Thomdor ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Gift und nicht Magie. Ja, das erschien ihm wahrscheinlich, ganz besonders deshalb, weil es sich um einen Automaten handelte. Um eine Hoffnung zum Überleben zu haben, mussten er und Bhereu zu den königlichen Ärzten in Suzail zurückkehren, sobald der Kampf zu Ende war.


  Ja, der Kampf. Wo befand sich der Bulle überhaupt?


  Mit durch das Gift dröhnendem Schädel schaute Thomdor sich um, und der Tunnel vor seinen Augen wand und drehte sich ganz merkwürdig, bis er einen goldenen Schimmer erblickte.


  Aunadar hackte immer noch vergeblich auf die Kreatur ein, aber der Bulle schien darauf aus zu sein, Azoun zu töten und den immer wieder ausweichenden König mit den goldenen Hufen zu zertrampeln.


  Noch während Thomdor hinsah, tänzelte der König von den ausschlagenden Hufen weg, zog seine Klinge mit einem Rückhandschlag nach unten und traf zielgenau das rechte Auge des Untiers. Funken sprühten nach allen Seiten, und der Augapfel  ein geschliffener Edelstein  fiel zu Boden.


  Der Bulle versteifte sich und stieß ein gewaltiges Brüllen aus. In seinem Inneren erklang ein winselndes Geheul, und der nach verbrannten Orangen stinkende Dunst drang stärker als zuvor aus Maul und leerer Augenhöhle der Kreatur.


  Gift, rief sich Thomdor grimmig ins Gedächtnis, als er sich auf Beinen vorwärtsschleppte, die sich wie Gummi anfühlten. Hörner stießen zu, aber er schlug sie mit seiner zerbeulten Klinge beiseite, hob dann das Schwert und stieß es schwach in die leere Augenhöhle inmitten des aufsteigenden Dampfes.


  Der Bulle schüttelte den Kopf, und Thomdor wurde das Schwert aus der Hand gerissen. Wieder stolperte er, und der Tunnel vor seinen Augen wurde enger, und das Untier schien vor ihm zurückzuweichen.


  Azoun schlug auf das andere Auge der Kreatur ein, und der goldene Kopf des Automaten schwang erneut herum. Der Bulle stampfte einmal auf und ging dann zum Angriff über, um den König mit seinen bösen Hörnern aufzuspießen. Sein Maul klaffte auf, und der ätzende Dampf umhüllte seinen Kopf, während er ölige Fäden hinter sich herzog.


  Egal, ob man nach links oder rechts sprang, würde man unweigerlich von den schimmernden Hörnern aufgespießt. Azoun ließ sich auf ein Knie fallen und streckte sein Schwert vor sich in die Höhe.


  Als die Kreatur ihn überrannte, stieß Azoun verzweifelt nach oben und bohrte die Klinge bis zum Heft in das aufgerissene Maul des Bullen.


  Funken sprühten, Metall schrie, als die Klinge von einem unsichtbaren inneren Mechanismus zum anderen fuhr. Es gab ein metallisches Singen und Knacken, und die Schwertspitze brach aus der Rückseite des Schädels, wobei eine dicke, purpurschwarze Flüssigkeit versprüht wurde.


  Das mittels Uhrwerken angetriebene Ungeheuer blieb für einen Augenblick reglos stehen, aufgespießt auf das Schwert, seine Hörner nur wenige Zoll von dem Gesicht des Königs entfernt.


  Dann brach es langsam und beinahe anmutig in sich zusammen. Aus der fallenden Gestalt drangen kurz schwirrende, klappernde Geräusche, um gleich darauf zu ersterben.


  Dann herrschte Stille auf dem von ätzenden Dunstschwaden erfüllten Schlachtfeld. Der König ließ sein Schwert los und stand unsicher und mit bebenden Schultern auf.


  Aunadar, der als Einziger unter den Männern noch sein Schwert in der Hand hielt, stocherte ein paar Mal auf den schimmernden Körper ein.


  Der blieb reglos liegen, aber Thomdor vermochte ihn durch den schwimmenden Tunnel kaum zu erkennen. Er stolperte vorwärts. Er musste Azoun darum bitten, Hilfe für Bhereu herbeizurufen ...


  Aber als der Graf Seine Majestät erblickte, blieb er mitten in der Bewegung stehen. Das Fleisch des Königs schimmerte totenblass, und die Haut spannte sich wie bei einer Mumie in einem Grab über seinen Schädel. Der König hatte die Augen weit aufgerissen, und von Azouns Brauen und Bart perlte der Schweiß.


  Der König stammelte ein paar Worte, welche Thomdor nicht verstehen konnte, und brach dann vor den Hörnern des goldenen Bullen zusammen.


  Thomdor starrte auf ihn nieder und spürte, wie seine eigenen Knie nachzugeben drohten, aber Aunadar befand sich binnen eines Augenblicks neben ihm, fasste ihn am Ellbogen und stützte ihn. Mit vor Angst schriller Stimme keuchte der junge Mann: »Was ist geschehen? Was stimmt nicht mit dem König  und dem Herzog? Geht es ihnen schlecht? Der Bulle hat sie nicht erwischt. Was stimmt hier nicht?«


  Der Tunnel seines Gesichtsfeldes verengte sich immer mehr. Thomdor sackte gegen einen Arm, der zu unsicher zu sein schien, um ihn zu stützen. Er musste den Jüngling dazu bringen, Hilfe herbeizuholen, oder das Haus Obarskyr war dem Untergang geweiht.


  »Rechter ... Stiefel«, keuchte der Graf. Die Worte fühlten sich in seiner Kehle wie Säure an; er vermochte kaum zu sprechen. »Des Königs ... rechter Stiefel«, rasselte er. »Zauberstab.«


  Aunadar starrte ihn für einen Augenblick verständnislos an, als müsse er Thomdors gekeuchte Worte erst übersetzen, dann kniete er sich neben den König und schaute in dessen rechten Stiefel. Seine Finger schlossen sich um etwas, und er schaute fragend zu Thomdor zurück, während er den Gegenstand hervorzog: einen schlanken Elfenbeinstab, welcher in dem Stiefelschaft Seiner Majestät gesteckt hatte.


  Thomdor biss die Zähne zusammen und brachte ein Nicken zustande. Im Stillen bedachte er den jungen Mann mit einem Knurren, weil der so zögerlich vorging.


  Der Tunnel vor seinen Augen hatte sich inzwischen beinahe vollständig geschlossen, und die Dunkelheit darin strotzte vor sich windenden riesigen Schlangen und umherkrabbelnder Spinnen, welche darauf lauerten, dass der Hüter der Östlichen Marschen stolperte und sie auch den dritten von königlichem Blut für sich beanspruchen konnten.


  Aunadar wandte sich dem Grafen zu, den Zauberstab flach auf seinen Handflächen tragend. Die Miene des Jünglings wirkte gleichermaßen schockiert wie fragend.


  Thomdor leckte sich über plötzlich dicke, taube Lippen. »Zerbrecht ihn!«, versuchte er zu schreien, aber aus seiner Kehle drang nur ein heiseres Flüstern.


  Der Jüngling rührte sich nicht.


  Entweder vermochte Bleth ihn nicht länger zu verstehen, oder dem Grafen blieb nur noch zu wenig von der Welt übrig, als dass er gewusst hätte, was er sagte.


  Er wiederholte seinen Befehl, aber der Welpe bewegte sich immer noch nicht. Er hielt den Zauberstab in den Händen, und sein Gesicht zeigte noch immer den schockierten, abwartenden Blick.


  Mit dem letzten Rest seiner schwindenden Lebenskraft warf sich Graf Thomdor von Arabel, Hüter der Östlichen Marschen, Rechte Königliche Hand des Königs Azoun IV. von Kormyr, nach vorn und packte die Hände des Jünglings, zwang sie über dem Zauberstab aneinander und presste sie zusammen.


  Der Zauberstab zerbrach wie ein brüchiger Knochen.


  Ein dem Grafen vertrautes Summen füllte die Lichtung, und mitten in der Luft erschien eine kleine silberne Münze. Sie drehte sich einmal um sich selbst, blitzte auf und weitete sich rasch, um einen Reifen zu bilden. Der Reifen dehnte sich schnell zu einem großen, kreisförmigen Tor aus, und aus diesem Eingang zum Irgendwo ergossen sich königliche Wächter in Weiß und Purpur, Priester der Tymora in ihren blauen und silbernen Gewändern und Kriegszauberer in ihrer violetten Tracht. Zum Schluss erschien Vangerdahast, der dicke alte Magier in seiner vertrauten rotbraunen Robe. Er drehte sich hierhin und dorthin, während er nach links und rechts Befehle brüllte.


  Der Königliche Magier kniete sich neben Azoun, blickte scharf auf und schrie dann ein paar Worte. Thomdor vermochte nicht länger zu verstehen, was gesagt wurde, und sein Blickfeld hatte sich zu einem nicht mehr als nadelspitzengroßen Punkt verengt. Für ihn kniete der rostbraun gewandete Zauberer in einer riesigen Leere aus hin und her wogender Schwärze.


  Es hatte ausgereicht. Sie hatten Hilfe herbeigerufen. Was auch immer nicht stimmen mochte, der Königliche Magier würde sich darum kümmern und alles in Ordnung bringen. Vangerdahast würde alles richten. Die Krone war gerettet.


  Und mit diesem Gedanken ließ Thomdor den letzten Überrest seines schwindenden, einst eisenstarken Griffs nach dem Leben fahren und sagte dem winzigen Licht Lebewohl.


  2. Machtwechsel


  EIN JAHR ERFOLGREICHEN JAGENS


  (205 TALRECHNUNG)


  


  Der Elf stand auf der untersten Stufe und wartete so reglos wie eine Statue. Hinter ihm führten breite Stufen zum Hornturm hinauf  einem Turm, welcher sich über die ihn umgebenden blattlosen Bäume erhob und stolz in den von Wolken bedeckten Himmel ragte. An seiner Spitze befand sich ein riesiger, glühender Kristall, welchen man in Form einer lodernden Flamme geschliffen hatte. Der in kräftigem Blau leuchtende Kristall war in Erwartung der bald ankommenden Gäste entzündet worden.


  Der Elf wandte sich nicht um, um ihn anzuschauen; er brauchte keine Erinnerung an die Macht seines Volkes. Und er hatte auch die Worte über dem Türbogen nicht mehr beachtet seit dem Tag, an welchem seine Zauber sie aus dem weichen Stein gemeißelt hatten. Er kannte die althergebrachte Warnung an Goblins gut genug, dass er nicht wie ein vergessliches Kind täglich daran erinnert werden musste, wenn er an dem Turm vorbeiging.


  Keyanna de Kormyr teilten die Runen mit: »Wir bewachen dieses von Wald bedeckte Land.« Oder um es unverblümt auszudrücken: »Hütet euch, dieses Land gehört uns.« Zu guter Letzt würden diese Worte wahr werden.


  Ein dunkler Schatten fiel kurz über die Treppen zum Turm, und zwei weitere folgten dem ersten. Wenn er sie nicht erwartet hätte, wäre der Elf zurückgeschreckt oder in die Sicherheit des Turms geflohen. Er tat jedoch nichts von beidem. Inzwischen hatte er sich an die Manieren seiner Gäste gewöhnt, und dieses Mal hieß er sie sogar willkommen.


  Rote und ockerfarbene Blätter wirbelten tanzend im großen Wind, welcher den Schatten folgte, und umkreisten die Füße des Elfen. Er würdigte sie keines Blickes.


  Die drei Gäste machten eine tiefe Kehre über dem Wald und schossen scharf in die Höhe, wobei sie mit Flügeln und Schwänzen schlugen, um zum Halten zu kommen. Noch mehr tote Blätter wirbelten in die Luft, als die drei gleichzeitig und anmutig auf eingezogenen Hinterbeinen landeten. Der größte unter den Gästen des Elfen, dessen uralte schwarze Schuppen zu einem violetten Ton verblasst waren, zog einmal die Flügel nach hinten, um das Gleichgewicht zu gewinnen. Der entstehende Sog zerrte knatternd an der Tunika und dem wie ein Halbkreis geschnittenen Umhang des Elfenfürsten.


  Der Elfenfürst erlaubte sich ein kaum merkliches Lächeln. Es sah dem Drachen ähnlich, sein Eintreffen zu einer Zurschaustellung seiner Übermacht und seiner Kraft zu nutzen. Die Absicht bestand darin, den Elfen zum Zurückschrecken zu bewegen, zum Zurückweichen oder dem Heben eines Arms, um die wirbelnden Blätter oder die schlagenden Flügel abzuwehren.


  Ein Spiel für Kinder, überlegte der Elf. Aber keiner von ihnen war länger ein Kind.


  Mit langsamer, sorgfältig bedachter Anmut schritt der Elf die Treppenstufen hinunter und hob die Arme zu einem Willkommensgruß. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, als er sich vorwärtsbewegte. Seine grüne Kleidung bauschte sich hinter ihm auf wie ein Segel, und die weiche Tunika und der lange, ein wenig dunklere Umhang breiteten sich aus, so dass es beinahe so schien, als trüge er einen weiten Mantel. Fäden aus gesponnenem Gold zogen sich in Kreisen und Windungen über die Länge des Umhangs und an dessen Säumen entlang, und inmitten ihres warmen Glanzes schimmerte hier und da ein zerbrechliches Stück fein geschnitzten Bernsteins. Lange, silberblonde Haare wehten in dem falschen Wind, den der Drache erzeugt hatte, hinter dem Elfen her. Um zu verhindern, dass sich das Haar unentwirrbar verhedderte, trug der Elf einen schmalen Stirnreifen mit drei Spitzen über seiner Stirn, und mitten über seinen Brauen funkelte ein purpurner Amethyst.


  In einer Hand trug der Elf einen goldenen Stab, dessen gedrehter Schaft an ein schweres Seil erinnerte und dessen Spitze ein weiterer purpurfarbener Amethyst in Form eines sich in die Luft schwingenden Vogels schmückte. Die Schärpe, welche seine Tunika in Höhe der schmalen Hüften zusammenhielt, strotzte nur so von Zauberstäben, die alle säuberlich in Scheiden steckten. Diese Kriegszauberstäbe hatten den Kriegsmagier unter den Elfen berühmt gemacht, noch bevor er Macht erlangt hatte. An der anderen Hüfte trug er ein dünnes Elfenschwert, eine lange, schmale Klinge mit anmutigem Griff und schön gearbeitetem Knauf.


  Schwach glühende Auren umgaben einige der Zauberstäbe. Sie waren der Grund dafür, warum die besten Krieger des elfischen Hauses von Amaratharr sich vor diesem schmalen, immer noch jungen Grüngekleideten gebeugt hatten. Ihm war die Macht eigen, welcher sie einen Sieg nach dem anderen verdankten im Kampf gegen den schlimmsten Feind, dem sie je ins Auge geblickt hatten: der Drachensippschaft des gefürchteten Thauglor. Alle seine Mitstreiter wussten dies, und aus diesem Grund hatte man ihn für dieses Treffen ausgewählt, zudem wegen seiner furchtlosen Haltung und seinem gewitzten Verstand.


  Der Drache selbst war sich des Mangels an Furcht seitens seines Gegenübers durchaus bewusst. Aber die Ehre verlangte nach einer passenden Ankunft. Er hatte diesen Elfen bereits zuvor getroffen, und es würde nicht zu dem Herrn und Meister des Waldes passen, hier wie eine Eidechse zu einem Menschenähnlichen gekrochen zu kommen, ganz gleichgültig, über welche Macht ein solch kleines Wesen auch verfügen mochte. Sogar  oder besonders  nicht hinsichtlich dieses kleinen Elfen mit seiner mächtigen Magie. Der Drache ragte turmhoch über dem Mann auf, welcher jetzt auf ihn zuschritt und im Vergleich zu dem lebendigen Berg aus Schwarz und Purpur nicht größer wirkte als ein kleiner grüner Punkt.


  Die beiden kleineren Drachen, der rote und der blaue, flankierten in respektvoller Entfernung das große Ungeheuer mit den schwarzen Schuppen. Es handelte sich um Jungtiere, die gerade aus dem Ei geschlüpft waren, und ihre Farben leuchteten so hell wie der sie umgebende Wald. Auch das war ein Zeichen für die Macht des großen Schwarzen. Er hatte ganz bewusst unerfahrene Jungdrachen als Sekundanten ausgewählt.


  »Iliphar Nelnueve«, sagte der Riesendrache mit dröhnender Stimme, »welchen man den Fürsten der Zepter nennt.«


  »Thauglorimorgorus«, erwiderte der Elf und verbeugte sich leicht, »welchen man Thauglor den Mächtigen und Thauglor das Schwarze Verhängnis nennt.«


  Der Drache winkte erst mit einem, dann mit beiden Schwingen. »Gloriankithsanus.« Der Blaue nickte ernst. »Mistinarperadnacles.« Der Rote zuckte eifrig mit dem Kopf und seine Augen durchsuchten bereits das umliegende Gehölz nach einem elfischen Hinterhalt. »Habt Ihr Eure Zeugen mitgebracht?«


  Nicht Sekundanten, dachte der Elfenfürst, sondern Zeugen. »Sie befinden sich im Turm und warten auf meine Befehle.«


  »Habt Ihr einen guten Grund, mich zu dieser Unterredung zu zitieren?«, fragte Thauglor, und hinter seinen klaren und höflichen Worten lag ein warnendes Grollen. »Ich habe Euch gebeten und nicht herzitiert«, erwiderte Iliphar ruhig. »Ich weiß Euer Kommen zu würdigen, denn wir müssen Angelegenheiten besprechen, welche unsere beiden Völker betreffen. Ich setze voraus, dass es Euch gut geht.«


  »So gut, wie man das erwarten kann«, sagte der Drache ruhig, »wenn man bedenkt, dass sich unsere beiden Arten unablässig bekämpfen. Ich hoffe, dass die Wunden, welche Ihr bei unserem letzten Treffen davongetragen habt, vollständig verheilt sind.«


  Gegen seinen Willen berührte der Elf die gezackte Narbe, die sein Gesicht von der Schläfe bis zum Kinn überzog und den einzigen Makel auf seiner ansonsten weichen Haut darstellte. Ein Andenken an seine letzte Begegnung mit Thauglor, eine Erinnerung daran, dass selbst stolze Elfenfürsten es sich zweimal überlegen sollten, bevor sie sich auf einen Kampf mit dem Schwarzen Verhängnis einließen.


  Der Elf fuhr mit einem Finger an den Rändern der Narbe entlang und zögerte, als er sah, wie sich ein langsames Drachenlächeln ausbreitete.


  Der Elf war zurückgewichen.


  Zum ersten Mal.


  »Unsere Heilzauber sind recht wirksam«, sagte Iliphar mit fester Stimme. »Ich gehe davon aus, dass Drachenheilzauber auf ganz ähnliche Weise die Wunden heilten, welche Ihr davongetragen habt?«


  Das Lächeln des Drachen wurde breiter. »Wunden? Oh, ich habe ein paar Schuppen verloren und ein wenig Blut, aber von ernsthaften Verletzungen kann gar keine Rede sein. Danke der Nachfrage, aber ich nehme kaum an, dass dies der Grund dafür gewesen ist, dass Ihr mich hergerufen habt.«


  »Ich will über die Schwierigkeiten zwischen unseren beiden Völkern reden. Über den nicht enden wollenden Hader zwischen Drachen und Elfen«, erklärte der Fürst der Zepter. »Unsere Kämpfe müssen ein Ende haben.«


  »Kämpfe?«, fragte Thauglor mit leisem Spott. »Meint Ihr unsere kleinen Jäger-und-Beute-Spielchen? Oder die tapferen Versuche heimlicher Diebe mit spitzen Ohren, welche in unsere Horte einzubrechen versuchen? Oder die roten Feuer oder die schwarze Galle meiner Artgenossen, wenn sie die Nester der eindringenden Elfenpest vernichten? Sind das die Kämpfe, von welchen Ihr sprecht?«


  »Ich meine die Schlachten, in welchen Drachen und Elfen vollkommen unnötig sterben«, antwortete der Elfenfürst.


  »Seid Ihr endlich willens, Euch meiner Macht zu unterwerfen?«, fragte der Drache mit leisem Triumph.


  »Ich bin darauf vorbereitet, Euch zu beweisen, dass Ihr über keinerlei derartige Macht verfügt«, gab Iliphar ebenso leise zurück.


  »Dann hat die Auseinandersetzung ein Ende, noch bevor sie begonnen hat«, meinte der Drache glatt, breitete die Flügel aus und lockerte die Muskeln der Hinterbeine, um jederzeit in die Luft springen zu können. »Das war es nicht wert«, fügte er warnend hinzu, »mich dafür aus dem Schlaf zu reißen.«


  Auch die beiden geringeren Drachen breiteten die Flügel aus und senkten die Hälse, um sich sogleich in die Lüfte zu schwingen.


  Iliphar hob eine Hand. »Wartet noch einen Augenblick. Dies ist unsere letzte Chance, um zu sprechen.«


  Der Drache zog die Flügel ein und hob fragend eine Braue. »So sprecht denn, kleiner Eindringling«, forderte er und neigte seinen schweren Schädel, um Iliphar mit einem Auge kalt anzusehen.


  »Mehr von meinem Volk werden hierherkommen. Elfen und Drachen kämpfen bereits in diesen wunderschönen Wäldern  unsere Art, um uns zu verteidigen, Eure, um das zu zerstören, was wir aufgebaut haben. Keine unserer Rassen zählt so viele Köpfe wie die der Menschen oder der Goblins, und jeder Verlust wird schmerzlich spürbar.«


  »Aber ihr seid die Eindringlinge«, erwiderte der Drache kalt. »Meine Familie und die von anderen Drachen verteidigen nur unsere Jagdgründe. Wir müssen jagen und so leben können, wie wir immer gelebt haben, frei und ungehindert.«


  »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass unsere beiden Völker gemeinsam an diesem Ort leben«, erklärte der Fürst der Zepter dem uralten Lindwurm. »Ihr müsst nur die Gebiete in Ruhe lassen, die wir Elfen für uns beanspruchen.«


  »Und wie«, schnappte der Drache, »sollen wir sie meiden? Sollen wir uns etwa bei der Jagd einschränken? Kleiner Elfling, wisset, dass dieses Land bereits den Drachen gehörte, bevor mein ältester bekannter Vorfahr seinen Hort baute. Ich selbst habe so lange hier gejagt, dass es selbst dem stolzesten Elfen als lang erscheinen würde. Während der meisten der vergangenen Jahre habe ich diese großen Wälder gegen die Verwüstung durch andere Lindwürmer verteidigt, und durch harte Kämpfe gelang es mir, sie zu beherrschen  die Rotschuppen, die mächtigen Blauen und die Grünschwingen. Deshalb ist hier seit mehr als tausend Jahren mein Wort Gesetz von den östlichen Gipfeln bis zu den westlichen und vom nördlichen Gebirge bis zur Meerenge. Und wenn, wie Ihr so subtil andeutet, mehr von Eurer Art kommen werden, wird Eure schiere Menge uns dann nicht in allzu langer Zeit ganz aus unseren Jagdgründen vertrieben haben?«


  Der Donner seines Gebrülls hallte von dem Turm wider, und der Drache erhob sich zu seiner vollen Höhe und fügte fast beiläufig hinzu: »Wir sollten euch Elfen jetzt aufhalten, bevor ihr euch ein weiteres unserer Gebiete aneignet.«


  »Also gut«, antwortet Iliphar, »so haltet uns denn auf.«


  Thauglor der Schwarze betrachtete den schlanken Elf vor seinen Füßen verwundert und fragte sich, was der Winzling mit seinem erhobenen Zepter wohl jetzt vorhaben mochte.


  Er musste nicht lange warten.


  »Ihr sprecht für alle Drachen in diesem bewaldeten Tal?«, meinte Iliphar, und seine Worte klangen eher wie eine Bestätigung denn eine Frage.


  »Durch mein Blut und durch meine Grausamkeit bin ich der Gebieter«, knurrte der Drache. »Meine Worte gelten auch für jeden im Sumpf hausenden Schwarzen, jeden in den Bergen jagenden Roten und jeden im Wald lebenden Grünen. Das ist mein Gebietertum, und ich fordere Euch auf, dies anzuerkennen.«


  »Ich erkenne dies als Gebietertum über Drachen an, nicht Elfen«, erwiderte Iliphar. »Und ich spreche hier ebenfalls für mein Volk.«


  Er zog eine kleine goldene Schriftrolle aus seinem Umhang. »Dies ist ein Dokument meines Volkes vom mächtigen Myth Drannor bis zum Norden. Es bestätigt meine Herrschaft über die Elfen des Landes.«


  »Die Elfen, aber nicht das Land selbst«, schnaufte Thauglor. »Ihr seid Eindringlinge, und wie die menschlichen Wanderer oder die orkischen Barbaren werdet Ihr meine Herrschaft anerkennen oder der Verderbnis anheimfallen.«


  »Wir erkennen Eure Herrschaft nicht an«, sagte der Elf, »aber auf meinen Befehl hin würden die Elfen dieses Gebiet räumen. Wir können diesen Ort aufgeben und unsere Grenzen am nördlichen Gebirge einrichten.«


  »Um Eures Volkes willen hoffe ich, dass Ihr das wirklich tut«, brummte Thauglor, und ein kleines Drachenlächeln bewirkte, dass sich einer seiner Mundwinkel hob. »Obwohl sie Leckerbissen abgäben.«


  »Ich sagte ›würden‹, alter Wurm.« Iliphars Miene blieb ernst, und er schloss sich dem spöttischen Ton des Drachen nicht an. »Und nicht ›werden‹. Jedenfalls nicht, solange Ihr mich nicht überzeugt habt.«


  »Überzeugt?«, erwiderte der Drache plötzlich ernsthafter. »Wie vermag ich Euch von irgendetwas zu überzeugen, wenn Ihr nicht weise genug seid, um zu erkennen, dass Euer Volk den eigenen Tod herbeiführt, wenn es uns Widerstand leistet? Eure Art ist hier nicht willkommen. Nicht willkommen zu jagen, nicht willkommen, das Land zu bestellen, nicht willkommen zu bleiben. Nutzt Eure Herrschaft über Eure Mitelfen und lasst uns unser Land.«


  »Ihr behauptet, für Euer ganzes Volk zu sprechen«, entgegnete Iliphar und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. »Wenn Ihr ihnen sagt, sie sollten uns in Ruhe lassen, werden sie das auch tun?«


  Die Augen des Drachen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was schlagt Ihr vor?«


  »Ich schlage ein Ehrenduell vor«, sagte Iliphar.


  Der Drache gab einen harten, bellenden Ton von sich, bei welchem es sich um ein Lachen handeln mochte. »Ein Ehrenduell mit einem Warmblüter? Wie spaßig. Duelle werden zwischen Drachen ausgetragen, um ihre Streitigkeiten untereinander beizulegen, ohne dass einer oder alle der beteiligten Parteien getötet werden.«


  »Ein Kampf, welcher solange währt, bis einer sich geschlagen gibt und sich dem Gegner unterwirft«, fuhr der Elf mit einem Nicken fort. »Ihr steht für Euer Volk, ich für das meine. Der Gewinner übernimmt das Waldland.«


  Iliphar hielt inne, biss sich auf die Zunge und wartete ab, ob der Drache den Köder schlucken würde.


  Schweigen breitete sich im Wald aus, unterbrochen nur durch das Rascheln der Blätter in der herbstlichen Brise. Der rote Lindwurm warf immer noch unruhig den Kopf hin und her und schaute sich nach Angreifern um. Der blaue Vetter schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  Thauglor grollte: »Wenn ich gewinne, dann werdet Ihr Eure Leute bis hinter die Pässe im Norden zurückziehen.«


  »Wenn Ihr gewinnt«, bestätigte der Elfenfürst. »Und sollte ich siegen, dann seid Ihr damit einverstanden, die Wälder meinem Volk zu überlassen?«


  Wieder verengten sich die Augen des Drachen, dann riss er sie weit auf. Der Elf sah die milchig violetten Augäpfel unter einem Vorhang von schwarzen Schuppen. »Warum sollte ich mich einverstanden erklären?«


  Iliphar winkte mit seinem goldenen Stab, und seine Gefolgsleute strömten aus dem Hornturm. Insgesamt handelte es sich um zwanzig Elfen, welche fünf riesige Reptilienschädel mit sich trugen. Über den Brauen waren die Schädel mit funkelnden Amethysten besetzt. Einer wies nur einige wenige Edelsteine auf, andere um die zwanzig. Alle Schädel verfügten über riesige Zähne im Oberkiefer, aber keine Hörner. Es waren die Überreste von grünen Drachen.


  Mit steinernem Gesicht und unbeteiligt legten die Träger ihre Trophäen auf den Stufen hinter Iliphar ab und zogen sich schweigend in den Turm zurück. Einer blieb in der Tür stehen als elfischer Zeuge des vorgeschlagenen Duells.


  Iliphar ließ während der ganzen Prozedur den Drachen nicht aus den Augen. Thauglor rührte sich nicht, aber seine Kiefermuskeln mahlten. Zwei Blasen an seinem Hals schwollen an, und Iliphar wusste, dass sich darin die ätzende schwarze Drachengalle befand. Der Blaue versuchte, die Entschlossenheit seines Herrn nachzuahmen, hatte aber die Augen weit aufgerissen. Der rote Lindwurm sah so aus, als sei er zum Angriff bereit, aber Furcht und Respekt hielten ihn an Ort und Stelle. Beide Jungdrachen hatten die Botschaft so verstanden, daran konnte kein Zweifel bestehen, dass ihre Schädel der Sammlung als Nächste zugefügt werden würden.


  Iliphar sprach leise weiter, um den Drachen zwar aus der Reserve zu locken, ihn aber nicht zu einem sofortigen Kampf zu verleiten. »Die Grünen wurden im Verlauf des vergangenen Monats getötet. Die Edelsteine auf ihren Stirnen stehen für die Elfen, welche ihr Leben im Kampf gegen die Lindwürmer verloren. Einer für jeden Elfen.«


  Thauglors Lippen verzogen sich zu einem Knurren, aber nur für einen Augenblick, dann antwortete der Drache ebenso ruhig und gesittet wie der Elf: »Mir will scheinen, dass Eure Leute das schlechtere Geschäft gemacht haben.«


  »Ja«, antwortete der Elfenfürst, »aber es gibt mehr von uns. Und wenn es hundert Elfenleben kostet, ein Wesen mit Euer Macht zu töten, dann gäbe es danach hundert weitere Elfen, welche sich an ihre Taten erinnern und ihr Andenken ehren würden. Könnt Ihr dasselbe für Euer Volk sagen? Wie viele Drachen gibt es im Waldland?«


  Thauglor schwieg lange und dachte nach. »Ein Ehrenduell?«, fragte er schließlich.


  Iliphar brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Bei welchem der Gewinner den Wald bekommt und der Verlierer verspricht, die Jagd auf das Volk des Gewinners aufzugeben. Ich fordere Euch heraus, Thauglorimorgorus, nach den alten Regeln Eures Volkes.«


  Thauglor schaute die mit Edelsteinen besetzten Schädel seiner Untertanen an. »Ich nehme die Herausforderung an. Keiner von uns beiden benutzt Magie oder Zauberstäbe, und keiner von uns beiden verwendet seine  äh, Atemwaffe. Seid Ihr bereit?«


  Der Elfenfürst holte tief Luft, als sei die schwierige Seite seiner Aufgabe erledigt. »Ich bin so bereit, wie ich nur sein kann.« Er schickte sich an, seinen fließenden Umhang und die lästige Tunika abzulegen, um darunter ein feines Geflecht aus silbrigem Material zu enthüllen.


  Der Drache sprang ihn sofort an wie ein Fuchs eine Feldmaus. Aber Iliphar war auf den plötzlichen Angriff vorbereitet, und mitten im Sprung bemerkte Thauglor seinen Fehler. Der Elf schleuderte seinen mantelähnlichen Umhang nach oben über die ausgestreckten Klauen des schwarzen Ungeheuers.


  Thauglor zog brüllend seine Krallen ein. Unmöglich scharfe Kristalle befanden sich am Saum des Umhangs, die tief in die dicken fleischigen Kissen seiner Klauen geschnitten hatten. Außerdem waren die Kristalle mit irgendetwas bedeckt, denn die Wunden brannten ganz fürchterlich, obwohl sie nicht tief waren. Es fühlte sich ganz so an, als hätte man ein Riesenstachelschwein gepackt.


  Iliphar nutzte die momentane Verwirrung des Drachen, um sich endgültig seiner Kleider und seines Gürtels mit den Zauberstäben zu entledigen. Dann blieb er auf den Stufen stehen und blickte dem Drachen entgegen.


  Seinen ganzen Körper vom Hals bis zu den Fußknöcheln bedeckte das hauchfein gewirkte Gespinst der Elfen. Iliphar zog sein Schwert, eine schlanke, peitschenartige Klinge, die sich hervorragend dazu eignete, zwischen den Schuppen hindurch in das darunterliegende Fleisch gestoßen zu werden. In der anderen Hand trug er noch immer seinen goldenen Stab.


  »Ihr habt mir verschwiegen, dass Euer Umhang eine Waffe ist«, sagte der inzwischen tief niedergeduckte Drache. Die beiden jungen Lindwürmer hatten sich bis zum Rand der Lichtung zurückgezogen, auf dass ihr Lehnsherr genug Platz zum Kämpfen hatte.


  »Ihr habt mir verschwiegen, dass Ihr mir nicht die Zeit lassen würdet, ihn zu entfernen«, antwortete der Elf und bedachte Thauglor mit einem breiten, bewusst eingesetzten Lächeln. Das Lächeln wirkte spöttisch, aber der Drache sah, dass die Augen des Elfen kalt und hart funkelten.


  Der Elf machte zwei Schritte vorwärts und schwang seinen Stab. Mit Leichtigkeit fegte Thauglor diesen mit einem Schlag einer mit Krallen bewehrten Klaue beiseite, aber wieder hatte Iliphar vorausgedacht. Als der Drache den Hieb abfing und zur Seite ablenkte, stieß er fest mit seinem Schwert zu, so dass sich die Klinge tief in die vorhin versetzten Wunden bohrte.


  Es fühlte sich so an, als sei ein heißer Splitter in das Fleisch des Drachen getrieben worden. Thauglor bellte und zuckte zusammen. Iliphar stieß einen Fluch aus, als ihm das Schwert aus der Hand gerissen wurde, einmal auf den Stufen aufprallte und diese dann hinunterklapperte, um vor den Füßen des Drachen liegen zu bleiben.


  Beinahe gleichzeitig brachte Thauglor einen heftigen Schlag mit seiner anderen Klaue an. Der war zwar schwach und ungeschickt, aber er holte den Elfen immer noch von den Füßen. Das silbrige Geflecht der Elfenrüstung machte ein schlangenartiges leises Geräusch, als ihr Besitzer über die Bodenplatten schlidderte und den Stab fallen ließ.


  Der Drache stieß mit dem Kopf nach vorn and packte mit seinen schweren Kiefern eines von Iliphars Beinen. Der Elf spürte, wie die zerklüfteten Dolche der Drachenzähne durch die Rüstung schnitten und in sein weiches Fleisch eindrangen. Er presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu schreien.


  Dann warf der Drache den Kopf nach oben und ließ los, so dass der Elf in einem kurzen Bogen davonflog und gleich darauf auf den Stufen landete. Iliphar prallte auf die Steinplatten und spürte einen scharfen Schmerz in den Rippenmuskeln. Sein Kopf dröhnte von der Wucht des Aufpralls. Er würde ihn wieder klar bekommen, wenn er sich nur für einen Augenblick ausruhen könnte ...


  Aber Thauglor gönnte ihm keine Rast, sondern wiederholte das Manöver, indem er den Elfen fest um die Hüfte packte und ihn noch einmal in die Luft warf. Dieses Mal riss etwas in Iliphars Bein, und der plötzliche stechende Schmerz ließ ihn aufschreien.


  Die Kiefer des Drachen schleuderten ihn ein drittes Mal in die Höhe, und Iliphar traf mit der Schulter zuerst auf. Der Aufprall reichte aus, das Gelenk auszukugeln, aber nicht, um ihn in Ohnmacht fallen zu lassen. Sein Schwert befand sich unter den Klauen des Drachen, aber sein verzierter Stab lag nur wenige Fuß entfernt. Iliphar bemerkte, dass der Drache jetzt eine Vorstellung für seine Zuschauer gab, nämlich für seine eigenen beiden Günstlinge und die Elfen im Turm. Seht nur, wie leicht das ist! Seht nur, wie sprunghaft und schwach diese Elfen doch sind! Seht, was mit jenen passiert, welche närrisch genug sind, den mächtigen Thauglor herauszufordern!


  Der Kopf des Drachen näherte sich wieder dem Elfenfürsten, und seine Kiefer klafften weit auf. Thauglor hätte Iliphar mit Leichtigkeit verschlucken können, aber wer hätte dann die Vereinbarung einhalten sollen? Der Elf verdrängte diesen Gedanken in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses und rollte sich eilends in Richtung seines Stabes. Die Kiefer des Drachen schlossen sich um Luft.


  Iliphars gesamter Körper bereitete ihm unerträgliche Schmerzen. Er umklammerte den Stab, vermochte aber nicht aufzustehen. Seine Beine lagen in merkwürdigen Winkeln von seinem Körper gestreckt und gehorchten nicht länger seinen Befehlen.


  Wieder fuhr der Kopf des Drachen mit dem weit aufgerissenen Maul auf ihn nieder.


  Der Elf nahm seine letzten Kräfte zusammen und schob sich nach oben, wobei er den Stab als Krücke benutzte. Dann sprang er vorwärts in das Maul des großen Ungeheuers. Er schob den Stab senkrecht nach oben zwischen die Kiefer und stemmte das verdickte Ende des Schafts fest gegen den unteren Gaumen. Der delikat geschnitzte Edelsteinvogel am oberen Ende zerbrach, als er am oberen Gaumen des schwarzgeschuppten Untiers entlangschrammte und sich tief in das weiche Fleisch bohrte.


  Thauglor zuckte vor Schmerz zurück und verschaffte so dem Elfen den Augenblick Zeit, den jener brauchte, um sich aus dem Maul des Drachen zu rollen. Der Schmerz kehrte in seine Beine zurück, aber Iliphar gelang es, sich mühsam auf ein Knie zu erheben.


  Der Drache schlug um sich in dem Versuch, den in seinem Maul klemmenden Stab loszuwerden. Thauglor versuchte, die Waffe mit der Kralle einer Klaue herauszuziehen, aber es gelang ihm so nur, die zerborstene Spitze noch tiefer in seinen Gaumen zu treiben. Seine Zunge rollte zur Seite, und große Tränen tröpfelten über die Wangen des schwarzen Ungeheuers.


  Die großen Säureblasen in seiner Kehle schwollen an, und Iliphar wurde klar, dass der Drache versuchen würde, das Hindernis einfach wegzuätzen. Da er die Natur seines Stabes kannte, ließ er sich zu Boden fallen und presste sich so flach wie möglich auf die Erde.


  Der Drache entließ einen großen Schwall wässriger Schwärze aus seiner Kehle, so dass der goldene Stab in den heißen Säften badete. Der Stab begann zu glühen, wurde dann offenkundig schwächer und bog sich langsam unter dem Druck der Drachenkiefer durch. Schließlich zerbrach der Stab des Elfenfürsten.


  Und die Kehle des Drachen explodierte. Die dem Stab innewohnenden Zauber entluden sich in einem einzigen großen Feuerball. Zum ersten und letzten Mal in seinem langen Leben atmete Thauglor der Schwarze Flammen aus.


  Die Wucht der Explosion schleuderte den Drachen rückwärts, und das Schwarze Verhängnis krachte zu Boden, wobei ihm Rauch aus Maul und Nüstern drang. Dieser Anblick war zu viel für den Roten Drachen, und er stob wie ein aufgeschreckter Fasan in die Höhe und weg von dem Wald. In weitem Bogen flog er hastig in Richtung der weit entfernten Berge.


  Der Blaue blieb an Ort und Stelle, schien sich aber immer kleiner und kleiner zu machen, als erwarte er einen Angriff.


  Langsam erhob sich Iliphar auf die Beine. Er hörte eine Bewegung hinter sich und versuchte, die Elfen aus dem Turm wegzuwinken. Jemand drückte ihm einen anderen Stab in die Hand, dieses Mal einen knorrigen, hölzernen. Er wies ihn nicht zurück, sondern benutzte den Stock als Krücke.


  Unwillkürlich schaute er an sich hinunter. Eines seiner Beine war derartig zerfleischt, dass nur magische Heilmittel helfen würden, und das andere fühlte sich an, als sei es an einem Dutzend Stellen gleichzeitig gebrochen. Er stolperte die Stufen hinunter zu der Stelle, an welcher Thauglor mit dem Bauch nach oben lag. Rauch strömte dem Drachen aus den verbrannten Kiefern und kräuselte sich um weit aufgerissene Augen.


  Der Elfenfürst bückte sich aus Angst, die Anstrengung könne zu viel für ihn sein, gar nicht erst nach seinem Schwert. Stattdessen stieß er mit der Spitze des Holzstabes gegen den Drachenschädel und fragte: »Gebt Ihr auf?«


  Der Drache würgte eine dicke Wolke schwarzen Rauches aus. »Eigentlich solltet Ihr keine Magie benutzen.«


  »Und Ihr solltet nicht Eure Atemwaffe anwenden.«


  Er hielt seinen Stab ganz still. Sollte der Drache doch glauben, es handele sich um einen weiteren magischen Stab, ebenso tödlich wie der erste.


  Der Drache antwortete mit einem weiteren heftigen Husten, und Iliphar fügte hinzu: »Es war Euer eigener Atem, der die magische Zerstörung angerichtet hat. Ihr wisst das. Wir Elfen haben Ehre im Leib. Wie steht es mit euch Drachen?«


  Thauglor, der Schwarze Schrecken, nickte schwach und bellte nach dem übrig gebliebenen Blauen.


  Iliphar machte einen halben Schritt rückwärts, als die beiden Ungeheuer kurz in der Alten Lindwurmsprache miteinander berieten.


  Dann wandte sich der Drache wieder zu Iliphar um.


  »Wir Drachen haben Ehre im Leib«, erklärte der Schwarze, und die letzten Rauchfäden umwölkten seinen Kopf. »Und wir halten unsere Abmachungen in Ehren. Euch gehören die Wälder dieses Landes, und die Drachen, welche mir die Treue geschworen haben, werden nicht länger die Elfen verfolgen, welche Euch den Treueid schwören. Glor hier wird die Kunde verbreiten und jenen, welche Mist begegnet sind, versichern, dass ich diesen Kampf überlebt habe.


  Aber wisset eins«, fügte Thauglor hinzu, »wir achten jedes einzelne Wort der Regelung. Unsere Übereinkunft gilt für Eure Elfen und bezieht sich nur auf die Wälder. Die Sümpfe gehören mir, und die Berge und die nackten Hügel gehören auch meinem Volk. Der Tag wird kommen, Elfenfürst, an welchem Ihr es ebenso bereut, diesen Kampf gewonnen zu haben, wie ich es bedaure, ihn verloren zu haben.«


  Bei diesen Worten sprang der junge Blaue Drache Glor mit majestätischem Flügelschlag in die Luft und flog nach Norden in der Hoffnung, seinen feigen roten Kameraden einzuholen. Thauglor selbst hustete ein letztes Mal, faltete die Flügel zusammen und schlich halb kriechend zurück in den Wald.


  Der Drache hat kapituliert, dachte Iliphar, um den Preis eines einzigen zerschmetterten Elfenkörpers. Aber das war kein schlechter Preis für ein Königreich. Thauglor war uralt und würde lange schlafen müssen, um sich von den heute erhaltenen Wunden zu erholen.


  Die anderen Elfen strömten aus dem Turm und umringten ihn. Die Priester stimmten ihre Heilzaubergesänge an, und die Gefolgsleute schwankten hin und her zwischen furchtsamer Sorge und Jubel.


  Iliphar wartete, bis das letzte Stück des geschuppten schwarzen Drachenschwanzes in dem vielfarbigen Wald verschwunden war, bevor er der inneren Dunkelheit des Vergessens nachgab. Er setzte seinen ganzen Glauben in die Götter und vertraute seinen zerschmetterten Körper den Händen der Priester an.


  Und in der Schwärze träumte Iliphar Nelnueve, der Fürst der Zepter, einen einzigen Traum.


  Er sah wieder den Kampf vor sich, den er gerade überstanden hatte, aber mit sich selbst als Drache, welchem eine Vielzahl kleinerer, schwächerer Wesen Schmerzen zufügten. Und obwohl er nach dem Erwachen niemals auch nur ein Wort davon erzählte, trug er diesen Traum für den Rest seines langen Elfenlebens mit sich.


  3. Ein Tod in Suzail


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Herzog Bhereu, Fürstlicher Marschall von Kormyr, starb in den ersten Augenblicken, nachdem man die Jagdgesellschaft zurück zum Palast gebracht hatte. Bevor man ihn noch auf ein Krankenlager legen konnte, verfiel er in Krämpfe und erbrach Ströme von dickem, schwarzem Blut.


  Der Hochpriester Manarech Eskwuin von Tymora hatte sich über den Herzog gebeugt und sprach eben einen höchst machtvollen Heilzauber, als dies geschah: Sein Kopf, die Brust, die Arme und die Hände wurden von der warmen, dickflüssigen Substanz überzogen.


  Der Priester vermochte nicht mehr an sich zu halten. Er keuchte ein paar höchst unheilige Worte und floh aus der Satharholz-Halle. Seine geringeren Priester und Helfer ließ er im Stich, und ihnen blieb es fürderhin überlassen, sich um die Katastrophe zu kümmern. Kaum hatte er den Raum verlassen, wand sich der Herzog, erbebte heftig, und mit einem letzten rasselnden Atemzug starb er.


  Vangerdahast stieß einen Fluch aus  einerseits wegen des unschönen Dahinscheidens des Herzogs, andererseits wegen der Flucht des Priesters. Ein blutüberströmter Hochpriester von den Gnaden der Göttin des Glücks, der durch die Hallen des Palastes rannte, die Dienerschaft erschreckte und die grausigen Ereignisse dieses Tages weiterverbreitete, war genau das, was er jetzt brauchte.


  Ein paar andere Priester mit erschreckten blassen Gesichtern eilten aus dem Raum. Der Königliche Magier blickte sie finster an, und einige unter ihnen wichen vor seinen bohrenden Blicken zurück. Er verzichtete darauf, ihnen weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Gerade jetzt hatte das Reich noch weniger Zeit als sonst, sich mit anmaßenden Narren abzugeben. Die meisten der verbliebenen Priester erwiderten sein Starren wie in die Enge getriebene Hasen.


  Vangerdahast konnte ihre Gedanken nachgerade lesen, während sie ihn so anschauten. Der Zauberer verfügte über keine beeindruckende Gestalt, sondern nannte eine durchschnittliche Größe und einen überdurchschnittlich umfangreichen Bauch sein Eigen, aber dank sorgfältig angebrachter Zauber knisterte die Luft um ihn herum. Seine Augen konnten so stechend sein wie ein Schwert und sein Blick so durchdringend wie ein Speer. Der Magier benutzte jetzt seinen Blick, um die verbliebenen Priester bei ihrer Aufgabe zu halten. Er vermied es sorgfältig, den Blick zu senken, denn hätte er die zusammengebrochene Gestalt Bhereus auf dem Boden angeschaut, hätten sofort weitere Priester die Flucht ergriffen.


  Die einzige im Raum verbliebene Magierin von Rang tat so, als sei Vangerdahast nicht vorhanden. Die junge Priesterin der Tymora galt als Abenteuerin. Sie trug saphirblau getönte Gewänder, und die flachsfarbenen Haare hatte sie zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Und auch ihre Miene wirkte streng. Während Vangerdahast die anderen Priester beobachtet hatte, war sie neben Bhereu auf die Knie gesunken und hatte entschlossen eine Schriftrolle aus einem Beutel gezogen. Um sie zurückzuhalten, legte er ihr zwei Finger auf einen Arm.


  »Ich habe hier eine Beschwörung, welche die Toten erwecken kann«, sagte sie mit leiser, drängender Stimme. Ihr Gesicht wirkte ruhig, aber sie hatte die Augen weit aufgerissen.


  »Kümmert Euch um die Lebenden«, sagte der Zauberer und wies auf zwei liegende Gestalten. Der König lag still da wie eine Grabfigur, aber Thomdor murmelte abgerissene Worte vor sich hin und schlug um sich. Seine Hände verkrampften sich und griffen nach eingebildeten Feinden, so wie es sein Bruder in den Augenblicken getan hatte, bevor er starb.


  Ohne die Miene zu verziehen, beobachtete Vangerdahast, wie drei Wachsoldaten sich damit abmühten, den Grafen niederzuhalten.


  »Aber, Zauberfürst«, hielt die junge Priesterin dagegen, »ich kann den Herzog mit einem einzigen Zauberspruch zurückbringen!«


  »Und während Ihr das tut, sterben zwei Männer«, erwiderte Vangerdahast streng. »Eure Pflicht gehört dem König und dem Grafen, zumindest jetzt. Der Herzog wird schon nicht wegspringen, um Eurer Fürsorge zu entgehen; für den Augenblick wird er bleiben, wo er ist.«


  Die junge Frau öffnete den Mund, um einen Einwand zu erheben, und ihre Brauen zogen sich finster zusammen. Aber dann schluckte sie, besann sich eines Besseren und schnappte: »Jawohl, Fürst.« Unter einem Wirbel aus saphirfarbenen Gewändern wandte sie sich dem um sich schlagenden Thomdor zu.


  Sie langte über die sich abmühenden Soldaten, legte dem Grafen eine Hand auf die Stirn und murmelte ein paar Worte. Augenblicklich schwächte sich das Umherschlagen zu einem schwachen Zucken ab. Vangerdahast entließ die Soldaten und befahl ihnen, die Überreste des Uhrwerkungeheuers in den Palast zu bringen. Die augenblickliche Krise war eine Angelegenheit für Priester und Zauberer.


  Die beiden Überlebenden von königlichem Geblüt wurden vom Boden gehoben und sanft auf behelfsmäßige Bahren gelegt. Sie sahen wie Wachsbilder ihres früheren Selbst aus. Ihre Haut wirkte durchscheinend und schien schmelzen zu wollen. Die Augen standen weit auf, starrten aber mit milchigen Augäpfeln ins Nichts. Thomdor zuckte und bebte leicht, selbst unter dem Einfluss des Zaubers der Priesterin. Azoun lag still und starr da. Vangerdahast konnte sehen, dass jede Sehne im Leib des Königs angespannt war.


  Nachdem endlich keine weiteren Körper mehr hierhin- und dorthingetragen wurden und auch niemand mehr auf spektakuläre Weise starb, erhob sich allgemeines Stimmengewirr im Raum. Zwischen zwei Priestern des Deneir und einer Priesterin der Tymora brach ein Streit aus, ob die Körper sofort zu einem »passenderen Ort für Männer in ihrer Lage« gebracht werden sollten oder nicht. Andere Männer einschließlich der Türhüter, welche für den Raum verantwortlich zeichneten, schauten den Königlichen Magier an, er solle doch den Streit stillen, aber der sagte kein Wort, sondern stand still wie eine Statue und mit grimmiger Miene reglos da.


  Die Auseinandersetzung endete mit dem Eintreffen des Geschichtenmeisters Khelbor von Deneir, welcher sich in aller Höflichkeit auf die Seite des Priesters der Tymora stellte. Die abenteuerlustige Priesterin der Tymora hatte ihrerseits nichts gegen die Entscheidung einzuwenden. Sie ließ es auch zu, dass der Hohepriester des Runengottes seine Heilzauber über dem Körper des Königs wirkte, während sie sich mit Thomdor beschäftigte.


  Vangerdahast stand immer noch da, stellte seine allerbeste grimmige Miene zur Schau und dachte angestrengt nach. Als ihn aber teuer gekleidete Schultern anstießen und kultivierte Stimmen träge fragten, »was bei dem Purpurnen Drachen denn geschehen« sei, rief er sich soweit zur Räson, um zu bemerken, dass sich jetzt zweimal so viele Leute als nötig im Raum befanden. Eine seiner Hände fuhr zu einer Gürteltasche, in welcher er eine Menge magischen Tinnefs, Zauberzutaten, Blitzsteine und Lichtsteine sowie weitere Utensilien mit sich trug. Er fischte eine kleine silberne Pfeife heraus.


  Ein hoher, schriller Ton aus der Pfeife erregte augenblicklich jedermanns Aufmerksamkeit.


  Der Königliche Magier gab Befehle in einem solch kalten Ton, dass jeder besser ohne Zögern gehorchen sollte, der weiter am Leben bleiben wollte. Es sei denn, sie gaben einem langen, feuchten Leben als Giftpilz den Vorzug.


  Auf seine Worte hin scheuchten Bewaffnete mit steinernen Gesichtern ein halbes Dutzend geringerer Priester und mehr als doppelt so viele neugierig umherspähender Höflinge aus dem Raum. Unter den besten Wachposten wählte Vangerdahast einen aus, der loslaufen und Königin Filfaeril finden sollte, und allen anderen mit Ausnahme von zwei Männern gab er den Befehl, das ganze Stockwerk zu räumen. Das Letzte, was sie brauchten, waren Gaffer und Küchenpersonal, welche sich in jeder Türöffnung der Satharholz-Halle drängten in dem Versuch, einen Blick auf die so bedauerlich verwundeten Edelleute zu werfen. Vangerdahast gebot dem letzten Wachposten, bei ihm zu bleiben für den Fall, dass etwas gebraucht wurde, und schickte den anderen übrig gebliebenen Mann aus, um Eskwuin zu finden und den entsetzten Priester mit kaltem Wasser abzuspritzen, bevor der in die Stadt floh und eine ausgewachsene Panik verursachte.


  Zu etwa diesem Zeitpunkt teilten sich die Reihen der Wächter, welche aus der Tür strömten, und gaben den Blick frei auf Alaphondar und Dimswart, die bedeutendsten Weisen von Suzail. Sie waren eine Art von Rivalen, aber im Augenblick standen sie nebeneinander da und starrten auf das allgemeine Chaos aus sich bewegenden Menschen, die über die Schulter zurück auf den König schauten. Sie erinnerten an zwei erschöpfte Gefangene, die sich eine Zelle teilen müssen.


  Alaphondar sah so aus, als sei er während der letzten Nacht aufgeblieben und habe in der Bibliothek irgendeine Frage zum Thema Ahnenforschung nachgeschlagen. Ihm folgte ein junger Page in der Livree des Palastes, der unter der Last eines ganzen Stapels von Büchern ächzte.


  Dimswart schien mitten im Essen gestört worden zu sein und war ohne Diener erschienen. Dafür trug er seinen eigenen übergroßen schwarzen Ranzen mit silbernen Schnappverschlüssen in der einen sowie eine tropfende Hühnerkeule in der anderen Hand. Beide Weise nickten Vangerdahast zu und fragten die Priester sofort nach einem vollständigen Bericht über »die Niedergestreckten«.


  Thaun Khelbor ergriff als Erster das Wort. »Hier hat sich nichts verändert. Ich habe jeden Heilzauber angewendet, welchen ich kenne, um das Gift zu vertreiben; ich habe jeden magischen Spruch gesagt, um die Besessenheit durch Tanarri auszutreiben. Nichts scheint zu wirken.« Er hob die Hände zum Zeichen der Vergeblichkeit seiner Bemühungen. Bei Khelbor handelte es sich um einen kahlen Mann mit Büscheln dichten grauen Haars über den Ohren. Für gewöhnlich sah er milde und ein wenig komisch aus, aber jetzt war sein Gesicht ebenso weiß und verzerrt wie das der Männer, welche neben ihm auf den Tischen lagen.


  »Verdrängungsmagie?«, fragte Dimswart und gestikulierte wild mit seiner Hühnerkeule.


  »Ja, und zwar in dem Augenblick, als ich hier ankam«, antwortete Vangerdahast. »Außerdem wirkte ich einen Zauber, welcher die Ausbreitung des Giftes verlangsamen sollte. Beides zeigte keinerlei Wirkung.«


  »Auch ich vermochte hier keine Besserung zu bewirken«, sagte die junge Priesterin der Tymora. »Aber ich habe ihn mit einem Zauber, der die Furcht vertreiben soll, ein wenig beruhigen können.«


  Vangerdahast strich sich über den Bart. »Es mag sich um ein Symptom handeln, so wie nächtlicher Schweiß.«


  »Wenn Ihr diese Krankheit nicht aufhalten könnt«, zitierte Alaphondar, »so lernt Ihr wenigstens etwas über ihre Symptome.«


  Vangerdahast nickte. »Wir wissen nicht, ob es sich um eine Krankheit handelt oder vielleicht Gift oder um ein Zusammenwirken von Flüchen. Aber Ihr habt ohne jeden Zweifel Recht.«


  Er wandte sich zu den Priestern um und befahl: »Kümmert euch vor allem darum, ihre Temperatur zu senken, und wirkt auch einen Zauber, die Furcht des Königs zu unterdrücken. Auf diese Weise mag es gelingen, die Spannung in seinem Körper zu mindern. Stellt sicher, dass ihre Atemwege frei bleiben und ihre Herzen weiterschlagen. Lasst sie zur Ader, falls das notwendig ist, aber nur, wenn euch keine andere Wahl bleibt.« Er schaute sich um. »Wo ist der junge Mann, welcher in ihrer Begleitung war? Wo ist Aunadar Bleth?«


  Die Priester und die Weisen überhörten seine Fragen und beugten sich über ihre Patienten. Azoun atmete jetzt stoßweise und abgerissen, aber als der Beruhigungszauber seine Wirkung tat, konnte Vangerdahast beobachten, dass der Atem wieder regelmäßiger und ruhiger wurde. Für den Augenblick schien es unwahrscheinlich, dass der König und der Graf sich ihren Göttern zugesellen und Faerun an diesem Tag verlassen würden.


  Vangerdahast musterte das behelfsmäßige Krankenzimmer. Die beiden Weisen gingen von einem niedergestreckten Mann zum anderen und hielten nur an, um sich zu beraten und ihre Notizen zu vergleichen. Khelbor von Deneir und die junge Priesterin kümmerten sich jeweils um ihren Patienten. Geringere Priester huschten hin und her, brachten saubere Tücher und Eimer frischen Wassers. Der Page hatte sich auf die Kiste mit den Büchern seines Meisters gesetzt und wartete mit gespannter Miene.


  Von Aunadar Bleth sah man keine Spur.


  Der Königliche Magier schaute den an seiner Seite stehenden Wachposten an, dann die Türhüter, und schloss alle in seine Frage ein. »Wohin ist der junge Bleth gegangen? Habt ihr ihn gesehen?«, fragte er die Männer.


  Es folgte schweigendes, widerstrebendes Kopfschütteln, und Vangerdahast runzelte missbilligend die Stirn. Dann schickte er einen der Türhüter aus, herauszufinden, was mit dem jungen Edelmann geschehen sei. Bleth sollte sich mit dem Königlichen Magier in dessen Privatbibliothek treffen, sobald man den jungen Mann gefunden hatte. Darauf befahl er dem übrig gebliebenen Wachposten, keinen Edelmann des Reiches und auch keinen Fremden an die beiden Kranken heranzulassen, und verließ das vorläufige Krankenzimmer.


  Seine Privatbibliothek  jene jedenfalls, von deren Vorhandensein die Leute bei Hof wussten  bestand aus wenig mehr als aus einem großen Vorzimmer, das an drei Wänden gut gefüllte Bücherregale aufwies. Vangerdahast verhüllte den Sockel, auf dem sein Wächterschädel stand, und zog drei Bände aus den Regalen: einen über Gifte, einen über Krankheiten sowie eine Abhandlung über mechanische Kreaturen.


  Er setzte sich in seinen Lieblingssessel mit der Polsterung aus Sahuagin-Fleisch und legte die drei Bücher auf einen danebenstehenden kleinen Dämmerholztisch. Den obersten Band stellte er in einen Halter, der aussah wie eine silberne Hand. Die Hand beeilte sich, die Titelseite des Buches aufzuschlagen, um dann die Seiten mit dem kleinen Finger und dem Daumen umzuwenden.


  Vangerdahast dankte der magischen Vorrichtung mit dem gebührenden Ernst, und das Buch hob und senkte sich zur Antwort kaum merklich. Dann streckte der Zauberer eine Hand aus und berührte den Helm eines vor sich hin starrenden geschnitzten Ritters, welcher die Schmucksäulen an einem der Bücherregale zierte. Der Helm glitt mit einem leisen Klicken nach innen, die Rücken dreier massiver, unbeweglicher Folianten auf einem nahe gelegenen Regalbrett schwangen nach außen und enthüllten ein beinahe bis zum Bersten gefülltes Geheimversteck.


  Der Magier nahm einen flachen Teller von einem Stapel im Versteck, eine runde, verspiegelte Scheibe mit Schriftzeichen um den Rand herum, und tippte mit dem Finger gegen die Tür seines Verstecks. Die schloss sich lautlos und verbarg die Nische wieder. Vangerdahast achtete nicht weiter darauf; er murmelte einen Zauberspruch über die Nachrichtenplatte. Rasch übermittelte er die Worte, auf dass sie später verschickt werden konnten.


  Ein Läuten ertönte, welches nur er vernehmen konnte. Vangerdahast legte eine Hand auf eine kleine Sylphidenfigur, die Blitze spucken konnte, falls das erforderlich sein sollte, und einen Augenblick bevor ein vorsichtiges Klopfen an der Tür ertönen konnte, sagte er scharf: »Herein!«


  Die Tür öffnete sich, und das ängstliche Gesicht und die Schultern des Türwächters wurden sichtbar. Der Mann teilte mit, der Fürst Bleth der Jüngere sei in den Gemächern der Prinzessin Tanalasta zu finden. Vangerdahast schickte einen leisen Fluch in Richtung Decke und übergab die Nachrichtenplatte dem ebenfalls aufgetauchten Pagen. Er sagte dem Jungen, wem unter den Kriegszauberern er die Platte übergeben und was der damit anfangen sollte. Der Junge nickte und rannte mit ernstem, strengem Gesicht davon.


  Vangerdahasts Miene wirkte ebenfalls ernst und streng, als er durch die Hallen des Königsflügels im Palast eilte. Sein Gesicht ließ ebenso wie sein Gang auf Grimm schließen, und die halb gemurmelten Flüche, die er auf seinem Weg über die purpurfarbenen Teppiche ausstieß, bestätigten allen Dienern, denen er begegnete, dass dem König etwas Schreckliches zugestoßen sein musste.


  Der Königliche Magier legte um Schweigen heischend eine Hand auf die Lippen, fegte an den Türwächtern und Kammerherren vorbei und betrat unangekündigt das Gemach der Prinzessin Tanalasta. Der Raum hatte einst Azoun gehört, als Rhigaerd auf dem Thron gesessen hatte, aber die Prinzessin hatte mit zarter Hand das Zimmer verändert. Die schweren, eichenen Lehnstühle und Tische waren verschwunden, ebenso die Landkarten des Reiches an den Wänden.


  Vangerdahast zirkelte vorsichtig an zierlichen Stühlchen aus gebogenem, weiß gestrichenem Holz und vergoldeten Sofas mit blumenbestickten Kissen vorbei. Wie immer dachte der alte Zauberer, dass es jetzt in diesem Raum viel zu viele Spiegel gäbe. Als Magier hielt er Spiegel ohnehin für Dinge, aus welchen unwillkommene Schrecken springen mochten, und nicht für etwas, in dem man sich bewunderte.


  Prinzessin Tanalasta saß auf ihrem Lieblingssofa und trug ein hochgeschlossenes dunkelblaues Gewand, in dem sie eher wie eine erwachsene, nüchterne Priesterin aussah denn wie eine hochrangige Edle. Ihr dunkelbraunes, zurückgekämmtes Haar trug sie in einem Knoten, aus welchem eine Locke über ihren Rücken floss  und ihr unweigerlich übers Gesicht streifte, wenn sie sich aufregte. So wie jetzt zum Beispiel.


  Aunadar Bleth hatte sich vor ihr auf ein Knie niedergelassen und streichelte ihr die Hand. Tanalasta sah so weiß aus wie ein Gespenst und viel älter als ihre sechsunddreißig Jahre. Tränen glitzerten auf ihren Wangen und auf ihrem Kinn. Ein zerdrücktes, feuchtes Spitzentaschentuch in ihrer Hand ließ darauf schließen, dass dies nicht die ersten Tränen waren, welche sie an diesem Morgen vergossen hatte.


  Bleth schaute auf und erhob sich hastig, als Vangerdahast auf ihn zuschritt.


  »Seine Majestät und die anderen ...?«, begann der junge Edelmann.


  »Der Herzog Bhereu ist tot«, erklärte Vangerdahast ohne Umschweife und ließ dabei die Prinzessin nicht aus den Augen. Sie keuchte und zuckte zurück, als ob seine Worte Schläge gewesen seien, aber sie schien nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein, das Bewusstsein zu verlieren.


  »Seine Majestät und der Graf sind nicht mehr in unmittelbarer Gefahr, aber das, was den Herzog getötet hat, bewirkt, dass sie ohnmächtig daliegen.« Ohne dass er eine Pause gemacht hätte, wandte er den Blick Bleth zu und musterte den jungen Mann scharf. »Warum habt Ihr uns verlassen?«


  Aunadar schaute Vangerdahast an und blinzelte, als habe er die Frage nicht verstanden. Der Königliche Magier schien klare, gebieterische Macht auszuströmen, aber der schlanke Edelmann stand da wie ein Stein, welchen die Böen eines rasenden Sturms unberührt lassen. Für einen Augenblick wirkte er erstaunt, dann sagte er hastig: »Tut mir leid. Wurde ich denn gebraucht?«


  »Ihr seid der einzige Überlebende mit klarem Verstand nach einem Angriff auf den König«, sagte Vangerdahast ungerührt, und es gelang ihm beinahe, seine Verwunderung zu verbergen. »Außerdem mögen alle von euch von einem Übel erfasst worden sein, sei es nun Gift oder ein Zauberbann oder eine gefährliche, ansteckende Krankheit. Und das Erste, was Ihr tut, nachdem Ihr in den Palast zurückgekehrt seid, besteht ausgerechnet darin, die mögliche Krankheit an die Prinzessin weiterzugeben.«


  Bleths Gesicht lief dunkelrot an. Er versprühte Speichel, und seine Augen blitzten. Tanalasta hob eine schlanke Hand und umschloss eine der seinen. Er schaute darauf nieder, legte die andere Hand über ihre zarten Finger und schien sich dann seines eigenen Ranges bewusst zu werden und gleich darauf der Stellung des Magiers. Er schüttelte den Kopf, als wolle er ihn freibekommen, und sagte dann würdevoll: »Es tut mir leid, Fürstlicher Zauberer. Ich dachte, dass mein Platz an der Seite der von mir Geliebten sei. Ich wollte derjenige sein, welcher ihr erzählt ...«


  »Dann erzählt es mir«, unterbrach ihn Vangerdahast und setzte sich auf einen der Stühle mit den dünnen Beinen, welcher für gewöhnlich das zierlichere Hinterteil einer der Kammerfrauen zu tragen gewohnt war. Er knirschte besorgniserregend.


  »Und erzählt mir alles.«


  Aunadar setzte sich neben die Prinzessin, presste die Hände im Schoß zusammen, runzelte die Stirn und begann stockend, die Geschichte zu wiederholen, die er gerade Tanalasta erzählt hatte.


  Vangerdahast rutschte bei jedem zweiten Satz unruhig hin und her, was den jungen Edelmann so sehr ablenkte, dass er errötete und ins Stocken geriet. Zweimal verlangte der Magier, dass Aunadar noch einmal schilderte, wer das goldene Ungeheuer wann angegriffen und in welcher Reihenfolge das Automatenwesen zurückgeschlagen hatte.


  »Bhereu ging zuerst zu Boden, dann Seine Majestät, anschließend der Graf«, schloss Bleth seinen Bericht, und seine Stimme klang schrill vor Erschöpfung.


  »Aber wenn Eure Geschichte stimmt, dann griff Graf Thomdor das Ungeheuer als Erster an«, sagte Vangerdahast bedeutungsschwer.


  »Beide Vettern griffen an  einer von jeder Seite!«, erklärte Aunadar beinahe widerspenstig. Er schaute Tanalasta an, als hoffe er, die möge diese Befragung beenden, aber sie schaute traurig von dem Magier zu dem Edelmann und wieder zurück. Ihre weit aufgerissenen Augen wiesen rote Ränder auf, und die Lippen hatte sie fest zusammengepresst. »Bhereu schien als Erster von dem Atem des Ungeheuers getroffen zu werden.«


  Der Königliche Magier nickte, als glaube er dem jungen Mann kein Wort, und fragte: »Als der Graf sich wieder in den Kampf stürzte, schien er da in irgendeiner Weise getroffen zu sein?«


  »Ja, ich denke, das war der Fall ... das heißt, er war blass und schwitzte.«


  »Ihr sagtet, Ihr hättet mit Eurem Umhang vor dem Gesicht angegriffen. Warum habt Ihr das getan?«


  Aunadar blinzelte. »Ich dachte, es handele sich um eine Gorgone  ein metallenes Ungeheuer mit dampfendem Atem, der einen zu Stein werden lässt.«


  »Das war es aber nicht«, sagte der Zauberer tonlos. »Und es verwandelte auch niemanden in Stein. Es handelt sich nämlich um einen Abraxus, eine magisch hergestellte Kreatur ähnlich einem Golem oder einem Automaten.«


  Der junge Edelmann öffnete mit vor Entsetzen blitzenden Augen den Mund  aber dann verengte er sie zu misstrauischen Schlitzen. »Also habt Ihr einen solchen schon einmal gesehen?«


  »Das habe ich, oder besser gesagt, mein Lehrer erzählte mir davon«, erwiderte Vangerdahast einfach und schwieg dann. Er ließ die Frage des Jünglings unbeantwortet, und die beiden Männer schauten sich schweigend und mit stummer Herausforderung im Blick für zwei lange Atemzüge an, während derer die Prinzessin von einem zum anderen sah.


  Ohne den Blick von Aunadar zu lassen, fuhr Vangerdahast schließlich fort: »Und nachdem die Männer am Boden lagen, habt Ihr Euch den Zauberstab geschnappt und den Rettungstrupp herbeigerufen.«


  »Ich ...« Der junge Edelmann löste den Blick von dem des alten Zauberers und schaute Tanalasta beinahe flehentlich an. Dann kehrte sein Blick fast widerstrebend zu dem Zauberer zurück. »Ich zog den Zauberstab hervor, aber ... ich wusste nicht, wie ich ihn benutzen sollte. Graf Thomdor hat mir gezeigt, wie ich das anfangen sollte.«


  »Ein Glück«, meinte der Königliche Magier, »dass der gute Graf lange genug bei Bewusstsein blieb, um Euch die entsprechende Anweisung zu geben.«


  »Das war wirklich Glück«, entgegnete der junge Mann fast tonlos und ließ erschöpft die Schultern sinken. Tanalasta legte tröstend einen Arm um ihn.


  Vangerdahast nickte. Zweifellos hatte der junge Mann den letzten Teil seines Berichts für Tanalasta zu seinen Gunsten aufpoliert.


  »Es  es tut mir alles so leid«, sagte Aunadar an niemand Bestimmten gerichtet und senkte langsam den Kopf.


  Die drei saßen für eine ganze Weile schweigend da. Tanalastas Arm umschlang weiter Aunadar, der auf den Boden starrte. Ihre Hand packte seine Schulter fester und schüttelte ihn ein wenig; schließlich blickte er auf, schaute seine Liebste an und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Mit auf den Armlehnen ruhenden Ellbogen und vor der Brust zusammengelegten Fingerspitzen beobachtete der alte Magier das junge Paar auf dem Sofa, wobei er Aunadars Gesicht besonders eingehend musterte.


  Schließlich brach Vangerdahast das Schweigen. »Für die Zukunft, junger Mann, merkt Euch eins: Sollet Ihr jemals wieder an irgendeiner ernstlichen Sache beteiligt sein, bei welcher einem Mitglied der königlichen Familie Unheil widerfährt, dann bleibt Ihr lange genug an Ort und Stelle, um jenen Bericht zu erstatten, die wissen müssen, was geschehen ist. Ich glaube, Ihr wisst, wer diese anderen sind.« Seine Worte enthielten keine Bitterkeit.


  Tanalasta beugte sich vor und sah Vangerdahast flehentlich aus rot geränderten Augen an. »Mein Vater ... wird er ...?«Ihre Stimme versagte, und sie verstummte.


  Der Königliche Magier neigte den Kopf in ihre Richtung. »Ich weiß nur das, was ich Euch bereits gesagt habe, Eure Majestät«, erwiderte er vorsichtig. »Das Zucken, unter welchem er und der Graf litten, hat nachgelassen. Aber keiner von beiden ist aufgewacht oder hat auf die von uns angewendeten Heilzauber angesprochen.«


  Bei diesen Worten wurde die älteste Prinzessin von Kormyr noch blasser, und ihre Haut schimmerte so weiß wie Milch.


  Jetzt war es an Bleth, einen Arm um sie zu legen. Er flüsterte ihr leise Worte ins Ohr, aber seine Augen blitzten nach wie vor in unmissverständlicher Herausforderung den alten Magierfürsten an.


  »Eure Majestät«, wandte sich Vangerdahast an die Prinzessin, wobei er jedoch den Blick des jungen Mannes mit einem unbeirrbaren stählernen Starren seinerseits erwiderte. »Ich bin mir sicher, dass diese Angelegenheit binnen kurzem erledigt sein wird. Die Fürsten Alaphondar und Dimswart kümmern sich bereits um die ... Erkrankten, und ich werde zu ihnen zurückkehren, um zu tun, was ich kann. Aber falls das Schlimmste passiert und ...«


  Tanalasta hob die Hände und spreizte die Finger, als wolle sie einen Schlag abwehren. »Nein«, sagte sie leise.


  »Eure Majestät«, fuhr Vangerdahast bedrückt und mit sanfterer Stimme fort, »es wäre am klügsten, sich auf jede Wendung vorzubereiten ...«


  »Nein«, wiederholte sie diesmal lauter und hob den Kopf, um den Königlichen Magier anzublicken. Sie weinte wieder, aber ihre saphirblauen Augen blitzten.


  »Selbst wenn«, begann der Magier leise, »das Reich ...«


  »Ich habe nein gesagt«, wiederholte sie, und dieses Mal klang zum ersten Mal ein stählerner Ton in ihrer Stimme mit. »Ich weigere mich, das auch nur in Erwägung zu ziehen, bis ... bis alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Aber Eure Majestät«, sagte Vangerdahast milde und hob die Brauen.


  Tanalasta stand auf. Sie war größer als die meisten Männer und ebenso beeindruckend wie Azoun in seinen wütendsten Momenten. »Habe ... ich ... mich ... klar ... ausgedrückt?«, wiederholte sie und stieß dabei jedes Wort hervor. Aunadar erhob sich ebenfalls und legte ihr zur Unterstützung eine Hand auf die Schulter. Dafür musste er hochlangen. Er schaute nach wie vor den Königlichen Magier an, und seine andere Hand glitt langsam und zielsicher auf den Griff seines Schwertes zu.


  »Wie immer«, antwortete der Zauberer gelassen und erhob sich ebenfalls. »Ich werde Euch unterrichten lassen, sobald wir mehr wissen.«


  »Tut das«, erwiderte die Prinzessin kühl. »Ich vertraue Euch, und ich schließe meinen Vater und den Grafen in meine Gebete ein. Ihr seid entlassen.«


  Mit ausdrucksloser Miene wandte Vangerdahast den Kopf und blickte Aunadar Bleth an. Der junge Edelmann nickte ihm kurz und ernst zu  der Abschied eines Kriegers von einem gleichgestellten , rührte sich selbst aber nicht. Auch die Prinzessin gab mit keiner Geste zu verstehen, dass ihr Liebster sie verlassen solle.


  Der Magierfürst verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus und schritt dann zur Tür.


  Bevor er das Paar verließ, schaute er noch einmal zurück. Tanalastas Augenblick der Stärke war vergangen, und sie sank, die Hände vors Gesicht geschlagen, langsam auf dem Sofa in sich zusammen. Ihre schmalen Schultern bebten. Aunadar Bleth an ihrer Seite streichelte ihr über Schultern und Haar, beugte sich vor und flüsterte ihr Worte zu, welche der Magier nicht verstehen konnte.


  Für das Paar schienen Vangerdahast, der Palast und der ganze Hofstaat nicht mehr vorhanden zu sein.


  Vangerdahast hörte, wie sich die schwere Außentür zum Gemach der Prinzessin hinter ihm schloss  und seltsamerweise auch das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels.


  Der Zauberer hob den Kopf, als wolle er dringend benötigte frische Luft einatmen, und ließ den Blick über die Decke des Korridors streifen, in dem er jetzt stand. Krieger, Hexenfürsten, Elfen und Drachen kämpften auf dem vergilbenden Gips. Ihre ewige Schlacht zog sich über die gesamte Decke der sich anschließenden Halle und bildete einen stummen Gegensatz zu dem Tumult, den das heutige Unglück ausgelöst hatte.


  Vangerdahast senkte den Blick und sah, dass eine Gestalt über die Teppiche auf ihn zueilte, eine Gestalt, welche saphirblaue Gewänder trug. Vangerdahast hob die Hand zum Gruß und fragte: »Wie lautet Euer Name, edle Priesterin?«


  Sie blinzelte ihn an und antwortete dann: »Gwennath von Tymora, Meistermagierin, und manchmal nennt man mich die Priesterin der Schwarzen Abenteurerschwerter.« Und dann ging sie ohne Pause und mit einer Geschwindigkeit, die Vangerdahast Respekt abnötigte, zu dem über, was sie ihm eigentlich hatte mitteilen wollen. »Die Krämpfe haben bei beiden Männern aufgehört, und ihre Atmung ist schwach, aber regelmäßig. Keiner ist aufgewacht, und beide sind schrecklich blass. Sie fühlen sich heiß an, aber kalte Umschläge scheinen ihnen ein wenig Linderung zu verschaffen. Der Geschichtenmeister Khelbor hat sich gegen einen Aderlass ausgesprochen, aber die Weisen nehmen ein wenig Blut ab für ihre eigenen Weissagungen.«


  Sie hielt inne, um Luft zu schöpfen, und wischte sich ungeduldig mit dem Daumen eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Der Zauberer nickte anerkennend. »Hat jemand bereits irgendeine Vermutung hinsichtlich der Ursache?«


  Gwennath schüttelte den Kopf. »Nein. Sie bringen dieses Uhrwerkding in Belnshors Gemach, gleich neben der Satharholz-Halle  aber Ihr wisst ja, wo das ist. Es tut mir leid, Fürst ... ich vermute, Ihr wollt einen Blick darauf werfen. Seine schiere Anwesenheit bei dem Kampf lässt Gift vermuten, aber was auch immer über den König und seinen Vetter gekommen sein mag, widersetzt sich jedem Abführmittel, jedem Heilmittel und jeder Behandlung, egal, was wir auch anwenden.« Ihr verwirrtes Stirnrunzeln verstärkte sich. »Und, Fürst ...«


  »Ja, gesegnete Edle?«


  »Ich habe diesen Zauberspruch, welcher die Toten erwecken soll, bei dem Herzog ausprobiert. Er hat nicht gewirkt.«


  »Wenn man alles andere bedenkt, so ist das nicht verwunderlich«, erklärte Vangerdahast, und seiner Stimme hörte man Bitterkeit an.


  »Aber es ist nicht vorgesehen, dass es nicht wirkt«, fügte sie hinzu und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Und was ist vorgesehen für den Fall, dass ein königlicher Herzog stirbt und das Leben Eures Königs in Gefahr ist?«, fragte der Königliche Magier so milde wie möglich und hob leicht die Augenbrauen.


  »Er tut mir leid, Zauberfürst«, stammelte die junge Priesterin. »Ich habe laut nachgedacht und wollte nicht unehrerbietig erscheinen. Es ist nur so ... wenn jemand aus der königlichen Familie krank wird, dann spielen Kosten keine Rolle, und man spart auch nicht an Macht. Es gibt zwanzig oder mehr verschiedene Dinge, welche man tun kann, um zu helfen. Wir haben sie alle ausprobiert ... ohne Ergebnis. In der Halle ist jetzt mehr Zauberkraft als sonstwo jenseits von Tiefwasser und vermutlich Schattental  und wir schaffen es nicht einmal, die beiden Männer zu wecken!«


  »Und die Enttäuschung frisst uns alle auf«, murmelte der Zauberer, und seine Augen sahen nicht länger die ernste junge Priesterin, sondern erblickten stattdessen den weit entfernten Raum, in welchem die Priester und Weisen um das Leben des Königs kämpften.


  »Ja«, seufzte Gwennath und presste dann die Lippen zusammen.


  »Zauberfürst?«


  »Ja?«


  »Falls König Azoun ... Ich meine, falls wir ihn nicht mehr zurückholen können ... Was geschieht dann?«


  »Ja«, wiederholte Vangerdahast leise und sah die Tür zu Tanalastas verschlossenem Gemach an. »Was geschieht dann?«


  4. Der Überfall


  IM JAHR DES LEDERSCHILDES


  (75 TALRECHNUNG)


  


  Alea Dahast kroch am Rand der Lichtung entlang, und die grünen und orangefarbenen Töne ihres Jagdumhangs machten sie in den langen Schatten des Sonnenuntergangs in Kormanthor beinahe unsichtbar.


  Überall um sie herum bewegten sich ihre ebenso gut verborgenen Begleiter. Beim Vorüberschleichen bemerkten sie keine anderen Geräusche als Wolfsgewinsel in den Brombeersträuchern, gefolgt von leisen, beruhigenden Lauten. Dann herrschte wieder Stille.


  Sie kamen von den niedrigen Hügeln und nutzten die Bäume als Deckung. Vor ihnen lag die Lichtung: eine aus dem Wald gehauene Narbe, die einst ununterbrochen bis zu dem steinigen Seeufer weiter unten gereicht hatte. Ihr Rand bestand aus einem wirren Dickicht aus entwurzelten Bäumen und Unterholz.


  Alea wunderte sich immer noch darüber, dass die Menschen so dumm waren zu glauben, dass diese unbewachte Rampe von umgestürztem, verwüstetem Wald ausreichen würde, einen entschlossenen Räuber abzuhalten.


  Und bei ihr und den anderen Elfen ihrer Jagdgesellschaft handelte es sich in der Tat um entschlossene Räuber. Sie hatten alles sorgfältig ausgespäht und ohne nennenswerte Schwierigkeiten Wege durch diesen Irrgarten aus hölzernen Trümmern gefunden und zwar sowohl die mit Absicht geschlagenen Pfade wie auch die aus Unachtsamkeit getretenen. Die Menschen hatten die Brombeerdickichtbefestigungen des Elfenvolkes nachgeahmt, aber ihr Werk erinnerte in nichts an die Schönheit der elfischen Anlagen  und es gewährte auch nicht deren Sicherheit.


  Ein anderer Wolf winselte, und er wurde wieder leise zur Ruhe ermahnt; die Tiere wurden allmählich unruhig. Alea fragte sich, ob es klug gewesen war, sie mit hierher zu bringen, aber sie würden sich aufgrund ihrer Schnelligkeit und ihrer Fähigkeit, die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, unzweifelhaft als nützlich erweisen.


  Trotz ihrer wachsenden Unruhe gab sie das Signal zum Anhalten und hörte, wie ihr Befehl leise weitergegeben wurde. Sie wollte die Menschen für eine kleine Weile beobachten. Sie wollte sichergehen.


  In ihrem Geist hörte sie Iliphars Stimme. Der alte Fürst der Zepter empfahl immer, ruhig zu bleiben, sich anzupassen ... und er riet immer zu Verhandlungen. Als die haarigen Ungeheuer die ersten Elfen, welche sie zu Gesicht bekamen, angegriffen hatten, hatte er zu Zurückhaltung und vorsichtigem Beobachten geraten.


  Iliphar ließ zu, dass die Last seiner Jahre ihn beherrschte. Mehr und immer mehr Menschen durchstreiften elfisches Land und verwüsteten alles, was ihnen in den Weg geriet.


  Die Menschen in ihrer bekannten Art waren wie Orks von den Bergen heruntergekommen  Jäger auf der Suche nach Wild, Flüchtlinge auf der Suche nach Siedlungsplätzen, Kaufleute, welche sichere Verhältnisse suchten. Der große Wald lockte sie nicht für lange, und sobald sie sahen, dass Elfen das Land der Bäume beherrschten, zogen sie weiter nach ... wo auch immer Menschen hinzogen.


  Aber diese Männer waren anders. Diese Sorte Mensch rodete den Wald und tötete beinahe alle Bäume. Sie türmten die zerhackten Leichen der Waldgiganten und ihren eigenen Abfall um die Lichtungen herum auf und verjagten die Tiere. Und wenn sie all das getan hatten, dann zogen sie weiter und fingen von vorn an, in einem anderen Teil des Waldes. Wenn man ihnen gestattete, es so weiterzutreiben, dann würde es eines Tages gar keinen Wald mehr geben.


  Aus ihrem Versteck heraus beobachtete Alea das Lager der Menschen. Bei den Häusern handelte es sich um wenig mehr als Hütten aus gebogenen Schösslingen, welche man zusammengebunden und mit Tierhäuten bedeckt hatte. Elfen bauten solch schwache Behausungen nur, wenn sie sich für eine Nacht vor Sturm schützen wollten, und brachen sie am nächsten Tag wieder ab. Die Menschen benutzten diese primitiven Hütten solange als ständige Behausung, bis das Land ausgeplündert und ausgetrocknet war.


  Die größte der Hütten diente allen zum Essen und Schlafen, zudem war sie vermutlich das Zuhause irgendeines geringen Anführers. Darum herum gab es mehrere kleinere Behausungen einschließlich einer niedrigen Hütte mit Gittern. Nach Aleas Dafürhalten mochte sie als Stall für gezähmte Tiere dienen, aber sie hatte keine Anzeichen für das Vorhandensein von Ziegen, Hühnern oder ähnlichem Getier entdeckt.


  Die Menschen sahen wenig besser aus als Tiere, sondern stellten eine beängstigende Parodie auf die Elfen selbst dar mit zu viel Haut, Haar und zudem reichlich Fett auf den übermäßig großen Körpern. Sie kleideten sich in die Häute, mit welchen sie auch ihre Hütten bedeckten, und hatten sich kaum die Mühe gemacht, diese ihrer Körperform anzupassen.


  Sie waren haarig und grob und schienen seit dem letzten durchdringenden Regen nicht mehr mit Wasser in Berührung gekommen zu sein. Alea hatte gehört, dass sie sich im Staub wälzten, um Stechmücken abzuhalten. Wenn sie sich diese Menschen so ansah, glaubte sie jedes Wort.


  Die Elfen hatten sich dem Lager gegen den Wind genähert, da sie nicht sicher sein konnten, dass die Menschen sie über ihrem eigenen stechenden Gestank nicht doch riechen konnten. Der Geruch war stark; Menschen lebten in ihrem eigenen Abfall ... und das war auch der Grund für das Winseln der Wölfe.


  Bei den meisten Menschen handelte es sich um Männer. Es gab ein paar hart wirkende Frauen mit stumpfem Haar und rauen Gewändern, welche ebenso von Flecken übersät wirkten wie die der Männer. Alea hatte keine Kinder gesehen; vielleicht hielt man sie in der niedrigen, vergitterten Hütte ... oder man hatte sie früh in ihrem Leben ausgesetzt, damit sie für sich selbst sorgten.


  Die letzten der Lagerbewohner kehrten jetzt zurück und zogen einen großen Bock hinter sich her  weiteres Wild, das sie in den Wäldern gewildert hatten, die den Elfen und den Wölfen gehörten!


  Zwei Hirsche brutzelten bereits auf unförmigen Spießen über dem Feuer, und ein schlecht ausgenommenes zweites Paar hing inmitten summender Fliegen in der Nähe. Alea fluchte. Sie brauchten das Essen nicht einmal, und trotzdem hielten sie nicht inne, den Wald zu plündern!


  Vor zwei Tagen war sie an einer Stelle vorbeigekommen, wo die Menschen getötet hatten. Etwas Großes, vielleicht ein Bär, war erlegt worden. Sie hatte sowohl elfische als auch Menschenpfeile gefunden, und von ihnen aus hatte eine Spur in die Richtung geführt, in welche sie etwas Schweres geschleppt hatten, und zwar an dem Leichnam eines Elfen des Elian-Klans vorbei, der vor primitiven Menschenpfeilen nur so strotzte und dem man die Ohren abgeschnitten hatte.


  Alea hegte keinen Zweifel daran, dass der Elf den Bären erlegt hatte und anschließend von den Menschen angegriffen worden war. Sie hatte die Spur des getöteten Bären durch den Wald bis zu diesem Lager hier verfolgt, bevor sie ihre Jagdgenossen für den Überfall zusammengerufen hatte. Die meisten ihrer Kameraden zählten weniger als hundert Sommer. Die älteren Elfen besprachen die Lage und betrauerten den getöteten Elianer. Während die Älteren nur redeten, würden Aleas Jäger angesichts der Freveltat etwas unternehmen!


  Aber ein guter Jäger versichert sich seiner Beute ... und sie hatten sich dieser stinkenden Menschen versichern müssen. Als der Bock ins Lager gebracht wurde, schrien und winkten die Menschen und brabbelten in ihrer Bastardsprache aufeinander ein. Das klingt fast wie eine richtige Sprache, dachte Alea, aber ganz verdreht, so wie die Menschen selbst. Die Bockschlächter vollführten mit den Armen große, weit ausholende Bewegungen und umrissen damit die Größe der entkommenen Böcke. Dieses menschliche Ungeziefer plünderte das Elfenland! Ihre ungeschickten Schlächtereien vertrieben bereits das Wild aus den Wäldern; sie besaßen nicht einmal Verstand genug, um weiterzuziehen, damit sich das von ihnen verwüstete Land erholen konnte. Alea knurrte laut und hätte beinahe das Signal zum Angriff gegeben, aber Fürst Iliphars Ermahnungen verhinderten dies. Wenn sie sich irrte, dann war sie kaum besser als diese zu Recht verachtenswerten Wilden.


  Die Tür der größten Hütte öffnete sich mit schabenden Geräuschen, und heraus schritt der Anführer der Schar. Offenkundig hatte er das Eintreffen des letzten Jägers abgewartet, bevor er sich zeigte. Seine Lederkleidung saß besser als die der meisten anderen seiner Kumpane und war mit an Lederriemen baumelnden, polierten Edelsteinen geschmückt. Ihn begleiteten zwei ebenso rau aussehende Frauen. Seine Gefährtinnen? Seine Leibwächterinnen? Oder beides?


  An einem der Lederriemen des Anführers hingen zwei schmale Streifen Fleisches, welche gerade einzuschrumpfen begannen und sich gelblich verfärbten. Die Ohren eines Elfen.


  Alea gab das Signal für die Vorbereitungen zum Angriff.


  Der haarige menschliche Anführer ging zu der Feuerstelle inmitten der versammelten Menschen und redete auf seine Genossen ein, worauf sie zustimmende Laute von sich gaben. Er sagte noch einige Worte, und sie grunzten anerkennend. Er wies in Aleas Richtung, und die Elfin erstarrte für einen Augenblick. Wussten sie über ihre Anwesenheit Bescheid? Aber dann kennzeichnete der Anführer andere Stellen, und Alea verstand, was er da machte.


  Er grenzte sein Gebiet ab, so wie ein Cooshe sein Gebiet markiert: All das Land um ihn herum gehörte ihm. Ein Feuer schien sich in Aleas Brust auszubreiten. Wie konnten diese Wilden es nur wagen, Jagdgründe der Elfen zu beanspruchen!


  Sie war kurz davor, das Zeichen zum Angriff zu geben, als der Anführer grunzte und dann winkte. Die beiden muskelbepackten Frauen gingen zu der niedrigen Hütte mit den Gittern. Eine blieb draußen stehen, während die andere hineinschlüpfte und dann eine Art Gefangenen herauszerrte.


  Zuerst glaubte Alea, bei dem Gefangenen handele es sich um einen Elfen, denn er war dünn und blass im Vergleich mit den Barbaren. Aber bei näherem Hinsehen wurde ihr rasch klar, dass dies ein anderer Mensch sein musste, groß und hager und mit einem schütteren rötlichen Bart. Ein riesiger blauer Fleck entstellte eine Hälfte seines Gesichts, und er hinkte auf einem ähnlich übel zugerichteten, geschwollenen Fuß vorwärts. Die Arme hatte man ihm vor dem Leib mit einem Eisenband gefesselt. Er trug lose, zerfetzte Hosen und ein nicht besser aussehendes Hemd, beide Kleidungsstücke abgetragen und schmutzig, aber immer noch feiner geschnitten als die Kleidung der Menschen im Lager. Er sah seinen Fängern nicht sonderlich ähnlich.


  Die Frauen zerrten den schwächlichen Menschen vorwärts und zwangen ihn vor dem haarigen Anführer auf die Knie. Dieser blähte sich auf und lächelte. Seine oberen wie auch die unteren Zähne fehlten.


  Er bellte eine Frage in der verstümmelten Menschensprache. Alea verstand die Antwort des hageren Mannes nicht, aber offenkundig stellte sie den Anführer nicht zufrieden. Er schlug den Gefangenen auf die verletzte Seite des Gesichts, und da das Auge dort bereits zugeschwollen war, sah der Mann den Schlag nicht kommen. Als Folge seines Mangels an Aufmerksamkeit wurde er zu Boden geschleudert.


  Die Menge der Zuschauer grölte begeistert. Eine der muskulösen Frauen zerrte den hageren Mann wieder vor die Füße des Anführers, der erneut seine Frage stellte. Wieder antwortete der Gefangene, und wieder wurde er zu Boden geschlagen. Die Meute johlte.


  Menschen hielten solcherlei anscheinend für unterhaltsam, und die Menge sah danach aus, als könne es die ganze Nacht lang so weitergehen. Der Anführer prahlte mit seiner Tat, wies in alle Richtungen und ließ die Elfenohren an den Schnüren vor den Augen der anderen baumeln. Und wieder stellte er seine Frage.


  Alea hob eine Hand, und im Halbkreis um das Lager herum taten es ihr die Elfen nach, bereit, vorwärtszustürmen. Sicherungskeile an Armbrüsten wurden sorgfältig gelöst, und man befreite die Wölfe lautlos von ihren Geschirren.


  Die Berechenbarkeit der Menschen enttäuschte sie nicht. Der Anführer schlug seinen schwachen Gefangenen noch einmal nieder, und die Menge brüllte vor Begeisterung. Alea ließ die Hand sinken und stürmte vorwärts.


  Die Menschen benötigten mehr als ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass die Schreie, welche jetzt ertönten, nicht von ihnen selbst stammten. Aber da waren die Elfen schon aus den Brombeerhecken gesprungen. Die Wölfe liefen vor ihren Herren her, aber die Bolzen aus elfischen Armbrüsten waren schneller und summten von beiden Seiten der Lichtung gleichzeitig unter die Menschen. Mehr als ein halbes Dutzend Menschenkrieger taumelten, griffen nach durchbohrten Bäuchen und Hälsen, und der zertrampelte Boden trank Barbarenblut.


  Als die meisten Menschen noch nach ihren Schwertern tasteten, schlugen die Wölfe zu. Alea hatte nur ein Dutzend sammeln können, aber es handelte sich um gut ausgebildete Tiere, welche so gut gehorchten wie die Elfenhunde am Hof von Myth Drannor. Sie wussten, wie sie eine Hand mit einer Waffe angehen mussten, und wenn eine solche fehlte, verbissen sie sich im Schritt des Feindes. Neun oder zehn Menschen gingen unter ihrem Angriff zu Boden, und der Rest rang darum, auf den Füßen zu bleiben und zu kämpfen.


  Alea leitete den Hauptangriff, einen Trupp aus etwa zwanzig Elfen. Diejenigen, welche ihre Armbrüste abgefeuert hatten, ließen diese fallen und schlossen sich der zweiten Angriffswelle an. Die Elfen stürmten an den von den Wölfen Angefallenen vorbei mitten unter die schreienden, davonlaufenden Menschen. Selbst wenn die haarigen Barbaren gewusst hätten, wie man eine Schlachtreihe formt, wäre dies vergeblich gewesen, denn binnen weniger Atemzüge hatte sich die Schlacht in eine Reihe von Zweikämpfen verwandelt.


  So geradlinig und zielgenau wie ein Pfeil schoss Alea auf den Anführer der Menschen zu. Er zeichnete in erster Linie für das verantwortlich, was dieses stinkende Volk anrichtete, er war derjenige, welcher die Ohren eines Elfen aus dem Elian-Klan trug. Er sollte den Preis für die Verbrechen seines Volkes zahlen.


  Der Anführer erwartete sie bereits. Er hatte die mit dem Blut seiner sterbenden Kameraden gewonnene Zeit dafür genutzt, seine Waffe aus der Scheide zu ziehen. Es handelte sich um ein schweres, schwarzes Schwert, kaum mehr als eine Eisenstange mit einem rauen Ende. Er knurrte und brabbelte etwas in seiner barbarischen Sprache, und Alea bleckte als einzige Antwort die Zähne zu einem Grinsen, welches einen schnellen Tod versprach.


  Der Mensch sprang vor, und Alea wich ihm geschickt aus, wobei ihre eigene schmale Klinge wie eine Schleife aus Stahl herumwirbelte. Als sie an dem Mann vorbeiglitt, brachte sie das Schwert mit einer weichen Bewegung nach oben und wurde von dem feuchten, reißenden Geräusch von sich teilendem Leder und Fleisch belohnt. Sie tänzelte zurück, um dem Feind in die Augen blicken zu können, und sah, dass der Mensch am Schwertarm blutete.


  Die Augen des Mannes funkelten vor Zorn, und er knurrte, beruhigte sich dann aber sichtbar und duckte sich. Alea hatte kein vom Kampf wie von Sinnen geratenes Tier vor sich, welches ihr bequemerweise ins Schwert laufen würde. Stattdessen schwang der Mann seine Waffe so, dass die Spitze einen kleinen Kreis in der Luft beschrieb, und er wartete darauf, dass sie in seine Reichweite kam.


  Sie machte einen Schritt nach vorn, und er stürmte wieder auf sie zu. Dieses Mal ließ sie ihre Klinge gegen die des Angreifers prallen. Das kalt geschmiedete Eisen schrammte rau an ihrer eigenen glatten Klinge entlang und bis zum Heft hinunter. Sie musste sich anstrengen, um sie wegzuschlagen, und riss dabei ihrem Feind die Waffe aus der Hand. Als das Eisen zu Boden klirrte, wich sie zurück und schoss gleich darauf mit erhobenem Schwert wieder auf ihn zu, um ihn vom Bauch bis zum Hals aufzuschlitzen.


  Etwas Großes, Haariges donnerte, von rechts kommend, gegen Aleas Rippen, und die Elfin ging plötzlich selbst zu Boden. So schnell sie konnte, rollte sie sich zur Seite, denn bei dem haarigen großen Wesen handelte es sich um eine der weiblichen Leibwachen, welche jetzt hoch über ihr aufragte. Aber im gleichen Augenblick verschwand die Frau, denn ein mit Fell bewachsener Angreifer sprang sie an. Die Frau taumelte zurück und schrie, bis man nur noch blutiges Gegurgel vernahm.


  Dann war Alea auch schon wieder auf den Füßen und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Der Anführer hatte sich im allgemeinen Kampfgetümmel aus dem Staub gemacht. Suchte er sich eine andere Waffe oder hatte er entschieden, dass die ihn umgebenden Bäume einen sichereren Platz für ihn abgeben mochten als ein Lager, welches von Elfen überrannt wurde?


  Der erschöpfte menschliche Gefangene mit dem zottigen roten Bart stolperte auf sie zu und hielt ihr seine gefesselten Handgelenke entgegen. In der Elfensprache bat der zaundürre Sterbliche höflich: »Seid so gut und nehmt sie mir ab.«


  Seine Worte trafen Alea wie ein Schlag. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass einer dieser am Boden lebenden Affen die Wahre Sprache beherrschte, und er sprach sie mit lediglich einem Anflug von Akzent. Wer war dieser Mann? Und wenn sie ihn freiließ, würde er ihnen helfen oder in die Wälder fliehen?


  Am anderen Ende der staubigen Lichtung erblickte sie den haarigen menschlichen Anführer.


  »Später«, antwortete sie und drängte sich an dem Gefesselten vorbei. Er bellte ein paar Worte hinter ihr her, welche sie nicht verstand.


  Der Anführer hatte sie seinerseits erblickt und stieß einen Elfenjäger zur Seite, um so schnell wie möglich zu ihr zu gelangen. Er hatte zwar keine andere Waffe gefunden, schwang aber stattdessen eine lange Kette mit einem mit Stacheln gespickten Metallball an einem Ende.


  Er schwang die Kette in ihre Richtung, als sie sich immer noch außer Reichweite befand, und der Ball beschrieb einen Bogen durch die Luft. Alea tauchte darunter hindurch in der Hoffnung, den zottigen Menschen aufzuspießen, bevor der etwas unternehmen konnte.


  Aber sie hatte sich verrechnet. Noch während sie sich bewegte, trat der Mensch vor, spannte die Schultern noch mehr an und veränderte rasch die Richtung, in welcher er die Kette geschwungen hatte. Die Kette wickelte sich fest um Aleas Unterarm, und die Stacheln des Balls drohten sich in ihr Fleisch zu bohren.


  Alea geriet knurrend aus dem Gleichgewicht, als der Mensch beide Füße in den Boden stemmte und fest zog.


  Sie mochte zwar schneller und geschickter sein als der Barbar, aber was Größe, Gewicht und Stärke anbetraf, war er ihr überlegen. Als sie vorwärtsgezerrt wurde, verlor sie ihr Schwert und brach hilflos vor den Füßen des Anführers zusammen. Ein Stiefel fuhr grausam nieder; sie wand sich, so dass ihre Schulter statt ihrer Kehle getroffen wurde.


  Er lächelte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ließen die Narben in seinem Gesicht aufleuchten und beschienen die Lücke zwischen seinen Zähnen. Mit einer Hand die Kette fest umklammernd, welche sie an den Stiefel auf ihrer Schulter fesselte, griff er mit der anderen nach einem stählernen Dolch von der Größe eines Drachenzahns, welcher an seinem Gürtel baumelte.


  Dann erschienen zerbrechlich wirkende Hände links und rechts seines Kopfes, und Alea hörte, wie jemand ein uraltes Wort schrie, ein magisches Wort, das einen Zauber ins Leben rufen würde.


  Die Hände glommen in wütendem Blau auf, und der Kopf des Barbaren verschwand in dem Glanz. Als der Schimmer verging, war auch der Kopf verschwunden. Langsam, so wie ein leckgeschlagenes Schiff, drehte sich der Körper des Anführers um sich selbst und fiel zu Boden.


  Hinter dem Leichnam stand der rotbärtige Zauberer, welchem es allem Anschein nach gelungen war, seine Fesseln loszuwerden. Er streckte eine Hand nach Alea aus.


  Alea griff sich ihr Schwert und stand auf, wobei sie den Blick über das Lager schweifen ließ. Der Kampf war vorüber. Auf einem sich mit letzter Kraft wehrenden Menschen hockte ein Haufen knurrender Wölfe, aber von den anderen Feinden war nichts weiter übrig als unbewegliche, zottige Klumpen, welche überall verstreut auf dem Boden lagen.


  Viele Elfen hatten ebenfalls Blut vergossen, aber keiner hatte sein Leben verloren. Kein Mensch stand mehr auf den Füßen, mit Ausnahme des blassen Bärtigen mit den zerfetzten Kleidern. »Seid bedankt«, sagte er leise in der Wahren Sprache.


  Alea runzelte die Stirn. »Ihr gehört nicht zu denen da, oder?«, fragte sie barsch und nahm dem jetzt kopflosen Anführer die Schnur mit den Elfenohren ab.


  »Ihr seid so aufmerksam wie stark«, murmelte der Mensch. »Nein, ich gehöre nicht zu ihnen. Die Wilden nahmen mich gefangen und glaubten, ich sei ein böser Zauberer. Sie waren drauf und dran, mich als ihre abendliche Unterhaltung zu benutzen, als Ihr ... gerade rechtzeitig gekommen seid.«


  Alea steckte die Elfenohren in ihre Gürteltasche, auf dass sie an die Elian-Familie zurückgegeben und gemeinsam mit dem Leichnam bestattet werden konnten.


  »Also ist Rache Euer Beweggrund gewesen«, meinte der blasse Mann. Er versuchte immer noch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Welch ein Pech. Ich dachte, es sei aus Sorge wegen meines drohenden Untergangs gewesen.«


  Sie schaute dem Mann scharf ins Gesicht, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Ihr stammt aus Netheril?«


  Der Mensch bewegte den Kopf, und Alea wusste nicht zu sagen, ob er nun nickte oder den Kopf schüttelte. »Netheril gibt es nicht mehr.«


  »Ihr könnt jetzt Eurer Wege gehen, Mensch«, erklärte Alea und drehte sich zu dem Rest ihrer Jagdgesellschaft um, die sich eben sammelte. Sie hatten mit wenig Erfolg die Hütten geplündert, und ein Elf lief mit einem lodernden Scheit in der Hand von einer zur anderen und steckte sie in Brand. Dicker Rauch kräuselte sich in die Höhe, und die Elfen schickten sich an, die menschlichen Leichen in die Hütten zu werfen, auf dass sie vom Feuer verzehrt würden. Vielen Leichen fehlten bereits die Ohren.


  »Das wird sie nicht aufhalten, müsst Ihr wissen«, sagte der bleiche Mensch.


  Alea hielt inne und schaute den Mann erneut scharf an. Sie seufzte. »Was wird wen nicht aufhalten?«


  »Das Töten. Menschen. Jedenfalls diese Menschen.« Er stieß eine der Leichen mit einem Zeh an. »Wenn Ihr einen Menschen tötet, dann müsst Ihr Euch wegen seiner Kinder Sorgen machen, welche hinter Euch her sein werden. Und seiner Kindeskinder. Und der Geschwisterkinder, der entfernten Verwandten und Freunde und so weiter  bis ganze Völker die Waffen gegen Euch erheben. Nein, das Töten ermutigt sie geradezu.«


  Alea zog die Oberlippe zurück und entblößte ihre Zähne. »Die Sache ist weitaus einfacher, Ihr-welcher-Ihr-zu-reden-liebt. Das Land gehört uns. Wir sind seine Wächter. Dies sind unsere Jagdgründe.«


  Der Mensch nickte. »Und andere Menschen wissen das auch: die Talbewohner, welche sich über das Drachenland hinaus ausbreiten, und die Gierigen oder Verzweifelten aus den reichen Handelsnationen im Süden. Sie wissen jetzt über dieses Waldland Bescheid  ein reiches, ungezähmtes Jagdgebiet mit nicht mehr als ein paar Elfen zur Verteidigung. Reif zur Übernahme.«


  »Das ist eine willkommene Warnung«, gab Alea widerstrebend zu und runzelte die Stirn. »Und dennoch frage ich mich, warum Ihr sie aussprecht. Ihr seid doch auch ein Mensch.« In ihrer Stimme klang Neugierde mit, während sie angelegentlich zusah, wie die letzte der Hütten in Flammen aufging.


  »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre keiner«, sagte der dürre Mann und streckte eine Hand aus. »Baerauble Etharr.«


  Alea musterte die ausgestreckte Hand. Er verachtet Menschen, dachte sie, aber das Händeschütteln war eine ausgesprochen menschliche Angewohnheit.


  Sie schaute von dem Arm zu dessen Besitzer hoch und auf seinen im letzten schwindenden Licht schimmernden wilden Bart. Er wirkte beinahe komisch, aber irgendwo ganz tief in ihrem Innern wusste sie, dass sein Aussehen kaum zählte. Ohne den Schutz der Elfen würde er hier draußen vielleicht binnen ein paar Nächten sterben.


  Und als sie ihm in die Augen blickte, erkannte sie, dass er dies ebenfalls wusste.


  Sie ergriff die ausgestreckte Hand und schüttelte sie vorsichtig. »Alea Dahast«, sagte sie. »Seid Ihr ...?«


  »Was?«


  »Ein böser Zauberer?«, gab sie leise zurück.


  »Ein Zauberer ja, ein böser nein«, antwortete Baerauble Etharr, und Alea sah ein Glitzern in den Augen des Menschen. »Aber als Magier empfinde ich die rüpelhafte Gesellschaft von Menschen im besten Fall als Belastung.«


  Alea wandte sich um und schickte sich an, zu ihren Leuten zurückzugehen. Der Mensch lief neben ihr her und passte die Geschwindigkeit seiner Schritte den ihren an. Nachdem sie ihn für ein paar Augenblicke nicht beachtet hatte, drehte sie den Kopf und fragte: »Aber falls wir die menschlichen Wilddiebe nicht töten, was sollen wir sonst tun? Ihnen dieses Land überlassen?«


  »Ihr könnt sie abschrecken.«


  Sie blieb stehen und schaute den Magier fragend an. Er erwiderte ihren Blick, lächelte schwach und fügte hinzu: »Ihr habt hier doch Wölfe.«


  »Aufmerksam wie auch magisch«, murmelte sie, wobei sie darauf achtete, die Worte mit seinem leichten Akzent auszusprechen. Aus dem Norden. Mit dem klingenden Tonfall von Netheril.


  »Viele?«, fragte er und bedachte ihren erheiternden Einfall mit einem kaum merklichen Lächeln.


  »Einige.«


  »Sorgt für mehr. Für wilde, schreckliche Wölfe. Und für Eulenbären, Menschenfresser und was auch immer Ihr an im Wald hausenden Schrecken finden könnt. Nicht zu viele, als dass sie den Wald belasten könnten oder die Jagd zu einer Gefahr für Euer Volk machten. Stellt sie entlang der Grenzen auf ... vor allem im nördlichen Grenzland nahe den Menschensiedlungen.«


  Sie stand nachdenklich da. »Wenn die Menschen feststellen, dass an den Rändern des Waldes gefährliche Wesen hausen ...«


  »Dann werden sie annehmen, dass in den Tiefen des Forstes noch schlimmere Ungeheuer lauern. Manche werden ein solches Übel ausrotten wollen, koste es, was es wolle, aber jeder Mann, welcher sich einem Waldstück nähert, wird damit beschäftigt sein, die dort hausenden Ungeheuer zu bekämpfen, so dass nur sehr wenige Menschen den Mut aufbringen werden, tiefer in die Wälder einzudringen. Und auf diese Weise habt Ihr  wieder  Euer ungestörtes Jagdgebiet. Man kann unmöglich alle Menschen töten, aber man kann sie zur Seite lenken.«


  Alea brachte eine Art Lächeln zustande, während sie auf die brennenden Überreste des Menschenlagers starrte. Sie spürte, wie die Wahrheit in seinen Worten sie innerlich ebenso erwärmte wie die lodernden Flammen ihr Gesicht.


  Ja, Iliphar würde vor Zorn toben, wenn er herausfand, was hier geschehen war, aber dieser einfache Plan und die zurückeroberten Ohren würden vielleicht dafür sorgen, dass die Ältesten Gnade walten ließen. Und wenn sie den Menschenzauberer als Beute mitbrachte ...


  »Ihr kommt mit uns«, erklärte sie knapp, drehte den Kopf und brüllte ihren Jägern den Befehl zu, sich für den Aufbruch bereit zu machen.


  »Natürlich werde ich das«, erwiderte der hagere Mensch. Alea sah zwar das Glitzern in seinen Augen nicht, ebenso wenig wie das immer breiter werdende Lächeln auf seinem Gesicht, aber sie wusste, dass beides vorhanden war.


  5. Der Abraxus


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Ihr habt nach mir geschickt, Magierfürst?« Der Tonfall des in einen Pelzumhang gehüllten Priesters klang wenig ehrerbietig. Augrathar Buruin, der fürstliche Jagdmeister des Gerühmten Malar für ganz Kormyr, war nicht daran gewöhnt, irgendwelchen Vorladungen zu folgen, welche nicht von der Krone selbst kamen.


  »Das habe ich«, erwiderte Vangerdahast streng, »und ich werte Eure Anwesenheit in Suzail als Glücksfall für das Reich.«


  Der Jagdmeister gab nur ein Grunzen von sich, welches eine Mischung aus Verachtung und Unglauben darstellte, und stolzierte an Vangerdahast vorbei. Dabei tanzten die zahlreichen an den Pelzen seines Umhangs baumelnden Klauen im Gleichschritt auf und ab. Er strebte zielsicher auf ein Tablett auf einer Anrichte zu, riss geschickt das Bein eines gerösteten Bergbussards ab und fragte: »Wo ist also das Blut, welches Ihr verströmt haben wollt? Und in der Zwischenzeit  was ist den Weinkellern widerfahren?«


  Die Augen des Königlichen Magiers beantworteten stumm den fragenden Blick des am nächsten stehenden Türhüters, und der Mann eilte mit einem Krug Wein und einem Kelch zu dem Priester hinüber. Der Priester griff sich den Krug, ließ den erstaunten Bediensteten mit dem Kelch in der Hand stehen, und Vangerdahast wandte sich rasch ab, bevor jemand sein Lächeln bemerkte.


  Die Bewegung brachte ihn Angesicht zu Angesicht mit dem nächsten Ankömmling: dem abgerissenen alten Krieger Aldeth Ironsar, dem Treuen Hammer von Tyr, dessen Miene vor Missbilligung des Verhaltens seitens des Malar-Priesters sowie seiner Anwesenheit wie erstarrt wirkte. Der Königliche Magier begrüßte Ironsar aus ganzem Herzen. Noch während sie einander bei den Unterarmen gepackt hielten, füllte sich die Kammer der Gekreuzten Hunde rasch. Der Hohepriester Manarech von Tymora, der solch brandneue Gewänder trug, dass sie einen beinahe blendeten, nickte Vangerdahast zu. Das Lächeln schien besagen zu wollen, dass er weder den Königlichen Magier noch den Palast dafür verantwortlich machte, Zeuge von Bhereus letztem Atemzug geworden zu sein. Er begab sich geradewegs zu der Anrichte.


  Junstal Halarn, derzeitiger zu Besuch weilender Liedmeister in Suzails Schrein der Milil, folgte ihm auf dem Fuß.


  All diese guten Männer wurden von ihren persönlichen Schreibern, geweihten Pagen und Kriegerpriestern begleitet. Mit Blicken und Fingerbewegungen statt mit Worten kümmerte sich Vangerdahast darum, dass alle mit Wein versorgt wurden und mit kleinen Pasteten, für welche die Küchen des Palastes berühmt waren. Dann nickte er lächelnd, während er dem wichtigtuerischen Geschwätz seiner Gäste mit allen Anzeichen tiefster Anteilnahme lauschte. In Wirklichkeit hoffte er, dass die drei Männer, auf die er wartete, endlich eintreffen würden.


  Als es so weit war, erschienen sie gemeinsam. Der Weise Alaphondar und Erdreth Halansalim, ein hagerer, nüchterner alter Kriegszauberer, kamen bescheiden durch eine Seitentür, während Runenfürst Thaun Khelbor, Geschichtenmeister von Deneir, durch die Haupttür hereinrauschte. Der Geschichtenmeister trug einen großen, von Schriftzeichen bedeckten Stab aus dunkelstem Ebenholz mit sich, aus dessen Spitze kleine Blitze knisterten. Vangerdahast musste angesichts des Geschichtenmeisters und seines tragbaren Gewittersturms ein Lächeln unterdrücken, und er gab sich alle Mühe, den Blick nicht zu heben und gönnerhaft dreinzuschauen. Bei dem Geschichtenmeister handelte es sich um den ältesten und edelsten der versammelten heiligen Männer. Warum sollte man ihm nicht einen Augenblick des Stolzes gönnen? Alaphondar, so ruhig und anmutig wie immer, geleitete den verspäteten Priester zu der Anrichte, während der Königliche Magier vortrat. Die Zeit war gekommen, die Führung dieser stolzen Männer zu übernehmen, bevor ihre Geduld zu sehr auf die Probe gestellt wurde und Streitgespräche ausbrachen.


  Vangerdahast entdeckte, dass in einer entfernten Ecke der weißbärtige Erdreth sich mit grimmigem Gesicht umwandte und unaufhörlich die Versammlung aus der Entfernung überprüfte. Der Königliche Magier lächelte anerkennend. Erdreth hielt nach allen möglichen Arten von magischen Vorrichtungen und Gefahren Ausschau. Die Priester fassten Vangerdahasts Lächeln als Willkommensgruß auf und ließen sich dazu herab, ihm huldvoll zuzunicken.


  »Meine Ehrerbietung, heilige Eminenzen«, sagte Vangerdahast laut und in freundlichem Ton. »Die Krone von Kormyr bedarf eurer Dienste in einer äußerst wichtigen Angelegenheit. Es geht um die Sicherheit des Reiches, eurer Personen und der Gesundheit eines jeden Mannes, einer jeden Frau und jeden Kindes in Suzail.« Schlagartig wandten sich ihm die Priester zu.


  »Im Gemach der Kronprinzessin Tanalasta hält sich ein Mann auf«, fuhr er fort, ohne ihnen die Zeit zu geben, Zwischenbemerkungen über ihre Willigkeit, Treue und so weiter zu machen, »welcher eine Krankheit, Gift oder sogar feindliche Magie in sich tragen mag. Ein Edelmann. Er muss ohne Verzug untersucht werden, ob er eine Krankheit oder Schlimmeres im Palast verteilt. Und was den Palast betrifft, betrifft auch den Hof, das schöne Suzail und schlussendlich das ganze Reich. Ich brauche euch, auf dass ihr die Untersuchung durchführt.«


  »Uns?«, fragte der Jagdmeister und wedelte unbekümmert mit seinem Weinkrug. »Weshalb könnt Ihr  oder Eure wertvollen Kriegsmagier  dies nicht tun?«


  Vangerdahast hob ratlos die Arme. »Meine Künste reichen nicht aus, und meine Dienste sind der Prinzessin derzeit nicht genehm.« Er schwieg, um ihnen die Gelegenheit zu geben, die Fragen zu stellen, mit welchen er rechnete.


  »Vergebt mir, wenn ich taktlos erscheine«, warf Manarech von Tymora vorsichtig ein, »aber verstehe ich Euch richtig, dass von uns verlangt wird, dass wir uns den Weg in die Schlafgemächer der Prinzessin mit Gewalt bahnen? Und sie in der Gegenwart eines Mannes überraschen, welcher vielleicht ...?« Er verstummte, gestikulierte aber bedeutungsvoll mit einer Hand. Niemandem unter den Anwesenden mangelte es an dem Vorstellungsvermögen, die fehlenden Worte zu ergänzen: Ihr Liebhaber ist.


  »Wer ist dieser Mann denn überhaupt?«, verlangte Ironsar mit gerunzelten Brauen zu wissen.


  »Der Mann heißt Aunadar Bleth«, erklärte Vangerdahast den Versammelten, »und soweit ich weiß, mag er durchaus der Geliebte der Prinzessin sein. Gezielt danach gefragt habe ich allerdings nicht.« Er ließ seine letzten Worte beinahe tadelnd klingen und schaute sich dabei im Raum um, so dass keiner der Männer sich persönlich angesprochen oder gerügt fühlen konnte. Dann seufzte er. Bei den Göttern, dachte er, Priester sind so schlimm wie Zauberer  ein Fass voll Stolz, welches man in einen Becher voller Verstand gestopft hat, einer wie der andere! Einschließlich, so überlegte er reumütig, meiner Wenigkeit.


  »Ist die Angelegenheit denn wirklich so wichtig?«, fragte der Liedmeister von Milil verdrießlich. »Könnte man die Sache nicht zu der heiligen Stätte von  äh, einem von uns  bringen und sie auf die gewohnte Weise behandeln?«


  »Das Schicksal des Reiches steht auf Messers Schneide«, erklärte Vangerdahast leise. »Und wenigstens für dieses Mal ist das nicht das leere Geschwätz eines Märchenerzählers, sondern die nackte Wahrheit.«


  Er drehte sich langsam und mit tragischer Würde um und schaute Manarech Eskwuin an. »Stimmt Ihr mir nicht zu, Eure Heiligkeit? War das, dessen Zeuge Ihr wurdet, nicht ernst genug, um den Frieden in ganz Kormyr zu gefährden?«


  Der Hohepriester von Tymora nickte, richtete sich zu seiner vollen Höhe auf und warf die Arme um Aufmerksamkeit heischend in die Luft, um so eindrucksvoll wie möglich zu wirken. »Das war es in der Tat, und Ihr hattet Recht, als Ihr mich herbeigerufen habt, so wie Ihr jetzt Recht damit hattet, die heiligen Fähigkeiten von uns allen hier zu versammeln. Immer, wenn der König eines Reiches daniederliegt und seine älteren Blutsverwandten mit ihm, kann man mit Fug und Recht behaupten, dass der Friede dieses Landes bedroht ist.«


  »Was?« Ein allgemeines verwirrtes Fragen wurde laut, und Vangerdahast hob die Hände, um Schweigen zu gebieten. Glücklicherweise musste er seine kleine Silberpfeife nicht benutzen, denn die Versammelten verstummten augenblicklich.


  »Gestern Nachmittag«, begann er ernst, »gingen der König, Herzog Bhereu, Graf Thomdor und der junge Bleth in den königlichen Wäldern auf die Jagd. Sie begegneten einer Art metallenem Ungeheuer, welches irgendwie eine Atemwaffe gegen sie anwendete. Mittels Magie konnten wir sie rasch hierher in den Palast bringen, aber alle Mitglieder der königlichen Familie waren zusammengebrochen. Herzog Bhereu starb beinahe sofort, und der König und Graf Thomdor kämpfen in diesem Augenblick um ihr Leben. Aunadar entschlüpfte uns und begab sich unverzüglich zu der Prinzessin. Ich muss wissen, warum er nicht zusammenbrach; ob er auch nur den Hauch von irgendetwas in sich trägt, was ihn, die Prinzessin oder sonst jemanden, welcher mit ihm in Berührung kommt, anstecken mag; und wie er sich jetzt fühlt.«


  Der Priester von Malar spuckte aus. »Pfui! Ich beschäftige mich mit Jagen und Töten, aber nicht mit der Pflege von Kranken! Tut Ihr nur Eure Pflicht, Hofzauberer!«


  Vangerdahast gab sich alle Mühe, ein grimmiges Lächeln zu unterdrücken. Derlei hatte er früher oder später kommen sehen. Genauer gesagt hatte er den Jagdmeister einzig und allein aus dem Grund hergerufen, um diese voraussehbare Antwort zu erhalten.


  Der Königliche Magier vollführte eine erheblich großartigere Geste als eigentlich notwendig und schaute den Jagdmeister unverwandt an. Im gleichen Augenblick erfolgte ein Blitz, dann das Stieben von Lichtfünkchen und ein paar dünne Rauchfäden  und der Stab des Hochzauberers von Kormyr erschien in seiner Hand. Er hob ihn so hoch wie möglich in die Luft und ließ ihn vor Macht summen und knistern. Während der Stab zum Leben erwachte und hoch über aller Köpfe eindrucksvoll glühte, sagte er bedauernd: »Es tut mir leid, euch Unannehmlichkeiten bereiten zu müssen, heilige Herren, aber es ist von höchster Dringlichkeit, dass ihr Kormyr bei dieser Sache ohne jede Verzögerung helft.«


  »Und wenn wir das nicht tun?« Überraschenderweise kam die nüchterne Frage von dem Geschichtenmeister von Deneir.


  Im Stillen widerrief Vangerdahast seine günstige Meinung über den Runenfürsten und erwiderte ernst: »Als vom König bestimmter Regent von Kormyr verlange ich eure Zusammenarbeit  oder eure Köpfe.« Er brachte den Stab dazu, schwach aber bedeutungsschwanger zu blinken.


  »König? Regent?« Jagdmeister Buruins Stimme klang laut vor Hohn. »Glaubt Ihr, dieser Phantasietitel gäbe Euch irgendwelche Befehlsgewalt über mich?«


  »Guter und heiliger Fürst, das tut er  und dennoch, verehrter Diener von Malar, ist es eine Befehlsgewalt, welche ich nicht gebrauchen sollte!«


  »Oh? Wie kommt das?«


  Der Königliche Magier verzerrte die Lippen zu einem Wolfslächeln. »Laut dem Dekret von Garmos Saernklaue, einem der ganz besonders geschätzten Diener des Herrn der Ungeheuer  einem heiligen Dekret, welches immer noch für alle Priester von Malar gilt wie seit tausend Jahren: ›Die Jagd muss sauber bleiben. Wenn eine Krankheit oder Ansteckung von einem Tier auf die Jäger übertragen wird, müssen die Diener von Malar alles in ihrer Macht Stehende tun und den Makel ausrotten, auf dass Blutlinien und die Tiere in den Wäldern auf immer stark bleiben‹.«


  Der Jagdmeister erblasste und starrte ihn an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ein Laie, selbst wenn es sich um einen Magier handelte, das Evangelium von Saernklaue kannte. Beide wussten, dass Garmos genau das gesagt hatte und dass Ausrathar Buruin dadurch gebunden war.


  Der Königliche Magier wandte den Blick von dem ihn noch immer sprachlos anstarrenden Malariten und musterte die Gesichter der anderen Priester. Keiner wirkte mehr zum Streit aufgelegt; Vangerdahast musste nur noch in Richtung Tür zeigen und leise hinzufügen: »Fürst Alaphondar und der Palastmagier Halansalim werden euch zu den Gemächern der Prinzessin bringen und euch hineinbegleiten, auf dass ihr Bleth untersucht und herausschafft.«


  Die Priester stürzten aus dem Raum wie Abenteurer, die vor einem Drachen fliehen, und folgten dem Weisen und dem Kriegszauberer.


  Vangerdahast stellte sich den Aufruhr vor, welcher entstehen würde, sobald der Pulk heiliger Männer bei Tanalastas Gemächern anlangte und ihren Liebhaber für aufwändige Untersuchungen, Befragungen und Voraussagen herauszerrten. Der Königliche Magier hatte alle Mühe, sein inneres breites Grinsen davon abzuhalten, sich auch auf seinem Gesicht auszubreiten.


  Stattdessen vollführte er eine Geste, die seinen Amtsstab zum Verschwinden brachte. Dann wandte er sich um und verließ die Kammer der Gekreuzten Hunde durch eine kleinere Tür unter der gewaltigen Schnitzerei an der Wand mit dem Abbild springender Hunde, welche diesem Raum den Namen gegeben hatten.


  Die Tür öffnete sich zu einem niedrigen, dunklen Korridor, der auf halber Höhe der Halantaver-Treppe mündete. Vangerdahast stieg immer höher, ging schließlich durch die hallende Pracht der Endevanor-Halle in den Salon der Sechs Zepter und nickte unterwegs den Türwächtern zu, die herbeisprangen und vor ihm die Türen öffneten.


  Hinter einer Halle östlich des Salons befand sich der Satharholz-Bankettsaal. Vor dessen geschlossener Tür versperrte eine Reihe grimmig entschlossener Purpurdrachen in voller Rüstung den Weg.


  Vangerdahast betrat den Bankettsaal und stellte fest, dass er einem angespannten, erschöpften Kreis von Kriegszauberern gegenüberstand, welche aus Gewohnheit bedrohlich ihre Zauberstäbe hoben. »Für das Reich«, sagte er müde. Die Losung hätte nicht nötig sein sollen.


  Sie senkten die Zauberstäbe, aber vier oder mehr unter ihnen beobachteten ihn auch weiterhin aufmerksam. Die anderen drehten sich wieder zu dem um, was innerhalb des Rings aus Zauberern vor sich ging.


  Über dem Tisch, auf welchem die beiden Edlen königlichen Geblüts immer noch still und reglos lagen, hing eine Kugel aus schimmernder Luft. Ihr sanfter Schein beleuchtete die erschöpften Gesichter der Priester, die sich um den Grafen kümmerten, indem sie kraftvoll seine Arme und Beine rieben  und zwar unter der Leitung des ausgelaugt wirkenden Dimswart. Vangerdahast winkte ihm stumm zu, als Dimswart aufschaute, um zu sehen, wessen Gesicht sich jetzt dem Kreis zugesellt hatte. Er erwiderte Vangerdahasts Geste mit einem stummen, verneinenden Schütteln des Kopfes. Keine Veränderung.


  Der Königliche Magier wandte sich grimmig ab und versuchte für einen Augenblick, sich in Erinnerung zu rufen, mit welcher dringlichen Angelegenheit er sich beschäftigt hatte, bevor das Zerbrechen des Rufzauberstabs das Reich ins Chaos gestürzt hatte. In Gedanken versunken prallte er beinahe gegen die Priesterin der Schwarzen Schwerter. Gwennath lehnte an einer Wand, und stumme Tränen der bitteren Enttäuschung und der Erschöpfung strömten über ihr Gesicht.


  Vangerdahast packte sie sanft bei den Schultern, und als sie gleichermaßen erstaunt wie erschöpft aufblickte, sagte er nur: »Kommt.«


  Der Wächter an der Tür war eingenickt; in seinen aufflatternden Augen stand die Furcht geschrieben, als er entdeckte, dass er schläfrig den Königlichen Magier verflucht hatte, nachdem dieser ihn mittels eines Zwickens aufgeweckt hatte. Vangerdahast meinte aber nur: »Lauft und holt jemanden, der Euch ablösen soll  nachdem Ihr die Oberin Maglanna zu mir gebracht habt.«


  »Habe ich  einen Fehler gemacht?«, fragte Gwennath müde.


  Vangerdahast stützte sie an den Ellbogen, um zu verhindern, dass sie auf den Boden glitt, und sagte: »Nein. Ich befehle Euch aber, dass Ihr jetzt mit der Oberin dieses Palastflurs geht und Euch schlafen legt, ganz gleich, in welche Kammer auch immer sie Euch steckt.«


  Die tapfere und zuverlässige Maglanna war an seiner Seite, bevor er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte. Sie sah ebenso müde und erschöpft aus wie Gwennath. Vangerdahast wiederholte leise: »So lautet mein Befehl.« Die Frau nickte, legte fürsorglich einen Arm um die erschöpfte Priesterin und wandte sich wieder um.


  Schlaf mochte auch für einen gewissen Königlichen Magier sinnvoll sein, rief er sich selbst ins Gedächtnis, als er grimmigen Schritts an etlichen weiteren übermüdeten Wächtern vorbeiging, welche dieses Mal von Kriegszauberern ergänzt wurden. Dann trat er in Belchorns Gemach, in das man das Uhrwerkungeheuer gebracht hatte.


  Für gewöhnlich zum Unterstellen von allen möglichen gerade nicht benötigten Möbelstücken verwendet, war der Raum jetzt fast leer. Erleuchtet wurde er von sich bewegendem Schimmern, dem unnatürlichen Licht angewendeter Magie.


  Das Licht glänzte auf den goldenen Kurven dessen, was bis vor kurzem der Bulle im Wald gewesen war und jetzt in glitzernden Stücken auf Tischen in der Mitte des Raums lag. Lichtzauber schwebten über ihm, und andere Banne hoben mit unsichtbaren Händen Platten und metallene Ringe, während zwei Frauen sich vorbeugten und sie untersuchten. Beide hatten vor angestrengter Aufmerksamkeit die Stirn gerunzelt.


  Der Königliche Magier kannte eine der Frauen. Bei Laspeera Inthre handelte es sich um die Aufseherin über die Kriegszauberer, seine diensthabende Stellvertreterin bei dieser wichtigen Gemeinschaft. Immer noch schön, zeigte sie aber inzwischen die Anzeichen der anstrengenden Arbeit im Dienste von Kormyr.


  Strenge Furchen hatten sich links und rechts ihres zusammengepressten Mundes eingegraben, und winzige, exquisit gearbeitete Augengläser aus klarem Kristall schwebten, durch Magie in der Luft gehalten, vor ihrer scharf gebogenen Nase.


  Sie starrte auf die verwickelte Zusammensetzung seltsamer Metallteile, welche sich hinter den Nüstern des Bullen befanden. Ohne von dem aufzublicken, was sie gerade untersuchte, hob sie eine Hand zum Gruß. In all den Jahren, in denen sich Vangerdahast mit Magie beschäftigt hatte, war er nur sehr wenigen Zauberern begegnet, die sich mit so vielen verschiedenen Dingen gleichzeitig beschäftigen konnten wie Laspeera. Sie murmelte jetzt einen anderen Zauberspruch; die geschickte Handhabung der Metallplatten und Spulen musste ihr Werk sein.


  Die zweite hübsche, dralle Frau kannte Vangerdahast ebenfalls, aber er hätte nie im Leben damit gerechnet, sie hier in den Tiefen des Palastes in Kammern vorzufinden, zu welchen die Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte.


  Sie warf den Kopf zurück, um sich das lange, honigfarbene Haar aus dem Gesicht zu schleudern, und bedachte ihn mit einem Lächeln, als er sich ihr näherte. Der Königliche Magier wusste, dass er dieses kecke, geheimnisvolle und irgendwie katzenhafte Lächeln zum letzten Mal in der »Lachenden Maid« gesehen hatte, einer Schänke in Suzail, die sich oft von einem Wirtshaus in eine Festhalle verwandelte, wenn die Nächte wärmer wurden. Diese Frau hatte damals auf einem der Tische getanzt und wenig mehr als ein Lächeln und ein paar Schnüre mit daran befestigten Münzen zur Schau getragen.


  Jetzt lächelte sie, als ob sie ihn kenne, aber Vangerdahast konnte mit Sicherheit sagen, dass dem nicht so war. Das Gespinst von Verkleidezaubern, welches er aus Gewohnheit trug, wenn er die »Lächelnde Maid« besuchte, vermochte niemand zu durchdringen.


  Deswegen klang seine Frage auch schärfer als beabsichtigt. »Und Ihr seid ...?«


  Ihre an heiße Flammen erinnernden Augen hoben sich und blickten in die seinen. »Man nennt mich Emthrara Undril, und ich kann Euch etwas zeigen, das mehr bedeutet. Wartet mit Euren Zaubersprüchen und verkennt nicht meine Absicht, Magierfürst, denn die ist friedlich. Ich will nur rasch mein Medaillon öffnen.«


  Schlanke Finger hoben sich langsam zu dem Band, welches sie um den Hals trug und an dem ein Oval aus getriebenem Silber baumelte, und drückten auf eine kleine Feder, so dass der Anhänger sich öffnete. Sie hob das Kinn, auf dass Vangerdahast den Inhalt in Augenschein nehmen konnte.


  Im Inneren des mit schwarzer Seide ausgeschlagenen Schmuckstücks schimmerte eine winzige silberne Harfe. Sie war eine Harfnerin.


  Die Augen des Königlichen Magiers wurden zu Schlitzen. Eine Schänkentänzerin, ja, das passte zu der Art und Weise, in welcher jene, welche die Harfe schlugen, vorzugehen beliebten ... aber wie kam sie in diesen Raum und ausgerechnet in einer Zeit wie dieser?


  »Ist das hier schon wieder Elminsters Einmischerei?«, fragte er misstrauisch.


  Emthrara runzelte leicht die Stirn. »Der große Überzauberer und Auserwählte der Mystra? Nein, und ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, dass ich hier bin.«


  Sie warf den Kopf fast herausfordernd in den Nacken, ohne ihren Blick von dem seinen zu lösen, und erklärte erregt: »Ich bin ihm einmal begegnet! Er war sehr freundlich! Er meinte, ich tanze ebenso gut, wie man es einst in Myth Drannor zu tun pflegte, wenn man ihm Glauben schenken darf!«


  »Hmm«, brummte Vangerdahast und wandte sich ab.


  Hinter ihm erklang Laspeeras leise, ausgeglichene Stimme;


  der Zauberer hörte deutlich heraus, dass sie sich amüsierte. »Ich habe Emthrara hierhergebracht, weil ich weiß, dass sie einst eine Riesenspinne aus Metall bekämpft, besiegt und dann auseinandergenommen hat. Man nannte das Ungeheuer damals das Uhrwerk des Schreckens. Ist sie deshalb nicht die am besten geeignete Person in ganz Kormyr, um die Geheimnisse dieses Ungeheuers hier zu erforschen?«


  »Hmm«, machte Vangerdahast wieder und schritt auf die Tür zu. Als er nur noch einen Schritt davon entfernt war, wirbelte er herum und sagte: »Nehmt meine Entschuldigung für mein flegelhaftes Benehmen an, werte Damen. Ich bin müde und kein Freund von Überraschungen zu einer solchen Stunde.«


  Emthrara lächelte leichthin. »Ich halte in der ›Tanzenden Maid‹ nach Euch Ausschau, Magierfürst«, sagte sie fröhlich, und Laspeera lachte laut angesichts eines Königlichen Magiers, welcher zusammenzuckte und die Hand auf die Stirn presste.


  Mit immer noch verdeckten Augen fragte er in schmerzlichem Ton: »Der Abraxus, meine Damen. Habt ihr schon irgendwelche Fallen gefunden oder Behältnisse mit weiterem Atemgift?«


  »Nein, Fürst«, antworteten die beiden Frauen gleichzeitig, und Emthrara fügte hinzu: »Wir haben ein unter dem Kinn des Ungeheuers angebrachtes kleines Metallbehältnis gefunden. Darinnen mag das Gift enthalten gewesen sein, aber jetzt ist es leer und das Gift verbraucht. Und es gibt da noch einen Schalter am Rückgrat, der allem Anschein nach mit Blasebälgen im Innern verbunden ist.«


  »Ist die Kreatur neu gebaut worden?«


  Die beiden Frauen wechselten einen Blick, und dann antwortete Emthrara: »Das glauben wir nicht. An Stellen, wo keine königlichen Klingen eindrangen, scheint das Metall durch Abnutzung und Gebrauch blank zu sein. Einige Platten und Einzelteile könnten neuer sein als andere, so als ob sie ausgetauscht worden wären.«


  »Und könntet ihr die Kreatur wieder in den Zustand zurückversetzen, in welchem ihr sie vorgefunden habt?«


  Laspeera zögerte, bevor sie antwortete. »Das nehmen wir an ... falls Ihr glaubt, dass ein solches Wiederherstellen klug wäre.«


  Vangerdahast wedelte mit einer Hand. »Ich wollte mich nur eurer Fähigkeiten und des Zustands der Einzelteile vergewissern und keineswegs anordnen, dass ein solcher Versuch unternommen werden sollte.« Er summte ein oder zwei Augenblicke geistesabwesend und in Gedanken versunken vor sich hin, bevor er fragte: »Was nährt die Magie, welche diesem Untier Leben verleiht? Könnt ihr mir das sagen?«


  Laspeera zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht mit Gewissheit, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Lebenskraft, welche diese Maschine bewegt, von einem Tier oder einem Menschen ausgehen muss.«


  »Und wäre das ein unfreiwilliges oder ahnungsloses Opfer? Eine Art Ruf vielleicht? Und bewegt es sich nach eigenem Willen oder wird es aus der Ferne gelenkt?«


  Laspeera hob die Hände, um anzudeuten, dass sie all das nicht wusste. Emthrara folgte ihrem Beispiel, fügte aber hinzu: »Im Süden gibt es Geräte, welche ihre Macht aus der Lebenskraft von Opfern beziehen. Dazu braucht es manchmal ein Opfer von besonderer Befähigung oder Erscheinung, damit dies gelingt. In solchen Fällen wird die Lebenskraft dem Opfer in Gestalt einer großen grünen Flamme ausgesogen. Das mag mit unserem Fall zu tun haben oder auch nicht.«


  Der Königliche Magier seufzte und wandte sich wieder der Tür zu. »Wie immer sind die Antworten zu spärlich und der Vermutungen zu viele. Trotzdem, ihr beide habt gute Arbeit verrichtet. Meinen Dank.« Er legte eine Hand auf die Tür, drehte sich noch einmal um und sagte: »Und wer könnte eurer Ansicht nach ein solches Ding gegen Kormyr schicken?«


  Wieder breitete Laspeera die Hände aus, aber die Harfnerin lächelte dünn und erklärte: »Aha, Magierfürst, Ihr verlangt also jetzt von uns, dass wir uns auf das Meer der reinen Vermutung hinauswagen?«


  Mit einer Geste bedeutete Vangerdahast der Tänzerin, doch fortzufahren.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Lassen wir einmal die vorhandene, aber unwahrscheinliche Möglichkeit außer Acht, dass eine geheimnisvolle Magie als Heimsuchung gegen uns ausgeschickt wurde, und zwar von Lichen, einzelnen verrückten Zauberern, Ränkeschmieden oder ehrgeizigen Mächten aus der Unterwelt, welche unser Land als oberirdischen Spielplatz begehren. Ich denke da an die Illithiden, die Phaerimm und andere, von welchen wir zu wenig wissen, um sie aufzählen zu können. Und nachdem wir diese ausgeschlossen haben, dann bleiben noch die Zhentarim, die Roten Zauberer aus Thay, vielleicht sogar die Geheime Bruderschaft aus Luskan oder einzelne Erzmagier aus Kalischam oder anderen Ländern. Sie alle verfügen über die nötige Meisterschaft des Geheimnisvollen. Und deshalb müssen wir unsere Vermutungen auf einen erheblich größeren Bereich ausweiten. Diejenigen, die solch feindliche Magie anheuern könnten, könnten die Nachkommen des tuiganischen Khahan sein, welche nach Rache dürsten, bestimmte Gruppen aus Sembia, die Zhentarim oder sogar Archental, das das Reich schwächen will  oder sogar ein rivalisierendes Adelshaus hier bei uns, das danach strebt, die Linie der Obarskyrs auszulöschen.«


  Der Königliche Magier hob eine Braue, aber die Harfnerin fügte leise hinzu: »Dort würde ich zuerst nachschauen, Fürst. Ausländern gelingt es nur selten, eine bestimmte Person anzugreifen, noch dazu im Herzen des Reiches, da sie weder das Land noch ihr Ziel besonders gut kennen.«


  Vangerdahast nickte langsam. »Mir sind ähnliche Gedanken in den Kopf gekommen. Wenn diese Krise vorüber ist, müssen wir wieder miteinander reden, Edle Emthrara.«


  Sie hob wieder die Schultern. »Ich bin keine Edle.«


  »Dann werdet Ihr eine Flasche edlen Weins für keine allzu große Beleidigung halten«, erwiderte der Zauberer. »Habe ich Recht?«


  Sie lachte. »Also auf später  und sorgt dafür, dass es sich um einen wirklich guten Wein handelt.«


  »Den besten«, versprach Vangerdahast.


  Laspeera verdrehte die Augen, als der Königliche Magier die Tür öffnete, und fragte dann laut ihre Gefährtin: »Wisst Ihr, wie oft er das versprochen hat?«


  Der Königliche Magier des Reichs, Hofzauberer von Kormyr, Vorsitzender Emeritus des Kollegiums der Kriegszauberer, Hochfürstlicher Magier von Suzail, Zepter der Steinlande und Meister des Rats der Magier hielt in der Türöffnung inne und wandte sich mit vorgeblich überrascht gerunzelter Stirn um. Beide Frauen lachten fröhlich und winkten ihm zum Abschied zu.


  Vangerdahast wies auf den Abraxus auf dem Tisch und knurrte: »Lasst das Ding dort bloß nicht unbewacht!«, während die Tür zuschwang. Dann stellte er fest, dass er grinste, und er schüttelte den Kopf. Er musste wahrlich übermüdet sein ...


  »So sagt mir denn«, meinte Emthrara ruhig, nachdem die Tür sich hinter dem Zauberer geschlossen hatte, »nachdem niemand mehr unentgeltlich für unsere Unterhaltung sorgt, wie man ein solches Ding bewacht!«


  Laspeera zwinkerte ihr zu. »Seid Euch zunächst einmal der Tatsache bewusst, dass er gern an Türen lauscht. Unser Königlicher Magier ist hier im Palast selten wirklich verschwunden. Und zum zweiten  ich weiß es nicht. Ich werde eine Hülle von Antimagie um es herum errichten und diese wiederum mit allen möglichen unterschiedlichen kugelförmigen Kraftbarrieren umgeben.«


  Die Harfnerin ließ die Zauberin nicht aus den Augen. »Und all das wird wirken?«


  Laspeera hob die Hände. »Es ist wie immer  wer weiß das schon bei Magie?«


  ◊ ◊ ◊


  Vangerdahast machte sechs Schritte durch die große Halle in Richtung der Hintertreppe, die nach unten zu den Küchen und anderen Räumen führte. Vielleicht gab es dort irgendeinen noch halbwegs warmen Topf mit Suppe, welche Salbei und Fasan enthielt. Doch schon schoss ein atemloser Page um eine Ecke und keuchte: »Magierfürst! Magierfürst! Der weise Alaphondar schickt mich, um Euch zu sagen, dass die Priester mit ihrer Arbeit fertig sind  angemessener Arbeit, wie er betonte  und erklärt haben, dass Aunadar von Verletzungen oder Ansteckung frei ist!«


  Vangerdahast nickte lächelnd. »Und ...?«


  »Er und der ehrwürdige Zauberer Halansalim haben den Fürsten Bleth jetzt in ihrer Obhut, und zwar im Rotblütensaal, und erwarten Euch dort.«


  »Nun«, erwiderte der Königliche Magier, »worauf wartet Ihr noch?«


  Er raffte seine Gewänder über die Knie wie ein Serviermädchen und rannte los. Der atemlose Page vermochte kaum mit ihm Schritt zu halten.


  ◊ ◊ ◊


  »Unberührt, da sind sich alle heiligen Männer einig. Unberührt, während die drei Männer, mit welchen Ihr geritten seid, niedergestreckt wurden und einer gar gestorben ist. Und Ihr«, sagte Vangerdahast langsam und mit bedrohlicher Sanftheit, »seid vollkommen unberührt vom Giftbrodem des Ungeheuers. Ich halte das für äußerst seltsam. Würdet Ihr das nicht auch für seltsam halten, Aunadar Bleth, wenn ein Mann unter Eurem Befehl unversehrt aus einem Kampf mit einem Gift atmenden Ungeheuer zurückkehrte, welches alle seine Kameraden ummähte?«


  »Was sagt Ihr da?«, schnappte der junge Edelmann kalt, während sein Gesicht vor Zorn rot anlief. Man hatte ihn für Stunden herumgeschoben und gestoßen und in Zauber eingehüllt, und die Belastung und der Ärger darüber zeigten sich auf seinem Gesicht.


  Alaphondar und der finstere alte Kriegszauberer am anderen Ende des Raums beobachteten ihn reglos. Beide hielten sie Zauberstäbe in den Händen, und sobald sich Aunadars Hand zufällig dem Griff seines Schwertes näherte, hoben sich die Spitzen der Zauberstäbe und zuckten warnend.


  Die Lippen des jungen Mannes verzogen sich zu einem schmalen Strich, aber er ließ die Hand sinken.


  »Was ich sagen will?« Vangerdahasts Stimme klang zwar leise, aber beißend scharf, während er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen hin und her schritt. Aunadar ließ den Königlichen Magier nicht aus den Augen. »Bislang habe ich gar nichts gesagt. Ich habe nur eine Frage gestellt. Ich bat Euch um Eure Meinung, obwohl meine eigene bereits feststeht. Aber andererseits scheinen fette alte Männer in langen Gewändern niemals die Tapferkeit und die Fähigkeiten mit dem Schwert seitens großspuriger Jünglinge zu würdigen, nicht wahr?«


  Aunadar wandte sich ganz zu dem Zauberer um und knurrte: »Genug der Beleidigungen, alter Mann! Ich bin ein Bleth und nicht etwa ein Tunichtgut von niedriger Geburt, welcher zufällig über ein paar Zauberstäbe und einen Rang bei Hofe verfügt! Zwar mag ich dem König nicht alles beigebracht haben, was er weiß, aber mein Vater und seine Vorfahren durchwandern dieses Land mindestens ebenso lang wie die Obarskyrs! Während all dieser langen Jahre hat selten jemand das Wagnis unternommen, ihre Tapferkeit in Zweifel zu ziehen!«


  Auf Aunadars Aufbrausen folgte nur Schweigen ... eisiges Schweigen. Als er ebenfalls verstummte, fielen seine letzten Worte wie Steine in einen Abgrund. Die Augen, welche in dieser Nacht auf ihm ruhten, wirkten grau vor Alter, aber so ruhig, als gehörten sie einem Gemälde.


  Sie gehörten dem Königlichen Magier des Reichs, und der erklärte milde: »Wenn ich mich recht erinnere, haben sich die Bleths immer hervorgetan, wenn es um alte Geschichten ging und um das Entstehen von Groll bis hin zu voll ausgereiften Zwistigkeiten. Da Ihr Langlebigkeit erwähntet, so lasst mich Euch sagen, dass ich Gewöhnlicher von jemandem abstamme, mit welchem Euch Eure Lehrer vielleicht bekannt gemacht haben: Baerauble Etharr nämlich. Das heißt, dass meine Vorfahren den Staub von Kormyr schon unter den Füßen hatten, bevor die Bälger von edler Geburt das Gewicht der Füße der Obarskyrs kennen lernten ... oder die Stiefel der Bleths. Langlebigkeit ist kein Garant für eine besondere Stellung, will mir scheinen.«


  Der traurige Ton in seiner Stimme machte etwas Platz, das ein wenig mehr einem Donner glich, als er hinzufügte: »Und wie immer deutlicher zutage tritt, hat es auch nicht das Geringste mit Treue zu tun.«


  »Was wollt Ihr jetzt sagen?« Aunadars immer schriller klingende Stimme ließ die Frage nicht wie eine Forderung, sondern eher wie eine Bitte klingen.


  Der alte Zauberer hob die Hände. »Ich muss wissen  die Krone muss wissen , wie es in dieser Angelegenheit um Eure Treue steht.«


  Die beiden Männer starrten sich stumm in die Augen, und Vangerdahast fügte hinzu: »Ich muss wissen, ob ich dem Mann trauen kann, welcher vielleicht unser nächster König oder Prinzgemahl sein mag, je nachdem, wie die Entscheidungen der Königin Filfaeril und der Kronprinzessin ausfallen mögen. Ich muss wissen, ob ich den Mann anleiten soll, welcher der vermutlichen Thronerbin wahre Liebe und Unterstützung geben kann  oder ob ich ihn zu Staub zerblasen muss, auf dass er keine Gelegenheit mehr erhält, das schöne Reich von Kormyr in den Ruin zu treiben.«


  Aunadar Bleth leckte sich die plötzlich trockenen Lippen und fragte: »Was verlangt Ihr, dass ich tun soll?« Sein Blick richtete sich auf die sich bewegenden Hände und Lippen der Kriegszauberer am anderen Ende des Raums. Halansalim murmelte gerade einen Zauberspruch ... eine Magie, welche ihm ohne jeden Zweifel mitteilen würde, ob ein gewisser junger Edelmann mit der Wahrheit spielte oder nicht.


  Dann tauchten auf Aunadars schöner Stirn Schweißperlen auf.


  Vangerdahast bemerkte sie, sagte aber kein Wort. Gab es in jedem Reich einen Edlen, dem ein paar schreckliche Geheimnisse entfuhren, welche besser im Verborgenen bleiben sollten?


  »Schwört der Krone die Treue«, verlangte der Königliche Magier. »Oh, ich weiß, dass Ihr bereits vor Azoun niedergekniet und ihm Euer Schwert zu Füßen gelegt habt. Das mag weitergelten, wenn unser großer König wieder auf dem Thron sitzen sollte, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr für diese kleine Demütigung Anerkennung erfahrt. Aber ich muss wissen, wie es jetzt in Eurem Herzen aussieht.«


  »Ich nehme an, dass die andere Möglichkeit so aussieht«, erwiderte der junge Fürst Bleth mit einem Anflug von Bitterkeit, wobei sein Blick zu den aufmerksam zu ihm herüberschauenden Kriegszauberern schoss, »dass ich von den treu ergebenen Zauberern von Kormyr auf die Probe gestellt werde, bis es mir den Verstand zerreißt.«


  Schweigend nickte der Königliche Magier. Bleth ließ sich auf ein Knie nieder und erklärte heiser: »Also schwöre ich. Mit welchen Worten auch immer es Euch gefällt, und auf alles, was Ihr begehrt. Ich werde der Krone des schönen Kormyr treu sein, bei meinem Leben.«


  Der Zauberer hob eine Hand, und plötzlich erschien darin ohne große Umstände ein Schwert. Die Waffe stammte aus uralten Zeiten, und auf ihrer breiten, schweren Klinge befanden sich tief eingegrabene eckige Schriftzeichen. Bleth war dem Schwert nie zuvor so nah gewesen. Er sog angesichts seiner Schönheit und schieren Macht unwillkürlich den Atem ein, als Vangerdahast das Schwert mit dem Griff zuerst an seine Lippen führte.


  »Die Klinge, welche ich halte, ist Symylazarr, die Quelle der Hoffnung, auf die jeder Anführer eines jeden edlen Hauses dem König die Treue schwört. Küsst den wie ein Drachenkopf geformten Griff und wiederholt den letzten Satz, welchen Ihr gestammelt habt«, sagte der alte Zauberer, und die beiden anderen Magier in dem Raum traten gleichzeitig einen Schritt nach vorn.


  Der junge Adlige tat, wie Vangerdahast ihn geheißen hatte, und fügte entschlossen hinzu: »Und mehr noch  ich verspreche bei meiner Ehre, dass ich alles tun werde, um der Prinzessin Tanalasta zu helfen.«


  Vangerdahast nickte ernst. »Wohl gesprochen.« Die uralte Klinge wankte und verschwand so plötzlich und so lautlos, wie sie erschienen war.


  Als er sich erhob, wirkte der junge Edelmann ruhig, gefasst und beinahe majestätisch, als habe ihn ein Zauber des Schwertes oder das Ritual selbst berührt. Zum ersten Mal sprach er zu dem Zauberer als Gleicher und Verbündeter. »Für meinen Teil«, sagte er ängstlich und packte Vangerdahast am Ärmel, »mache ich mir Sorgen um Tanalasta und die Zukunft des Reiches. Wird sie erkennen, was sie tun soll? Wird sie gut regieren, oder ist das in Wahrheit eine Herausforderung für jemand anderen? Und wenn  die Götter mögen dies verhüten  Azoun jetzt stirbt, wer wird dann regieren, wenn die Prinzessin zögert?«


  »Das ist die entscheidende Frage«, stimmte der Hofzauberer ernst zu und musterte den mit reich verzierten Kacheln bedeckten Boden. Er hatte bereits zufällig mit angehört, wie sich überall in den Hallen Diener wie Hof leute ebendiese Frage zuflüsterten: Wer wird regieren?


  Der Königliche Magier zuckte die Achseln, ohne den Kopf zu heben. »Wir werden sehen«, meinte er abwesend und fügte dann hinzu: »Nehmt unseren Dank entgegen, Aunadar Bleth. Ihr könnt gehen.«


  Der junge Mann versteifte sich, und über seinem Gesicht breitete sich Röte aus. »Eine königliche Entlassung? Wer hat Euch zum König gekrönt?«, fragte er zornig. »Mein Eid gilt gegenüber der Krone! Mit welchem Recht entlasst oder versammelt oder befehligt Ihr hochwohlgeborene Männer oder Frauen aus Kormyr?«


  »Ich habe die rechtmäßige Befugnis, und Ihr könnt gern in den verstaubten Entscheidungen des Rhigaerd nachschauen. Dort werdet Ihr die Unterschrift von König Azoun finden, kraft welcher ich in dem Fall, dass er aus irgendeinem Grund unfähig ist zu regieren, die Macht erhalte, Kormyr zu verteidigen«, antwortete Vangerdahast leise und blinzelte den jungen Edelmann in milder Überraschung an.


  Bleths Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Die Macht hat Azoun als kleiner Junge seinem erwachsenen Lehrer gegeben und nicht etwa einem alten Trottel, nachdem er selbst erwachsen war, zum König gekrönt wurde und eine Frau und Töchter hatte.«


  Vangerdahast zuckte mit den Schultern. »Keiner seiner wirklichen Gründe spielt jetzt noch eine Rolle, junger Bleth. Ihr verschwendet meine Zeit, während das Reich zerfällt. Wenn Ihr vorhabt, meine Autorität auf die Probe zu stellen, dann geht durch diese Tür und holt einen Wachmann. Befehlt ihm, eine Sache auszuführen, und ich werde diesen Euren Befehl widerrufen. Dann könnt Ihr feststellen, welchem von uns beiden er gehorcht, und Ihr habt Eure Antwort.«


  »Pah  ein Wachmann! Die wissen doch, wo ihr nächster Lohn herkommt. Was geschieht, wenn ich oder sonst ein Edelmann Euch den Befehl verweigern?«


  »Nun«, sagte Vangerdahast milde, »dann erwartet Euch eine erfolgversprechende Laufbahn als Giftpilz.«


  In diesem Augenblick schwangen die Türen des Rotblütensaales auf, und alle schauten überrascht auf eine Frau mit weißem Gesicht und wirren Haaren, die in Begleitung Bewaffneter in den Saal stürmte. Gwennath von Tymora sah so aus, als habe sie ihren dringend benötigten Schlaf geopfert, um wichtige Neuigkeiten zu übermitteln.


  »Edle Herren, der Weise Dimswart hat auf eine mir unbekannte Weise festgestellt, dass der Atem des Ungeheuers Gift enthielt«, keuchte sie ohne einen weiteren Gruß und blickte die vier Zauberer an. »Das Gift erzeugt eine Blutkrankheit, gegen welche gewöhnliche Zauberei wirkungslos bleibt. Aus diesem Grund hat mein Zauber bei dem Herzog nichts ausrichten können. Diese gegen Magie gefeite Blutkrankheit frisst die inneren Organe auf und zerstört das Blut im Körper! Und wenn jemand durch dieses Gift stirbt, verhindert die widerstandsfähige Natur dieser Krankheit, dass das Opfer wiederbelebt werden kann!«


  Sie schwankte, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, und Vangerdahast packte sie geistesabwesend an den Schultern, um sie in aufrechter Stellung zu halten. »Also wird der Tod alle beide ereilen, und niemand kann ihn aufhalten«, murmelte er und ließ zu, dass Alaphondar sich um die Priesterin kümmerte.


  Er richtete sich auf, trat lebhaft einen Schritt nach vorn und erklärte: »Aunadar Bleth! Dieses Mal habt Ihr etliche Geheimnisse des Reiches erfahren, damit Ihr etwas habt, dem Ihr die Treue halten könnt. Abgesehen davon sollten selbst überhebliche junge Edelleute in der Lage sein, ein oder zwei Dinge zu lernen.«


  Noch während sich der Königliche Magier in Richtung der Tür bewegte, befreite sich die Priesterin der Schwarzen Schwerter aus dem Griff des Weisen und erklärte wild: »Ich begleite Euch!«


  Vangerdahast musterte sie verblüfft, nickte aber und gab ihr mit einem Winken zu verstehen, dass sie willkommen sei. »Also kommt denn.«


  Der Hofweise fragte leise: »Wo geht Ihr hin, Fürstmagier? Für den Fall, dass Ihr nicht zurückkehrt oder der Zustand der Kranken sich verändert, muss ich das wissen.«


  Vangerdahast ließ sich auf seinem Weg zur Tür nicht aufhalten. »Benutzt Euren Stein, um mich zu Euch zu rufen. Wir werden in die Tiefen vordringen, um nachzuschauen, ob es in der Welt immer noch Zauberbanne gibt, mittels derer ein neuer König aus den Überresten des alten erschaffen werden kann.« Er nickte dem Weisen, dem Kriegszauberer und den Wachen zu und betrat raschen Schrittes einen engen Korridor, welchen die Diener zu benutzen pflegten. Bleth und die Priesterin folgten ihm.


  Er führte sie durch ein Anrichtezimmer und weiter in einen weiteren Korridor hinein, um dann plötzlich stehen zu bleiben. Seine Begleiter liefen beinahe in ihn hinein, als er sich an einer Stelle der Wand zu schaffen machte, die sich in nichts von jeder beliebigen anderen zu unterscheiden schien. Das Wandstück schwang nach innen, und dahinter befanden sich Dunkelheit und Spinnweben, und sie bemerkten den Geruch feuchten Steins. Einer der Glühsteine am Gürtel des Königlichen Magiers erwachte zum Leben, und sein grünes Licht beschien einen engen Gang, der in die Schwärze nach unten führte.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Gwennath mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen.


  »Zu dem Ort, an welchem Geheimnisse schlafen«, erwiderte der Königliche Magier knapp.


  »In Ketten liegende Gefangene?«, fragte Aunadar und hob spöttisch eine Augenbraue.


  »Zu einem Ort, an welchem magische Dinge vor neugierigen Augen und abenteuerlustigen Händen in Sicherheit sind«, entgegnete Vangerdahast säuerlich und ohne Bleth anzublicken. »Den Händen von Edelleuten zum Beispiel.«


  Der Gang führte sie eine fast halsbrecherisch steile Treppe hinunter zu einem Quergang. Der Königliche Magier wandte sich nach links, machte zwei große Schritte und drehte sich dann nach rechts und beschäftigte sich dort wieder verstohlen und heimlich. Die Wand schwang erneut auf, und wieder erblickten sie Schwärze. Außerdem hörten sie einen seltsamen, hohen Ton, der wie ein Singen klang. Vangerdahast hielt einen Ärmel seines Gewandes in die Höhe, und darunter blinkte etwas auf.


  Das Singen erstarb, und der Zauberer trat vor. Der junge Edelmann bedeutete der Priesterin mit einer spöttisch übertriebenen Geste, dem Magier nachzugehen, und folgte ihr dann durch die Öffnung.


  »Lasst Euer Schwert in der Scheide«, befahl der Magier Bleth leise und ohne sich umzudrehen, »oder die Wächter vor uns werden ohne Umschweife Euren Kopf von seinem angestammten Platz zwischen Euren Schultern entfernen.«


  Aunadar gab keine Antwort, selbst dann nicht, als zu beiden Seiten des Ganges Nischen erkennbar wurden, in welchen jeweils eine dunkle, stille Gestalt in Rüstung stand. Vor ihnen erklang ein schabendes Geräusch, und Vangerdahast flüsterte hastig leise Worte vor sich hin.


  Dann folgte ein lautloser Blitz, und ein purpurner Schein breitete sich aus, als sich in einer bislang unsichtbaren Barriere eine ovale Öffnung auftat. Die Barriere fiel in sich zusammen, dann flammte ein weißes Glühen auf, dessen Ränder grün schimmerten. Dahinter zeigte sich eine verschlossene Steintür, auf deren glatt polierter Oberfläche sich ein Ring und ein Schlüsselloch befanden.


  »Habt Ihr einen Fernreisezauberstab benutzt?«, fragte Bleth neugierig.


  »Zum Teil«, antwortete der Magier ruhig. Er zog etwas aus seinem Gürtel, nämlich eine winzig kleine, durchbrochene hohle Metallkugel, und hielt sie auf Armeslänge vor sich. Dabei murmelte er Worte, welche seine Begleiter nicht verstehen konnten, und die Kugel drehte und wand sich, wuchs und verwandelte sich in einen Schlüssel.


  Vangerdahast wandte sich zu seinen Begleitern um. »Nur der König, die Königin und die Prinzessinnen besitzen solche Schlüssel. Außer mir natürlich.«


  »Natürlich«, echote Aunadar spöttisch. Der Königliche Magier musterte den jungen Edelmann stumm, bevor er den Schlüssel ins Schloss schob. Die Tür öffnete sich knirschend.


  Der Raum dahinter enthielt mehrere verzierte, uralt aussehende und mit Juwelen besetzte Rüstungen, drei massive Kisten und eine Menge Staub. Entlang einer Wand waren Drachenschädel aufgereiht, und über dem Brauenwulst eines jeden blitzten kleine purpurfarbene Edelsteine. Ein mitgenommener ausgestopfter Minotaurus, dem die Füllung aus allen möglichen Säumen quoll, ragte über einer Reihe von Kronen auf. Bei den Kronen handelte es sich um alle möglichen Ausführungen, vom schlichten, mit einem von einem goldenen Drachenmaul gehaltenen Rubin gezierten Reif bis hin zu einem üppig verzierten schweren Helm, auf welchem ein Drache thronte und der über und über mit Juwelen und Verzierungen bedeckt war. Schwerter und andere Waffen hingen an den Wänden, einschließlich eines von Hitze verzogenen Hammers in einem schmalen Glaskasten.


  An der gegenüberliegenden Mauer stand ein Schrank aus einer angelaufenen Legierung aus Silber und Gold, welchen das pulsierende blaue Licht starker Magie umgab. Seine Doppeltüren wiesen weder Schloss noch Riegel auf, sondern nur ein Medaillon aus Wachs von der Größe eines Männerkopfes, auf dem sich der Abdruck des königlichen Wappens von Kormyr abzeichnete.


  »Bevor Ihr das Siegel erbrecht, Magier«, sagte Aunadar Bleth leise und mit plötzlich gezücktem Schwert in der Hand, »schlage ich vor, dass Ihr mir erzählt, was sich darinnen befindet. Ich verspüre keinerlei Verlangen, mich unvermutet in einen Kampf mit irgendeiner Art Wächterungeheuer der Familie verstrickt zu sehen.«


  Vangerdahast vollführte eine Geste und murmelte ein Wort, und der Edelmann kreischte auf. Das Schwert in seiner Hand hatte sich von einem Augenblick auf den anderen in ein Bündel prasselnder Blitze, Stahlfetzen und beißenden Rauch verwandelt. Bleth ließ fluchend die Klinge fallen und griff nach seiner Hand. Die Priesterin von Tymora sprang zurück, so dass sie beide Männer im Auge behalten konnte, und ihre Hand wanderte zu dem schlanken Streitkolben, welcher an einem ihrer Schenkel hing.


  Der Königliche Magier hob beruhigend eine Hand. »Wenn der junge Bleth damit fertig ist, uns seine Kühnheit zu beweisen«, meinte er, »dann solltet ihr beide wissen, dass in diesem Schrank Proben des Fleisches aller Mitglieder der königlichen Familie aufbewahrt werden. Spezielle Magie erhält sie frisch. Aus diesen Proben vermag ich kraft meiner Kunst jemanden wiederherzustellen, der ansonsten verloren wäre. Der tapfere Herzog Bhereu und notfalls auch sein Bruder und der König können durch diese kleinen Fetzen Fleisch und die richtigen Zauberbanne wiederhergestellt werden. Im schlimmsten Fall gehen ihnen die Erinnerungen an die letzten paar Monate ihres Lebens verloren. Wir werden sie vermutlich für eine Weile daran hindern müssen, auf die Jagd zu gehen.«


  Seine Hand sank nach unten, und vor seinen Fingern teilte sich das Wachs, zog sich wie versengt zurück, und das Siegel verging in einem Blitz sich entladender Magie. Vangerdahast warf einen Blick auf Aunadar Bleth, um sich seines Verhaltens und seines Standorts zu vergewissern. Er achtete nicht weiter auf den von Hass erfüllten Ausdruck auf dem Gesicht des Edelmanns und öffnete vorsichtig die Türen des Schranks.


  Im Inneren befand sich nichts als Asche  Asche, auf welcher sich Schimmel ausbreitete. Feuer hatte eine Reihe von Glasphiolen zum Schmelzen gebracht, so dass nur noch erstarrte Pfützen übrig geblieben waren, und auch der Inhalt der Phiolen war verbrannt. Das Feuer hatte keine Spuren auf den Regalbrettern oder den Schrankwänden hinterlassen. Also musste es sich um ein genau gezieltes, magisches Feuer gehandelt haben, welches vor einer Weile hier entzündet worden war.


  Die zweite Chance der Obarskyrs war ausgelöscht worden. Bhereu war unwiderruflich tot ... Und wenn Thomdor und der König ebenfalls starben, dann würden sie ihm in das ewige Vergessen folgen.


  6. Siedler


  IM JAHR DER FEUERSTERNE


  (6 TALRECHNUNG)


  


  Ondeth Obarskyr wurde beobachtet, daran hegte er keinen Zweifel. Während des ganzen Morgens hatte er gespürt, dass Augen jeder Bewegung folgten, die er machte  ein immer währendes Starren, das nicht von den Palisaden oder den Häusern kam, sondern aus dem Wald.


  Es erfüllte ihn mit leiser Furcht, denn ein unsichtbarer Beobachter konnte nichts Gutes bedeuten, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Also erfüllte er einfach weiter seine Pflichten. Was an diesem Tag bedeutete, dass er die letzten großen Bäume spaltete.


  Als sie in der Bergschlucht angekommen waren, war die von Bergen entwurzelter Bäume und wuchernder Büsche bedeckt gewesen. Ein Teil dieses Wirrwarrs war an der Stelle verfault, wo er lag, und die Obarskyrs mischten reiche, krümelige Erde darunter, um ihr Saatgut zu düngen. Die größeren Hartholzstrünke, welche dem Wetter widerstanden, hatten sie zum Bauen verwendet oder zum Verbrennen bestimmt, je nach ihrem Zustand. Die abendlichen Herde und Feuerstellen würden für etwa vier Jahre mehr als genug Nahrung haben.


  Ondeth hatte schon das am besten geeignete Holz für die Palisaden und die dahinterstehenden niedrigen Häuser benutzt  bescheidene kleine Hütten, welche denen gar nicht ähnlich sahen, in denen seine Frau Suzara damals im Osten gewohnt hatte. Sie fand sich mit den harten Bedingungen ab, so gut sie es denn vermochte, aber des Abends stritten sich die Eheleute oft und führten leise geflüsterte Streitgespräche. In denen sprach Suzara am meisten, und immer wieder über die gleichen Dinge: die ihnen hier drohenden Gefahren und dass auf der Ostseite des Sees, daheim in Impiltur, alles viel sicherer sei.


  Ondeth suchte sich sein nächstes Opfer aus dem Stapel, ein großes Holzstück, das von einem Baum stammte, den der junge Rhiiman mithilfe von Faerlthann in dicke, trommelförmige Scheiben gesägt hatte. Den ursprünglichen Baum hatte ein sengender Blitz getroffen und allem Anschein nach gefällt, und deshalb eignete sich das Holz nicht zum Bauen. Wie ein jeder wusste, zog ein in einem Haus verbauter, vom Blitz getroffener Baum nur weitere Blitze an.


  Ondeth knurrte und hievte den dicken Brocken auf seinen Hackklotz, den Stumpf einer Eiseneiche, welcher die Mühe nicht wert war, ihn auszugraben oder auseinanderzuhacken.


  Wer auch immer ihn beobachtete, dachte Ondeth, sollte zumindest so höflich sein, sich vorzustellen. Zumal Ondeth ganz entschieden Hilfe gebrauchen konnte.


  Die Knaben waren ausgezogen, um nach ihren Fallen zu schauen. Ondeths jüngerer Bruder Villiam beeilte sich, sein eigenes Haus fertig zu stellen. In zwei Tagen würde der jüngere Obarskyr die mühsame Wanderung zu dem rauen, sumpfigen Hafen von Marsember antreten, wo der Rest der Familie eintreffen sollte. Vielleicht würde sich Suzara mit ein paar weiteren Frauen zur Gesellschaft glücklicher fühlen.


  Bei dem geheimnisvollen Beobachter handelte es sich nicht um seine Frau, dessen war er sich gewiss. Sie hatte im Augenblick genug zu tun. Ihr letzter Streit mitten in der vergangenen Nacht war bislang ihr schlimmster gewesen.


  »Wir könnten wenigstens nach Marsember zurückkehren!«, hatte sie ihn angefleht, wobei ihr Kopf auf seiner breiten, haarigen Brust geruht hatte. Sie konnten sich nicht vor den Knaben streiten, deshalb hatte Ondeth wertvollen Schlaf opfern müssen, um sich im Flüsterton mit ihr zu zanken, damit die Kinder nicht aufwachten.


  »Als Ihr Marsember zum ersten Mal gesehen habt, habt Ihr es als vergiftetes Sumpfnest bezeichnet«, erwiderte er erschöpft.


  »Das ist es auch«, entgegnete sie scharf, »aber wenigstens gibt es dort Leute! Richtige Leute  und nicht Geister und Goblins, die hinter den Bäumen lauern.«


  »Es gibt hier keine Geister«, widersprach Ondeth. Er wusste, wohin der Streit führen würde. Ihre Streitereien nahmen immer denselben Verlauf. »Wir sind die ersten Männer und Frauen hier. Wir haben die Gelegenheit für einen neuen Anfang.«


  »Ich weiß, dass es hier Geister gibt. Sie beobachten uns aus dem Wald.« Ihre Stimme klang ängstlich wie immer, wenn sie von den Augen in den Bäumen sprach.


  »Hier draußen gibt es niemanden«, versicherte ihr Ondeth. »Nun, vielleicht jagen hier ein paar Elfen, aber sonst gibt es hier nichts. Lass uns ein Jahr abwarten und dann eine Entscheidung treffen.«


  »Ich habe mich bereits entschieden«, erklärte Suzara. »Ich warte nur auf Euer Einverständnis.«


  »Wir bleiben hier«, sagte Ondeth fest und in dem eisernen Ton, der das Ende der Auseinandersetzung andeuten sollte. Diesen Ton hatte er in den letzten Tagen überreichlich oft angeschlagen.


  »Das sagt Ihr«, zischte seine Frau eisig, und er fühlte, wie sich ihr Kiefer gegen seine Brust presste.


  Er hob einen Arm, um sie an der Schulter zu berühren und das kurvige Fleisch zu streicheln, doch sie ergriff sanft, aber entschlossen sein Handgelenk. Heute Nacht würde sie es nicht zulassen, dass er seinen Charme spielen ließ, sie liebkoste und zum Bleiben bewegte. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr versicherte, dass im Wald draußen keine Fremden lauerten, die nur darauf warteten, sie zu ermorden; dass die Saat, welche sie ausgebracht hatten, reiche Ernte hervorbringen würde; dass die weiten Stücke Landes besser waren als die engen Wohnungen in den übervölkerten Städten, aus denen sie gekommen waren.


  Und als ihr keuchendes, zorniges Schnaufen endlich in lange, regelmäßige Atemzüge übergegangen war, schaute Ondeth Obarskyr in die Dunkelheit und fragte sich, ob es richtig gewesen war, Suzara und die Knaben den ganzen langen Weg hierher zu der kleinen, von dunklem Wald umgebenen Siedlung mitten im ungezähmten Herzen des Reiches zu zerren.


  Er brauchte die Hilfe seiner Söhne beim Bauen, und er konnte Suzara nicht allein zurücklassen, so wie Villiam das mit Karsha getan hatte. Aber sie mochte hier verblühen und schließlich sterben. Marsember war nicht mehr als eine schlammige Ansammlung von baufälligen Häusern, welche sich um ein paar Piers drängten, aber wenigstens gab es dort Menschen, mit denen sie reden konnte. Sie hätten dort bleiben können  oder sie konnten immer noch dorthin zurückkehren. Oder sie gingen weiter nach Osten, nach Sembia. Südländer aus Chondath hielten die Städte dort, aber man erzählte sich, dass es dort auch Leute aus dem Osten gab.


  Oder nach Norden. Er hatte Berichte darüber gehört, dass die Menschen dort Frieden mit den Elfen geschlossen und sich darauf eingelassen hatten, das leere Land zu besiedeln. Ein Reich voller Leute  selbst wenn es sich um raue Gegenden handelte mit wenig Möglichkeiten, etwas zu kaufen oder zu tauschen, feine Kleider oder Wein zu genießen oder seine Zeit mit eitlem Geschwätz zu verbringen  mochte Suzaras Sorgen zerstreuen. Vielleicht waren sie wirklich zu weit in die Wildnis vorgedrungen, als sie auf die Unterstützung durch Städte, Bauerngehöfte und die Gesellschaft ihrer Mitmenschen verzichtet hatten.


  Vielleicht würden sich die Dinge verbessern, wenn Karshas und Villiams älteste Tochter Medaly hier eintraf. Vielleicht, so erzählte er stumm der Dunkelheit, würde morgen alles besser aussehen.


  Aber als der Morgen dämmerte, blieb Suzara ablehnend und unruhig, und sie sprach mit keinem von ihnen auch nur ein Dutzend Worte.


  Und jetzt, da sich die letzten Fetzen des Frühnebels von den Bäumen lösten, hatte auch Ondeth den Eindruck, beobachtet zu werden. Mit bitterem Spott dachte er darüber nach, in welchem Ausmaß Frauen ihre Männer von allen möglichen Merkwürdigkeiten überzeugen konnten. Vielleicht handelte es sich ja um eine Art von Magie, welche alle Frauen beherrschten ...


  Er musterte den Holzklotz und drehte ihn mit seinen schwieligen Händen um. Der solide Strunk war frei von Pilzen und Fäulnis, und das langsame Trocknen hatte eine Reihe von Rissen entstehen lassen, welche sich von der Mitte aus öffneten. Er wählte den längsten aus und rammte einen seiner schmalen Eisenkeile in den Spalt.


  Die Eisenwerkzeuge  Keile, Hammer und Axt  hatte Ondeth aus Impiltur mitgebracht, denn sie waren unverzichtbar. Natürlich besaß er auch ein Messer zum Häuten, und den Knaben hatte er kurze, schwere Schwerter mit breiten Klingen aus Chondathan gekauft. Aber wenn sie hier überleben wollten, dann musste er mehr tun, als nur auf die Jagd zu gehen. Er hatte daran gedacht, eine Stahlklinge für den Pflug anzuschaffen, aber solange er nicht die erste Ernte eingebracht hatte, gab es nichts, was er hätte verkaufen können. Und er brauchte Geld, um seinerseits etwas zu erwerben.


  Er trieb einen zweiten Keil in den Riss, dann trat er ein paar Schritte zurück und schüttelte die Schultern aus, um seine Muskeln zu lockern.


  Er schwang den schweren Hammer in weitem Bogen über den Kopf und schlug auf den Keil ein. Die Hälfte des Eisenstücks verschwand in dem Holz, das daraufhin mit einem befriedigenden Krachen bebend hochfederte.


  Ondeth versetzte dem zweiten, weiter innen sitzenden Keil einen weiteren kräftigen Schlag, dann trieb er den ersten mit einem dritten tiefer in den Baumstrunk. Ein Schlag noch würde reichen.


  Er führte den Hieb aus, und der große Holzklotz zerbarst mit einem donnernden Geräusch in zwei etwa gleich große Hälften. Die Splitter fielen zu Boden, als er die Stücke auseinanderzerrte. Er würde jedes von ihnen bequem tragen können. Das freigelegte innere Holz schimmerte hell und schien nicht verfault zu sein. Es würde gut brennen.


  Der Fremde stand da, als Ondeth aufblickte. Ondeth hätte zusammenzucken sollen, aber er gehörte nicht zu der Sorte Männer, welche zusammenzucken.


  »Guten Morgen«, sagte er stattdessen, als stünden sie beide auf einer morastigen Straße in Marsember.


  »Guten Tag«, erwiderte der andere. Bei ihm handelte es sich um eine lange Bohnenstange von einem Mann, hager bis zur Auszehrung. Aber dies war ganz gewiss kein Verhungernder, denn er wirkte äußerst gepflegt und trug eine Jacke und Beinkleider aus grünem Leinen, welche eindeutig Elfenarbeit waren.


  Ondeth blickte dem Fremden in die Augen und dann zurück auf seine Arbeit. Ein wohl gestutzter roter Bart umrahmte den zu einer dünnen Linie zusammengepressten Mund des Mannes, trotz seiner betont süßlich klingenden, höflichen Worte.


  »Braucht Ihr Hilfe?«, fragte Ondeth gleichmütig und hievte die größere der beiden Baumhälften auf den Baumstumpf, welcher ihm als Hackklotz diente.


  »Vielleicht«, antwortete der Fremde. »Darf ich Euch fragen, weshalb Ihr hier seid?«


  »Ich muss die Baumstämme zerteilen«, sagte Ondeth. »Sie machen das nicht von allein.«


  Der Fremde bedachte den Bauern mit einem kurzen, amüsierten Lächeln und erklärte: »Ich meine, es sieht so aus, als hättet Ihr Euch hier in den Wolfswäldern niedergelassen.«


  »Ja«, bestätigte Ondeth. »Gibt es damit irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Die Elfen beanspruchen diese Wälder als ihre Jagdgründe.«


  »Davon habe ich gehört. Und ich gedenke, sie ihnen zu überlassen. Ich bin ein schrecklich schlechter Bogenschütze. Ich verlor einen älteren Bruder während einer Eberjagd damals in Impiltur. Sollen die Elfen doch jagen. Ich bin ein Bauer.«


  »Das haben sie bemerkt. Andere Männer sind in dieses Land eingedrungen, und als sie das Wild vertrieben, mussten die Elfen eingreifen. Ihr habt keines ihrer Beutetiere genommen, aber Ihr befindet Euch auf ihrem Land.«


  Ondeth runzelte die Stirn. »Ihr seid kein Elf.«


  Der hagere Mann zuckte die Achseln und streckte eine Hand aus. »Ich heiße Baerauble Etharr, ein Freund der Elfen.«


  Ondeth nannte seinen eigenen Namen und schüttelte Baerauble die Hand. Der Griff des Mannes fühlte sich schlaff und aus der Übung an, als habe er so etwas schon lange nicht mehr getan.


  Die beiden Männer schwiegen für eine Weile.


  »Darf ich fragen, aus welchem Grund Ihr Euch hier angesiedelt habt?«, fragte der dünne Mann mit immer noch freundlicher Stimme. »Ich meine, sowohl in den Wolfswäldern als auch genau an diesem Ort?«


  Ondeth zuckte mit den Schultern. »In dem Land, aus welchem wir kommen, sind schlechte Zeiten angebrochen. Seuchen. Tyrannen. Schlechte Könige. Das Übliche. Wenn es für einen Mann leichter wird, Goblin-Angriffe in Betracht zu ziehen als seine Steuern zu zahlen, dann ist es an der Zeit, sich mit den Goblins zu messen.«


  »Es gibt schon ein paar Goblins, und sie bleiben nördlich von hier.«


  »Ich nehme an, dass Eure Elfen sie in Schach halten.«


  »Wir bewachen dieses Land«, antwortete Baerauble einfach. »Das ist ein Grund dafür, weshalb ich hier bin.«


  Ondeth dachte an die Behauptungen seiner Frau über Geister und Augen in den Bäumen nach. Wie lange mochte dieser zaundünne Fremde sie schon beobachten?


  »Was das Siedeln an diesem bestimmten Ort anbetrifft«, sagte Ondeth, »so sind wir von Marsember aus nach Westen gezogen und den Jagd- und Wildpfaden entlang der Küste gefolgt, wobei wir nach genug offenem Gelände zum Bestellen Ausschau hielten. Wir haben diesen zum Himmel hin offenen Platz gefunden, wo einige uralte Bäume bereits gefällt waren. Das schien uns leichter, als selbst Bauholz zu schlagen.«


  Er wies mit einem seiner muskelbepackten Arme nach Süden.


  »Die Küste ist nahe ... nichts als scharfkantige Felsen, aber wir können einen kleinen Hafen errichten, falls wir irgendwann einen brauchen sollten. Die Erde hier ist gut, und sie sollte uns eine gute Ernte einbringen. Habt Ihr dieses Land schon für Euch beansprucht?«


  Der Bauer schulterte seinen Hammer, als wolle er einen solchen Anspruch bekämpfen.


  Der Neuankömmling überraschte Ondeth, indem er dünn und irgendwie besorgt lächelte. »Nein ... Ich war ein ... Gast der ursprünglichen Bewohner.«


  »Eure Elfen haben die ursprünglichen Bewohner umgebracht.« Ondeth fragte nicht, sondern stellte eine Tatsache fest.


  Der dünne Mann zuckte zusammen. »Ihr wisst davon?«


  »Ich habe beim Pflügen Knochensplitter und zerbrochene Schwerter gefunden. Man muss nicht der Weise Alaundo sein, um sich ausrechnen zu können, dass es hier früher andere Bewohner gegeben hat. Ich habe Suzara nichts davon erzählt, sonst hätte sie sich nur Sorgen gemacht.«


  Wieder schwiegen die Männer. Ondeth blickte von seinem Hammer auf und ergriff schließlich in barschem Ton das Wort. »Also  seid Ihr hier, um uns ebenfalls zu töten?«


  Baerauble zuckte wieder zusammen. Ondeth fragte sich, ob er vielleicht zu unverblümt zu dem Fremden gesprochen hatte, aber der hatte sich als Freund der Elfen bezeichnet und war vielleicht für ein Jahrzehnt nicht mehr unter Menschen gewesen.


  Baerauble blinzelte und sagte dann langsam: »Vielleicht. Sie haben mich ausgeschickt, um alles über Eure Absichten zu erfahren.«


  Ondeth nickte. »Ich habe vor, das Land zu bestellen. Meine Söhne stellen ein paar Fallen, und mein Bruder geht morgen nach Marsember, um seine Frau und seine Familie zu holen. Wenn Ihr uns umbringen wollt, dann würde ich es zu schätzen wissen, dass Ihr es tut, bevor die jungen Leute ankommen.«


  Der Fremde lächelte beinahe. »Wie viele Leute beabsichtigt Ihr hier in Eurer Siedlung wohnen zu lassen?«


  Ondeth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß von einem, vielleicht zwei Dutzend Leuten, welche Marsember gegen trockenes Land eintauschen wollen.« Nach einem Augenblick fragte er: »Eure Elfen wollen doch nicht auch Marsember zerstören?«


  Der dünne Mann schüttelte den Kopf. »Die Elfen beanspruchen den wilden Wald, diesen Teil des großen Forsts, welchen man unter dem Namen Kormanthihr kennt und den die Menschen den Wolfswald oder Kormyr nennen. Marsember ist, wie Ihr bemerkt haben dürftet, ein Sumpf. Zwei Dutzend, sagtet Ihr? Bauern wie Ihr selbst?«


  »Manche schon. Andere wieder werden wahrscheinlich auch jagen. Es mögen auch mehr kommen. Ich kann schlecht für jeden Menschen entlang der westlichen Küste sprechen.«


  »Lasst die Waldbüffel in Frieden. Ihr könnt genug Rotwild für eure Siedlung jagen, aber wenn ihr die hier heimischen Herden vertreibt, dann werden die Elfen eigene Maßnahmen ergreifen. An Holz nehmt euch nur Zweige, welche vom Sturm abgerissen werden, und verzichtet auf lebendiges Holz für eure Feuer und Gebäude. Dann werden, so glaube ich, die Elfen zulassen, dass ihr bleibt.«


  »Das ist äußerst großzügig von ihnen«, erwiderte Ondeth schneidend. »Und wo sind diese Elfenherren, welchen wir so dankbar sein müssen?«


  Baerauble schaute den großen Mann an, und seine Brauen zogen sich zusammen, als Ondeth fortfuhr: »Ich bin mit meiner Familie jetzt seit vier Monaten hier, und Ihr seid das erste denkende Wesen, das wir zu Gesicht bekommen, seit wir Marsember verlassen haben. Und jetzt sagt Ihr mir, dies hier sei Elfenland, und wenn ich bleiben will, muss ich mein Leben so zurechtschustern, dass es zu den Vorschriften der Elfen passt. So lautet meine Frage denn: Wo sind diese Elfen?«


  Der dünne Mann schwieg für einen Augenblick. Ondeth schaute ihn an und dachte, dass ihn ein kräftiger Wind von den Beinen holen würde. Dann sagte der Fremde: »Ich bringe Euch zu ihnen.«


  Mit beiden Händen zeichnete der dünne Mann einen großen Kreis in die Luft und umriss dann einen Teil der zertrampelten Erde um sie herum wie eine der Frauen in Marsember, die Suzara mitteilte, wie groß der Umfang ihres neuen Gewandes sein würde.


  Und während er dies tat, spuckte er einen Wasserfall hart klingender Worte aus. Es handelte sich weder um die Elfen- noch die Handelssprache, sondern bestand aus rollenden Wörtern, die vor Macht reich und grollend klangen und Ondeth beinahe einen Schauder über den Rücken gejagt hätten. Die Worte klangen tiefgründig; sie waren bereits alt gewesen, als die sagenumwobenen Drachen noch jung gewesen waren.


  Als der bärtige Mann die Hände in der Luft bewegte, erweckten sie eine Spur von Licht zum Leben und dann glühende Linien, welche weiterglommen und sich nach außen hin ausbreiteten.


  Ondeth trat einen Schritt zurück und hob seinen Hammer, und zwar eher, um die Magie abzuwehren als den Fremden anzugreifen. Das Glühen erhob sich überall um ihn herum, und für einen Augenblick blendete sein Schein den Bauern.


  Und als der Schimmer verging, befanden sie sich an einem anderen Ort.


  »Ihr seid ein Zauberer!«, entfuhr es Ondeth, und noch während er die Worte aussprach, bemerkte er, wie dumm sie klangen. »Ihr hättet mich warnen sollen«, fügte er hinzu und dann: »Suzara wird verärgert sein, wenn sie feststellt, dass ich verschwunden bin.«


  Der Zauberer stand stocksteif da. »Ihr wolltet die Elfen von Kormanthir sehen. So schaut denn.«


  Sie standen irgendwo in den kühlen, schattigen Tiefen des Waldes. Es gab hier recht wenig Unterholz, und Ondeth kam es so vor, als befände er sich in einer grünen Halle mit den riesigen, von Moos bewachsenen Bäumen als Säulen und den Blättern hoch droben als jadefarbenem Dach aus Glas. Alles um ihn herum wirkte irgendwie scharf und klar, als sei der Rest der Welt in Nebel eingehüllt gewesen.


  Sie standen um die Männer verstreut in einer unregelmäßigen Linie, die sich wie zwei willkommen heißende Arme bog  oder wartende Klauen. Zunächst konnte Ondeth die Elfen nicht von dem Wald selbst unterscheiden. Dann stellte er fest, dass sie Tuniken in verschiedenen Grün- und Gelbtönen trugen und Fallen und Rüstungsteile aus Gold bei sich hatten.


  Bei dem am nächsten stehenden Elf handelte es sich um eine Frau mit Zügen so scharf und klar, dass man Glas damit hätte schneiden können. Sie trug die gleichen Kleider wie die anderen. Ondeth sah, dass ihre Tunika in Wirklichkeit ein Kettenhemd war mit Gliedern so fein, dass sie eher wie Schlingen aus Stoff wirkten. Sie hielt einen schmalen Elfenbeinstab in der Hand, und dessen mit Widerhaken besetzte Spitze musste aus gehämmertem Gold bestehen.


  Sie bewegte den Kopf zum Gruß für die beiden Neuankömmlinge. Ondeth fühlte sich in seiner abgetragenen Leinenjacke und den schweren Hosen plötzlich so grob und ungeschlacht wie ein mit Dung beschmierter Hobgoblin.


  Aber dann lächelte die Elfenfrau, so dass ein winziger Blitz strahlenden Weißes zwischen ihren Lippen hervorblitzte, und es schien so, als bräche helles Tageslicht durch den hohen Baldachin des Waldes. Ein kleines Lächeln nur, aber Ondeths Herz fühlte sich an, als schwebe es nach oben und über die Bäume.


  Das Lächeln galt nicht ihm. Baerauble der Zauberer verbeugte sich steif vor ihr, aber auf seinem Gesicht hatte sich ein strahlendes Lächeln ausgebreitet. Ondeth verspürte einen Stich Eifersucht.


  »Was ...?«, begann er, aber der Zauberer hob eine Hand und wehrte damit seine Frage ab, noch bevor er sie stellen konnte.


  »Sie fängt an«, verkündete Baerauble. »Die Jagd.«


  Alle Elfen blickten in die gleiche Richtung, als der Klang eines großen Jagdhorns ertönte. Ein zweites Horn fiel mit ein, dann ein weiteres, und ihr Dreiklang bildete einen anschwellenden, melodiösen Akkord. Die Elfen in der Reihe strafften sich und hielten die Speere bereit.


  Dann erschien ein Licht unter dem Baldachin aus Blättern, und sein weicher blauer und dann grüner Schimmer erinnerte an das Glühen von Pilzen auf verfaulendem Holz. Gelbe und orangefarbene Bälle von Blitzen sangen um die Bäume herum, und dann wurden sie zu roten Kugeln, welche so hell glühten wie die Augen eines zornigen Drachen.


  Für Ondeth sahen sie wie Laternen aus, wie man sie in einer Prozession mitführt. Aber als sie aus den Bäumen sprangen und zwischen den Ästen hindurchschossen, wusste der Bauer, dass sie magischen Ursprungs sein mussten und ohne jeden Zweifel von herannahenden Elfen gelenkt wurden.


  Treiber. Die Lichter und die Hörner dienten dazu, das Wild voranzutreiben in Richtung der Linie wartender Elfen. Aber welches Tier mochte so mächtig sein, dass es solchen Aufwands bedurfte?


  Die Antwort erfolgte rasch. Ondeth hörte ein Krachen in den Tiefen des Waldes, ein Zermalmen von Brombeersträuchern und Bäumen, das bald so laut und wild wurde, dass es den Hörnerschall übertönte.


  Bäume schwankten und warfen ihre Blätter in ganzen Wolken ab, als große, zottige Tiere unter ihnen hervorbrachen und schnaubend und mit wild verdrehten Augen durch den Wald stürmten. Ihre Hufe ließen die Erde erbeben und verursachten ein donnerndes Geräusch, als sie an den Elfen vorbeirasten. Es handelte sich um die kleinen Waldbüffel, die da wie ein Rudel Rotwild auf der Flucht dahinrasten. Ondeth erkannte rot geränderte, entsetzte Augen, und er schluckte, als die riesigen Tiere an der Linie der Elfen vorbeidonnerten, welche mit bereitgehaltenen Speeren warteten.


  Aber sie ließen die wilden Büffel unbehelligt passieren. Ein paar Elfen traten geschickt beiseite, um einen schnaubenden Büffel vorbeizulassen. Ondeth beobachtete die rennenden Ungetüme, die beinahe so groß waren wie die Hütten, die er gebaut hatte.


  Die Erde bebte unter ihnen, und der Bauer hob mit immer schneller werdendem Atem seinen Hammer, aber da war die Herde schon in einer Wolke aus Staub verschwunden, und das Donnern ihrer Hufe verklang in der Ferne.


  Die Elfen hatten sie unbehelligt gelassen. Sie warteten auf andere Beute als die Waldbüffel.


  Ondeth schickte sich an, über all den Tumult eine Frage zu stellen, aber es gelang ihm lediglich, den Mund zu öffnen, bevor ein weitaus lauteres Krachen aus dem Unterholz ertönte. Während der Boden unter seinen Füßen erbebte, sah er in dämmriger Ferne einen alten Schattenkronenbaum langsam umstürzen. Dann kam die Ursache des Falls in Sicht, und Ondeth erstarben die Worte im Hals.


  Es handelte sich um einen Eulenbären, diesen gefährlichen Jäger der Wälder auf ganz Faerun, aber dieser hier war größer als alle Eulenbären, welche Ondeth je zuvor erblickt hatte. Er besaß die Größe von zwei Männern und kam schwerfällig auf sie zu. Sein Fell sah an einigen Stellen angesengt aus, und er klappte im Herannahen seinen vogelartigen Schnabel auf und zu und schlitzte die Bäume auf, an welchen er vorbeikam. Seine auf die Rinden einharkenden Krallen erinnerten an eine Reihe von Dolchen, und eine jede war so lang wie Ondeths Unterarm. Vor schierer Wut zerfetzte der Eulenbär alle Blätter in seiner Reichweite.


  Gebannt beobachtete der Bauer das Untier. Um den Kopf herum wurde das Fell des Eulenbären feiner und länger und erinnerte an braune Federn, welche die weit aufgerissenen, wässrigen und vor tiefem und mächtigem Zorn golden glühenden Augen umrahmten.


  Der große Eulenbär zögerte nur kurz in seinem Lauf, als er die Linie der Jäger vor sich sah. Das Untier rannte zu seiner vollen Höhe aufgerichtet dahin, und sein dreieckiger Kopf streifte die herabhängenden Äste der höchsten Bäume. Der Eulenbär wirbelte herum, um auf die Lichter zu schauen, welche hinter ihm her hüpften.


  Dann knurrte er, traf eine Entscheidung und stürmte vorwärts.


  In der Linie der Elfen klaffte eine kleine Lücke und zwar zwischen dem menschlichen Bauern und der Elfenmaid, welche Baerauble zugelächelt hatte. So schnell er dies vermochte, wandte sich der Eulenbär in diese Richtung.


  Der Zauberer trat einen Schritt näher an Ondeth heran, hob die Hände und bellte eine Abfolge von verdrehten, knackenden Silben, welche hervorzubringen einem menschlichen Mund eigentlich hätte unmöglich sein sollen. Um seine Hände herum glomm ein Schein auf, der zu blendender Helligkeit anwuchs, um dann als prasselnder, kriechender Bogen aus Blitzen aus Baeraubles Fingern zu schießen.


  Das magische Geschoss des Zauberers versengte die Flanke des großen Eulenbären, bevor es sich in nichts auflöste. Rauch kräuselte sich empor, und die Luft roch plötzlich nach Sommerstürmen und brennendem Fell. Der Eulenbär jedoch hielt in seinem Lauf nicht inne.


  Die Elfen rannten nun von beiden Enden der Linie herbei, aber sie hatten viel zu weit auseinandergestanden. Der Eulenbär würde über die beiden Männer kommen, bevor ihm die Jäger den Weg versperren konnten. Ondeth schluckte.


  Dieses Waldungeheuer würde sie höchstwahrscheinlich töten, sofern der Zauberer nicht ein weiteres Blitzgeschoss im Ärmel hatte. Sie töten  oder die Elfenmaid mit dem strahlenden Lächeln umbringen.


  Ondeths Vorstellung lieferte ihm eine kurze, lebhafte Szene ihres von großen Klauen zerrissenen Körpers und von in alle Richtungen sprühendem Blut. Der Bauer brüllte ein donnerndes Nein, hob seinen Hammer und trat vor die Elfenmaid. Der Eulenbär entschied, nicht durch die Lücke zu stürmen, sondern anzugreifen, und reckte seine glitzernden Krallen. Ondeth Obarskyr brachte den Hammer in einem einzigen, heftigen Schwung nach unten, so dass er den Eulenbären gleich unter der Schulter traf.


  Der Eulenbär heulte auf, und sein Wehklagen übertönte das Blasen der Hörner. Dann senkte er vor Schmerz den Kopf  und prallte mit seinem fellbedeckten Schädel in Ondeth. Das fühlte sich an wie ein in ein Kissen eingewickelter Eckstein.


  Ondeth war sich der Tatsache bewusst, dass er durch die Luft flog. Er prallte schmerzhaft auf dem Boden auf und verlor seinen Hammer, als er sich blaue Flecke holte. Er schnappte nach Luft. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, aber wie durch einen Schleier vermochte er zu erkennen, dass der Eulenbär durch die Linie der Elfen brach.


  Die Elfenmaid stand dort. Sie hatte ihren Speer in die andere Schulter des Untiers getrieben und benutzte ihn als Stütze, um sich auf den Rücken des Eulenbären zu schwingen. Sie rief etwas in der Sprache der Elfen und zog ein langes, knochenfarbenes Messer. Der Eulenbär röhrte auf, als sie ihm das Messer in den Nacken stieß, aber das Untier verlangsamte seinen Lauf immer noch nicht. Ondeth kämpfte sich auf die Knie und sah, dass der Eulenbär in Richtung des hinter ihnen liegenden Waldes raste. Die Elfenmaid auf seinem Rücken wurde auf und ab geschleudert, und sie schrie, an ihren Speer geklammert, während sie, auf dem Eulenbären reitend, mit diesem außer Sicht geriet.


  Baerauble streckte eine Hand aus, half dem Bauern auf die Füße und gab ihm den Hammer zurück. Ondeth wollte etwas sagen, aber der Zauberer kam ihm zuvor. »Zuerst muss noch eine Sache gesehen werden«, sagte er, wandte sich um und schaute in die Richtung, aus welcher der Eulenbär gekommen war. Ondeth blickte ebenfalls dorthin.


  Die Treiber näherten sich unter den Bäumen hindurch. Ohne Frage handelte es sich bei ihnen um die schönsten, leuchtendsten Wesen, welche Ondeth je zu Gesicht bekommen hatte. Ohne Sattel oder Zügel ritten sie auf anmutigen Hirschen, welche leicht und ohne Mühe dahinsprangen. Die meisten der Reiter trugen die gleichen feinen Kettenhemden wie die Jäger, aber manche hatten sich in durchsichtige Gewänder gehüllt, welche wie Rauch hinter ihnen herwehten. Ihre Kriegshörner krümmten sich in weiten Kreisen und hatten große bronzene Glocken an den Spitzen.


  Dahinsausendes Licht umspielte die Reiter, hüpfende, sich pfeilschnell bewegende Kugeln, die ein halbes Hundert Schatten warfen. Ondeth konnte sehen, dass sich die ansonsten glatten Oberflächen dieser seltsamen, wunderbaren Lichtkugeln vor Energie kräuselten.


  Dann erschienen die Elfenedelleute. Ondeth erkannte ihre hochrangige Stellung auf einen Blick. Sie ritten riesige Hirsche, deren vergoldete Geweihe mit silbernen Filigranarbeiten geschmückt waren und welche eher zu fliegen als zu laufen schienen. Stolze Reiter saßen auf ihren Rücken, Männer und Frauen des Waldes in feinen, fließenden Gewändern und mit langen ährenf arbenen oder silbernen Flechten, welche hinter ihnen her wehten.


  Die am prächtigsten gekleidete Gestalt, allem Anschein nach der Anführer der Elfen, ritt dicht an den Menschen vorbei. Baerauble verneigte sich tief und tippte Ondeth auf die Schulter, auf dass dieser seinem Beispiel folge.


  Der Bauer blieb jedoch mit dem Hammer in der Hand stehen und betrachtete den fürstlichen Elfen mit stiller Bewunderung.


  Der Elf und der Mensch schauten sich für einen Augenblick an. Der Elfenfürst hatte eine lange, unregelmäßige Narbe auf einer Wange und hielt ein geschmücktes goldenes Zepter mit einem glänzend polierten Amethyst an der Spitze in der Hand. Er trug eine einfache Krone aus irgendeinem silbrigen Metall. Sie bestand aus einem Reif mit drei Spitzen über der Stirn, und jede Spitze wies einen weiteren purpurfarbenen Edelstein auf.


  Der Elfenfürst schaute dem Mann eine Weile in die Augen. Dann überzog ein Lächeln sein Gesicht, welches sogar das der Elfenmaid überstrahlte.


  Und dann war er auch schon verschwunden, als sein Hirsch durch das Unterholz davonsprang, und die übrigen Elfenjäger rannten mit hoch erhobenen Speeren hinter den Edelleuten her in den Wald und folgten dem immer leiser werdenden Heulen des Eulenbärs.


  Ondeth beobachtete erstaunt ihr Verschwinden. Er zuckte zusammen, als ihn der Zauberer an der Schulter berührte.


  »Ich glaube, Ihr habt die Billigung von Fürst Iliphar«, sagte er leise.


  »Billigung?«, fragte Ondeth verständnislos. Dann wandte er das Gesicht Baerauble zu und erklärte bedächtig: »Ihr habt mich nicht hierher gebracht, um mir die Elfen zu zeigen, sondern mich den Elfen.«


  Ein kaum merkliches Lächeln umspielte den Mund des Zauberers. »Ein erstes Zusammentreffen ist immer wichtig. Wenn Iliphars Jagdgesellschaft Euch als Eindringling erlebt hätte, welcher mit einem Elfenjäger um eine Jagdbeute gestritten hätte, dann wären Eure Beziehungen zu den Elfen vielleicht so verlaufen, wie das mit den meisten Menschen der Fall ist  nämlich wie eine sich langsam nach unten bewegende Spirale von Prüfungen, welche in der Zerstörung Eurer Wohnstatt geendet hätte. Dieses Mal jedoch werden sie sich an einen tapferen Menschen erinnern, welcher ihnen dabei half, den letzten Eulenbären in den östlichen Landen zur Strecke zu bringen.«


  »Diese Frau ...«, sagte Ondeth langsam. »Sie brauchte meine Hilfe nicht, oder?«


  »Meine Edle Dahast ist eine Prahlerin«, lächelte Baerauble und betonte dabei unüberhörbar das Wort »meine«. »Nein, die brauchte sie nicht. Aber ich kann Euch versichern, dass sie Eure Haltung zu würdigen weiß.«


  Ondeth nickte. »Es war so ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Wunderschön.«


  Der Zauberer hob erstaunt eine Braue.


  »Wunderschön«, wiederholte der Bauer. »Die Lichter in den Bäumen, die Hörner, die Elfen selbst.« Er hob die Hände und wies in die Richtung, in die die Elfen verschwunden waren. »Wunderschön.«


  Ondeth wandte sich zu Baerauble um. »Dies ist ein wundersames Land. Ein Land von erschreckender Schönheit. Es ist noch besser als Impiltur, und im Vergleich zu dem morastigen Marsember und anderen rauen Menschenansiedlungen entlang der Küsten wie ein Palast. Wenn die Elfen diese Wälder als ihr Jagdgebiet beanspruchen wollen, dann will ich das in Ehren halten und dafür sorgen, dass alle, welche mit mir siedeln, das genauso sehen. Immer vorausgesetzt, dass uns die Elfen erlauben hierzubleiben.«


  Der Zauberer antwortete: »Ich denke, nach Eurem Verhalten heute werden sie das tun. Aber Ihr habt mich überrascht, Ondeth Obarskyr. Ich hätte nie geglaubt, dass Ihr solche Entschiedenheit und solche Poesie im Herzen tragt.«


  Ondeth lächelte. »Ich bin für etliche Überraschungen gut. Ich stamme aus einer Familie von Poeten, Helden ... und auch Schurken. Kommt, wir sind schon allzu lange hier, und Suzara wird sich Sorgen um mich machen. Ihr müsst zum Essen bleiben.«


  Der Zauberer nickte und meinte: »Ich sollte Euch tatsächlich zurückbringen und mich dann wieder der Jagdgesellschaft anschließen.«


  »Essen!«, sagte Ondeth und legte dem Zauberer eine Hand auf die Schulter. Der Magier fuhr bei der Berührung zusammen, aber nur ein wenig. »Ihr habt mir Eure Großzügigkeit bewiesen, und jetzt muss ich Euch meine zeigen. Abgesehen davon wartet heute Abend eine schwierige Aufgabe auf Euch.«


  Baerauble blinzelte. »Oh?«


  »Ihr habt mich davon überzeugt, mit Euren Elfen zu leben«, erklärte Ondeth. »Nun müsst Ihr meine liebe Suzara davon überzeugen, mit mir hierzubleiben. Dies soll unser Zuhause sein  für immer.«


  7. Alusair


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Aschblonde Haare schwangen durch die Luft, als ihre dunkeläugige Besitzerin scharf aufblickte. »Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte sie. »Übernehmt einstweilen den Befehl, Beldred.«


  Der bärtige Edelmann in Rüstung wandte den Kopf. »Selbstverständlich, Königliche Hoheit. Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  Die Befehlshaberin schüttelte den Kopf, ohne zu antworten, und trieb ihr Ross nach links über den ansteigenden Grund. Beldred beobachtete sie besorgt und sagte dann: »Brace und Threldryn? Folgt ihr und seht zu, dass sie nicht zu Schaden kommt.«


  »Jawohl«, antworteten die beiden Männer wie aus einer Kehle, zogen ihre Schwerter und wendeten ihre Pferde. Gerade als sie sich an die Verfolgung machen wollten, murmelte Brace: »Aber werdet Ihr dafür sorgen, dass sie uns keinen Schaden zufügt?«


  »Ja«, keuchte Threldryn und rang nach den richtigen Worten. »Und was ist, wenn sie möchte, dass wir  äh, eine Art privates Geschäft erfüllen?«


  Beldred lächelte seine Kameraden wortlos an und trieb sein Ross vorwärts.


  Sie befanden sich tief in den Steinlanden auf einer der Hochwiesen nördlich der Sternspitzen-Klippe  vierundzwanzig Ritter unter dem Befehl einer Frau. Es handelte sich nicht um gewöhnliche Purpurdrachenritter, sondern um die jüngsten Söhne der stolzesten Adelshäuser des Landes, alle mit Titeln und eigenem Vermögen. Und sie ritten unter keinem gewöhnlichen Anführer, denn die Edle, welche unter dem Schutz von Brace Schätzfalke und Threldryn Imbranneth nach Westen ritt, war Alusair Nacacia Obarskyr Mithril, Prinzessin von Kormyr.


  Beldred Treusilber konnte sich jedoch keine weiteren Gedanken um sie machen. Alusairs Ritter waren einer Bande von Orks dicht auf den Fersen. Die krummen, menschenähnlichen Wesen hatten die Kühnheit besessen, auf der Straße östlich von Abendstern eine Karawane zu überfallen, und die Ritter hätten die schnaubenden Biester zweimal fast gefangen. Jedes Mal jedoch war zum Glück für die schweineschnäuzigen Orks rechtzeitig eine Schlucht aufgetaucht, welche es den Räubern erlaubte, einem Kampf auszuweichen und höher in die Berge der Steinlande zu klettern. Und so jagten die Ritter die Orks weiter in diese gefährliche Gegend hinein, welche Kormyr für sich beanspruchte, aber nicht regieren konnte, es sei denn mit dem Schwert.


  Über den ersterbenden nächtlichen Feuern erzählten sich die Leute im Norden von Kormyr Angst erzeugende Geschichten über fliegende, mit Zähnen bewehrte Wesen, Wölfe, Trolle, Orks und sogar Drachen und böse Zauberer, welche sich aus den Steinlanden schlichen und die ehrlichen Leute überfielen. Inzwischen glaubte Beldred solche Geschichten. Vor ihrem Unternehmen hatte er nie zuvor eine Hydra gesehen, ebenso wenig eine Feuereidechse, aber in den letzten paar Tagen war er daran beteiligt gewesen, solche Wesen zu töten und außerdem auch noch ein Trio von Chimären. Jetzt wusste er, weshalb im Ruhestand befindliche Purpurdrachen im Angesicht von Mitgliedern der königlichen Familie zwar ihre stolze Haltung bewahrten, aber auf jeden Ruhm verzichteten. Selbst kleine Wunden schmerzten viel zu sehr, als dass sich irgendeiner unter ihnen besonders tapfer gefühlt hätte.


  Jetzt strebten die Orks wieder auf unebenes Gelände zu, und Beldred Treusilber  wie die meisten seiner Kameraden, daran hegte er keinen Zweifel  wollte den Zorn und die Rache aller Kriegsgötter auf sein Haupt beschwören, wenn er die bestialischen Orks wieder entkommen ließ. Irgendwo in der Ferne, jenseits von zertrampeltem Gras, sah er eine Rüstung aufblitzen, als jemand  vielleicht Dagh Illance, so heißblütig und eifrig wie immer  einen Speer schleuderte.


  Ein unmenschliches Wehklagen hob an, und Beldred lächelte. Sie hatten die Orks gefunden. Dieses Mal hatten sie sie erwischt! Die Ritter würden in der Lage sein, die Orks von ihrem Fluchtweg abzuschneiden und sie dorthin zu treiben, wo sich Felsen erhoben.


  Falls Alusairs Beschreibung der Gegend stimmte, erstreckte sich vor ihnen ein wie eine Schale geformtes Tal. Dann würde mit dem Reiten Schluss sein. Die Orks würden versuchen, durch Klettern aus dem Tal zu entkommen, allerdings nicht, ohne sich endlich dem Kampf zu stellen.


  Beldred überlegte, ob er die Prinzessin und die zu ihrem Schutz abgeordneten Männer herbeirufen sollte, aber dann runzelte er die Stirn und schluckte. Sie konnten sich selbst umschauen, und der Rest der Kompanie würde nicht mit dem Angriff warten wollen, Prinzessin hin oder her. Er berührte den vertrauenerweckend festen, glatten Griff seines Schwertes, spornte sein Pferd an und schrie den anderen Reitern zu, sie sollten ihm folgen.


  ◊ ◊ ◊


  Die Vision und Vangerdahasts Gedankenberührung waren schwach, aber unverkennbar gewesen: Sie sollte sich allein irgendwohin zurückziehen und auf einen Falken mit einem ganz bestimmten Aussehen warten.


  Alusair presste die Lippen zusammen. Verfluchte Staatsangelegenheiten. Wieder einmal. Sie ritt zu einer Ansammlung von Felsen, wobei sie vorsichtig nach Orks Ausschau hielt. Es musste sich um irgendetwas handeln, was der Königliche Magier geheim zu halten trachtete, oder er hätte es ihr einfach mittels Fernsprache mitgeteilt. Was mochte es nur sein?


  Wenigstens musste sie nicht solange warten, dass die beiden jungen Ritter, welche zum ersten Mal mit ihr ritten, sie im Stillen eine feige Drückebergerin nannten. Sie konnte bereits einen Punkt hoch droben am blauen Himmel erkennen, welcher wie ein Bolzen zu ihr herabfiel. Um ihrem Pferd den Schrecken zu ersparen, stieg sie ab, ging ein kleines Stück das Tal entlang und stand dann abwartend da. In einer Hand hielt sie ihr Stiefelmesser, in der anderen das gezückte Schwert, um für alle Fälle gerüstet zu sein. In den Steinlanden konnte man nie vorsichtig genug sein ...


  Sie behielt den Falken im Auge und sah, dass er einen flachen, kreisrunden Silberteller in den Fängen hielt, in dessen Mitte ein Spiegel glänzte und an dessen Rand Runen eingeritzt waren. Ein Nachrichtenteller.


  Als er sich nur noch eine halbe Mannshöhe über dem Boden befand, bremste der Falke mit ausgebreiteten Flügeln und begann anzuschwellen. Federn zerschmolzen zu sich wölbendem, sich ausdehnendem Fleisch, welches sich auf Übelkeit erregende Weise und auseinanderbog.


  Es handelte sich um die magische Fließverschiebung, was bedeutete, dass das Wesen seine eigene Gestalt nur kurzfristig annehmen würde und keinerlei Verlangen danach verspürte, den Zauber zu brechen, durch den es zum Falken wurde. Die Veränderung schritt jetzt rasend schnell voran, und plötzlich stand da die in einfache kastanienbraune Gewänder gehüllte barfüßige Gestalt einer Frau mit Hakennase, auf deren Gesicht sich Sorgenfalten abzeichneten. Sie war älter geworden, bemerkte Alusair, aber sie besaß immer noch ihre Schönheit und ihre Anmut. Die Zauberin kniete nieder und hielt der Prinzessin den Teller entgegen.


  »Laspeera!«, rief Alusair, ließ ihre Waffen fallen, streifte sich die Panzerhandschuhe ab und ging mit ausgestreckten Armen auf die Frau zu.


  Die Anführerin der Kriegszauberer antwortete mit einem müden Lächeln und sagte förmlich: »Ich freue mich, Euch zu treffen, Königliche Hoheit. Ich bringe Euch dies hier in äußerster Eile.«


  Alusair runzelte die Brauen. Laspeeras Förmlichkeit konnte nur schlechte Neuigkeiten bedeuten. Sie nahm den Teller, legte ihn vorsichtig auf den Boden, nahm die Zauberin in die Arme und küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich immer, Euch zu sehen. Welche Neuigkeiten gibt es über meinen Vater?«


  Die Zauberin erwiderte den Kuss, sagte aber nichts, sondern nickte nur traurig in Richtung des Tellers.


  Oh, verflucht, dachte die Kriegerprinzessin. Verflucht.


  Alusair nahm den Teller und berührte die für sie bestimmten Schriftzeichen mit den Fingerspitzen. Die Buchstaben schimmerten und verblassten dann. Es handelte sich um eine nur einmal wiederholte Nachricht; also mussten es in der Tat ernste Neuigkeiten sein.


  Einen Augenblick darauf ertönte leise, aber unmissverständlich die vertraute Stimme ihres Vaters aus dem Teller.


  »Alusair, das Reich befindet sich in schrecklicher Gefahr. Bhereu ist tot, und Thomdor und ich mögen uns ihm zu der Zeit, da Ihr diese Nachricht erhaltet, bereits angeschlossen haben. Wir wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist. Bleibt in den Steinlanden. Bleibt außer Sicht jener, welche kommen mögen, Euch zu suchen. Wenn Ihr von meinem Tod erzählen hört, dann glaubt das nicht, es sei denn, die Nachricht stammt von jenen, welchen wir beide vertrauen. Übernehmt die Krone, wenn Ihr das Gefühl habt, das sei das Beste, aber folgt Eurem eigenen Herzen  regiert nicht deshalb, weil Ihr glaubt, ich hätte das so gewollt. Wisset, meine Kleine, dass ich Euch liebe. Ich habe Euch immer geliebt, und wenn es den Göttern gefällt, werde ich Euch und das Reich immer lieben und beschützen, selbst wenn Ihr nichts mehr von mir seht oder hört. Die Götter seien mit Euch, Alusair.«


  Alusair schluckte. Der Teller fiel ihr fast aus der Hand. Laspeera nahm ihn und murmelte: »Das Glück aller Götter möge Euch hold sein, Königliche Hoheit. Ich fürchte, ich muss mich jetzt um andere Angelegenheiten kümmern.«


  Die Kriegszauberin küsste die Prinzessin auf die Stirn, verwandelte sich wieder in einen Falken, schoss in die Luft und strebte der Sonne entgegen.


  Wie betäubt beobachtete die Prinzessin das Verschwinden des Falken. Dann holte sie tief und bebend Luft, schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte sie auf die raue Schönheit der Steinlande hinaus. Solange Tanalasta am Leben war, würde Alusair diese Verantwortung erspart bleiben. Arme Tanalasta!


  Armer Vater. Bei den Göttern! Sie hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber ...


  Die Götter. Ja, es war Zeit  mehr als Zeit. Sie würde später Muße zum Trauern haben, aber wie immer verlangte die Pflicht ...


  Sie fiel auf den harten Felsen auf die Knie und richtete ein flehentliches Gebet an die Götter. Als sie fertig war, öffnete sie nicht die Augen, sondern gab sich alle Mühe, sich den Königlichen Magier des Reiches vorzustellen. Sie versuchte, den Fernsichtzauber aufzurufen, welcher es dem Zauberer erlauben würde, über große Entfernungen mit der Obarskyr-Kriegsmaid zu reden.


  Sie dachte an Vangerdahast. An seine dunkelbraunen Augen  welche rot schimmerten, wenn er, wie so oft, gereizt war , an seine Wangen mit dem kurz gestutzten weißen Bart und die Haare, in denen sich noch rötlich braune Fäden zeigten. An den freundlichen, ernsten Mann mit dem kleinen Wanst, welcher sich unter den einfachen Gewändern abzeichnete.


  Das Bild in ihrem Geist schien sich für einen Augenblick zu bewegen, dann sah Alusair flackernde Fackeln und so etwas wie schnelle Bewegungen in einem Saal. Einem Saal im Palast? Oder ...?


  »Königliche Hoheit?« Braces Stimme klang ängstlich. Die mit geschlossenen Augen mitten unter den Felsen kniende Alusair schüttelte erbittert den Kopf. Die eilige, kurze Verbindung war unterbrochen, die Vision entglitt ihr.


  »Prinzessin Alusair?«


  Das Bild war verschwunden. Sie seufzte und kämpfte gegen eine Welle von traurigem Zorn an. Konnten diese Männer denn nicht sehen, dass sie allein sein musste? Nein, das konnten sie nicht. Sie wussten nichts über ihren Vater und Bhereu  armer Onkel Bhereu! Stattdessen erhob sie sich langsam und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ohne ihre Gefühle angesichts der Unterbrechung zu zeigen, antwortete sie: »Ja, edle Herren? Oder sollte ich ›Suchhunde‹ sagen?«


  »Beldred hat uns geschickt«, sagte eine tiefere Stimme säuerlich. »Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr uns hier nicht haben wollt ...« Er verstummte. Alusair war sich einigermaßen sicher, dass ihre Beschützer Laspeera nicht gesehen hatten, ebenso wenig wie den Teller in Alusairs Hand.


  »Beldred Treusilbers Befehle sind weise, Threldryn«, erwiderte die Prinzessin und schenkte den beiden ein rasches Lächeln, als sie sich über einen Felsbrocken beugte und die Zügel von dem abgestorbenen Schössling löste, um den sie sie geschlungen hatte.


  Als sie aufblickte, schauten sie zwei Augenpaare fragend an. Keiner der beiden Männer würde einer Prinzessin des Reichs eine Frage stellen, wenn diese einem dringenden menschlichen Bedürfnis nachgeben musste, aber sie hatten bereits bemerkt, dass es sich um viel mehr handelte.


  Alusair seufzte. Sie ritten in die Schlacht. Dies war etwas, das ihre Männer wissen mussten. »Ich hatte so etwas wie ... eine Vision«, begann sie vorsichtig, »von dem Königlichen Magier. Ihr wisst, dass er Aufspürzauber auf meine Schwester und mich legte, als wir noch kleine Kinder waren.«


  »Um Entführungen zu verhindern«, nickte Brace.


  »Um es meiner Mutter zu ermöglichen, uns zu finden, wenn wir abhanden gekommen waren«, zitierte sie lächelnd die offizielle Erklärung.


  »Ja. Das wurde uns so erzählt«, bestätigte Threldryn.


  Sie blitzte ihn kurz an und fuhr dann fort: »Eine Art Verbindung blieb bestehen ... unzuverlässig und schwach, aber ... unverkennbar. Durch diese Verbindung hat er sich an mich gewendet  ohne dies zu beabsichtigen, wie ich annehme.«


  »Und diese Vision zeigte Euch ...?«, fragte Brace zögerlich.


  »Etwas, das ein Geheimnis des Reiches sein mag oder auch nicht. Inzwischen wüsste ich das genauer, wenn ihr beiden übermäßig wissbegierigen Edelleute mich nicht in genau dem falschen Augenblick unterbrochen hättet!«, zischte sie.


  »Vergebt mir, Königliche Hoheit«, murmelten beide Männer gleichzeitig und hielten der Prinzessin ihre Panzerhandschuhe und ihre Waffen hin.


  Ihre Befehlshaberin nahm die Gegenstände an und wedelte verächtlich mit der Hand, als sie sich in den Sattel schwang. »Ich kann euch nicht dafür bestrafen, dass ihr eure Pflicht erfüllt habt. Ihr hattet eure Befehle, und der, welcher sie euch erteilte, hatte zweifelsohne nur die Sicherheit des Reichs im Sinn. Der Fehler ...«


  Während sie sprach, hatten sie die Felsen umrundet, und jetzt drang der Lärm der Schlacht zu ihnen herüber. Die Prinzessin unterbrach sich und schaute zunächst verwirrt, dann zornig in die Richtung, aus welcher das Getöse kam. Unter den drei Reitern floh eine kleine Bande von Orks in einen zwischen steilen Felsen in das Tal strömenden Bach, und die Blüte von Kormyrs jungen Edelleuten stürmte ihnen Hals über Kopf nach und stieß begeisterte Schreie aus. Alusair und ihre »Spürhunde« konnten auf beiden Seiten der Felsen Bewegungen erkennen. Noch mehr Orks, welche auf die Welle der Menschen warteten, die ihnen entgegenstürmten und nur zu bald in die Reichweite ihrer zahlreichen Waffen gelangen würden.


  Alusair bellte: »Beldred, Ihr Narr! Ihr lauft in eine Falle!«, und trieb ihr Ross zu rasender Eile an, wobei sie versuchte, es mit lauten Schreien noch mehr in Schwung zu bringen.


  Die beiden Edelleute, Threldryn und Brace, galoppierten so schnell wie möglich und mit wild schlagendem Herzen hinter ihr her, noch bevor sie so recht wussten, was eigentlich vor sich ging.


  Die Falle schnappte zu, bevor Alusair den halben Weg zu den vorwärtsstürmenden Edelleuten hinter sich gebracht hatte. Von den Talwänden über dem Bach blitzte magisches Licht, und ein donnerndes Grollen hallte von den steilen Felsen wider. Gestalten in schimmernden Rüstungen tanzten, von dem Schlag getroffen, in ihren Sätteln, ihre Arme und Beine zuckten krampfhaft, und ihre Waffen fielen aus Händen, welche nichts mehr halten konnten. Die Männer, die den Angriff überlebten, schrien vor Entsetzen und versuchten verzweifelt, ihre ausschlagenden oder sich aufbäumenden Pferde am Durchgehen zu hindern. Die fliehenden Orks drehten sich um und schickten sich an, gleich unter den durch die Luft sausenden Hufen der Pferde eine schreckliche Schlächterei anzurichten. Viele Rösser schrien und gingen zu Boden.


  Eine wütende Alusair griff sich das am Sattel hängende Horn und blies hinein. Der hohe, klare Ton hallte von den felsigen Höhen wider: Rückzug. Als die stolzen jungen Ritter von Kormyr das Signal ihrer Anführerin hörten, wandten sie die Köpfe und zerrten ungläubig  oder auch erleichtert, das hing von ihrer Klugheit ab  an den Zügeln. Diejenigen, deren Pferde gehorchten, drehten sich um und strömten aus dem Tal heraus, und ihnen folgten die heiseren Triumphschreie der Orks.


  Alusair brüllte wie Azoun höchstpersönlich, als sie auf die Überlebenden zuritt. »Ist Vorwärtsstürmen das Einzige, was ihr Dummköpfe tun könnt? Beldred, konntet Ihr nicht sehen, dass das Tal die perfekte Falle abgibt?«


  »Selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich sie nicht aufhalten können, Königliche Hoheit«, erwiderte der blutverschmierte Beldred Treusilber müde. »Aber ich muss zugeben, dass ich das gar nicht erst getan habe. Wer konnte denn ahnen, dass die paar Orks in der Lage sein würden, einen Blitzschlag zu schleudern?«


  Empört warf Alusair die Hände in die Höhe. »Kein Wunder, dass man euch Schwadroneure nicht unbeaufsichtigt losziehen lässt. Ihr scheint euren Verstand in euren Schwertscheiden mit euch zu tragen!«


  Alusair blickte auf das Talende und murmelte einen Fluch.


  »Ich würde euch ja befehlen, euch auf den kleinen Hügeln dort drüben zu sammeln, aber falls wir das tun, werden die Orks jeden töten, welcher von dem Blitzschlag zu Boden geworfen wurde. Wir müssen unsere gefallenen Kameraden suchen. Formt einen Keil hinter mir. Sofort!«


  In einem Chaos aus donnernden Hufen, schnaubenden Pferden und schreienden Männern entstand rasch die Formation. »Könnt ihr mit Gewissheit sagen, wer tot ist?«, schrie Alusair, ohne den Blick von der Mündung des Tals zu lassen.


  »Dagh Illance«, murmelte ein Mann in angesengter Rüstung. Seinen Helm hatte er verloren, und anstelle des Haars trug er Asche auf dem Kopf. Er ritt wie betäubt hinter ihr her. »Und vielleicht noch ein oder zwei andere, welche die ganze Wucht der Explosion erwischt hat.«


  »Gut, dass wir diesen Tölpel Illance los sind. Narrheit muss bei ihm in der Familie liegen«, murmelte Alusair so leise, dass niemand ihre Worte hören konnte. Sie zog einen Dolch aus ihrem linken Stiefel und drehte ihn so, dass der große blaugrüne Edelstein an seinem Heft nach vorn zeigte. Dann schrie sie: »Dringt schnell ein, teilt euch und reitet an beiden Seiten des Tals entlang; trampelt dabei nicht über die Leichen eurer gefallenen Kameraden! Schleudert Dolche und Speere auf die Orks oben auf den Flanken des Tals und zwingt sie zu euch herunter  dann können wir sie niederreiten! Wenn es weiter hinten im Tal irgendwelche Höhlen oder Spalten gibt, haltet euch von ihnen fern! Habt ihr mich verstanden? Gut  also los!«


  Mit dem Widerhall ihres schrillen Befehls in den Ohren galoppierten die jungen Edelleute los. Dieses Mal fehlte das fröhliche Geschrei und die Schlachtrufe ihres ersten Ritts. Sie waren verletzt und brannten vor Zorn auf ihren Feind, und jeder Mann ritt mit dem frischen, das Blut in den Adern stocken lassende Bild ihrer sterbenden Kameraden vor Augen. Wäre die Prinzessin nicht die Kriegerin gewesen, welche sie war, würde jetzt mindestens die Hälfte von ihnen in Richtung der Tieflande reiten und die andere Hälfte auf dem Schlachtfeld sterben lassen.


  Aber wie die Dinge jetzt standen, ritten sie grimmig voran und fragten sich, was einen weiteren Lichtblitz daran hindern würde, ihnen beim Betreten des Tals in die Kehlen zu fahren.


  Sie donnerten vorwärts, und die Furcht trocknete ihnen die Münder aus. Sie waren inzwischen nahe genug, um Orks zu sehen, welche knurrend die Hauer bleckten und die Kehlen der zu Boden gestürzten Ritter aufschlitzten.


  Die Wesen hatten nicht damit gerechnet, dass die vom Blitz getroffenen Ritter zurückkehren würden.


  Dann stürmten die Kormyraner auch schon zwischen die Felsen und in das Tal hinein. In der Luft gleich neben Alusairs über die Schultern wehendem Haar blitzte ein Lichtschein auf, und gleich darauf folgte das Brüllen einer Flamme.


  Eine riesige Explosion roten, trüben Feuers loderte vor ihnen auf, und einer im Keil der Berittenen stieß einen Schrei aus. Aber Alusair zögerte nicht. Das Feuer flammte noch einmal auf, erstarb dann aber wie ein Trugbild, als Alusair mitten hindurchritt. Sie hielt immer noch den Dolch mit dem blaugrünen Stein vor sich ausgestreckt, und ein paar Männer sahen, wie Rauch von dem Edelstein wegströmte. Ohne jeden Zweifel handelte es sich um irgendeinen Zauber, welcher die magische Kraft des Feindes bekämpfte und dessen Energien ablenkte.


  Dann hatten sie keine Zeit mehr, sich solchen Überlegungen zu widmen, denn überall zugleich tauchten Orks auf. Endlich gab es etwas, auf das sie einschlagen konnten! Die Schar der Ritter teilte sich, um auf beiden Seiten des Tals entlangzureiten, und sie mähten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Vor Brace Schätzfalke tauchte das graugrüne Gesicht eines knurrenden Ork auf. Der Ritter holte mit dem Schwert aus, traf etwas Dickes, Weiches, und preschte weiter, ohne zu wissen, ob er seinen Feind getötet hatte. Kurze Grunzer und Schreie erklangen überall um ihn herum über das Donnern der Hufe hinweg, und dann flammte vor ihnen wieder neues Feuer auf.


  Die Prinzessin hatte Recht behalten. Am hinteren Ende des Tals gab es eine Höhle, und aus ihr heraus rollte ein Ball aus zornigen roten Flammen auf sie zu. Alusair bellte einen Befehl, und die Ritter beeilten sich, den Flammen seitlich auszuweichen.


  Dann ritt die Prinzessin auf den Feuerball zu. Und wieder löste sich der Brand in nichts auf, als Alusairs Edelstein ihn berührte.


  Mit neu erwachter Ehrfurcht gehorchten die Ritter ihrer Anführerin und ritten zu beiden Seiten weiter in das Tal hinein, wobei sie einige wenige überlebende Orks im Auge behielten, welche sich zu verstecken trachteten. Einige andere ihrer Feinde drehten und wanden sich jammernd dort, wo sie zu Boden gegangen waren. Der Rest lag still und ruhig da. Abgesehen von dem Feind in der Höhle selbst gab es keinen Widerstand mehr.


  »Was befindet sich in der Höhle, Prinzessin?«, fragte Brace. Threldryn Imbranneth folgte ihm auf dem Fuße.


  Erschöpft und keuchend rang Alusair nach Luft, aber die beiden romantisch veranlagten Edelleute gelangten zu der Ansicht, sie nie schöner gesehen zu haben. Sie warf ihnen einen raschen Blick zu, dann schaute sie wieder in Richtung der Höhle.


  »Eine dunkle Naga, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte sie. »Beldred befindet sich auf der anderen Seite des Tals. Ich hoffe nur, dass er die Hitzköpfe dieses Mal davon abhalten kann, vorschnell und unbedacht loszustürmen.«


  »Eine Naga?«, fragte Threldryn. »Ich frage nicht aus Mangel an Respekt, Prinzessin, aber wie könnt Ihr oder sonst irgendjemand das wissen?«


  Braune Augen blitzten ihn an. »Wenn Ihr in den Krieg zieht, reitet Ihr dann bloß, Fürst Imbranneth? Versucht wenigstens für dieses eine Mal, Euren Verstand zu gebrauchen, dann werdet Ihr feststellen, dass die Dinge viel besser laufen!« Ein Teil ihres Zorns verrauchte, und sie fügte hinzu: »Während unseres Feldzugs haben wir nicht nur einmal Hydras, Feuerechsen und Orks bekämpft, welche kühn genug waren, in die Bauernhöfe unserer Tief lande zu kommen, sondern dreimal. Wo mögen all diese Wesen nur herkommen?«


  »Nun, äh  aus den Steinlanden, Prinzessin«, meinte Threldryn zögernd. »Woher auch sonst?«


  »Glaubt Ihr nicht, dass es ein wenig seltsam ist, dass drei Chimären sich eine nach der anderen einem Kampf mit uns stellen? Ungeheuer, welche sich gegenseitig angreifen müssten?«


  »Zhentarim«, murmelte Brace. »Das Schwarze Netzwerk. Sie benutzen ein weiteres Mal ihre magischen Portale und ihre monströsen Spielzeuge!«


  »Genau«, stimmte ihm Alusair voller Grimm zu. »Und das bedeutet, dass die Orks zurück zu ihrer Herrin in dieser Höhle flohen; eine dieser dunklen Nagas, welche das Schwarze Netzwerk als Lehrmeister der Orkbanden eingesetzt hat. Wir bekamen einen Lichtblitz ab, dann einen Feuerball. Mein Schutzschilddolch hat Letzteren zunichtegemacht. Wenn sich in der Höhle ein Zauberer aufhielte, dann hätte er uns inzwischen mit etwas weitaus Mächtigerem geschlagen oder wäre geflohen. Stattdessen bekommen wir eine Flammenkugel!«


  »Also handelt es sich um eine Naga, deren magische Mittel inzwischen erschöpft sind, so dass sie nur noch geringere Banne wirken kann!«, sagte Threldryn triumphierend. Alusair gestattete sich ein leises Lächeln. Es bestand doch noch Hoffnung für die jungen Edelleute von Kormyr.


  Beldred kam auf sie zugeritten, und sobald er vor ihnen stand, meinte die Prinzessin: »Dort drinnen hält sich eine Naga auf, und ich werde mich um sie kümmern. Ich brauche zwei Freiwillige als Begleitung  und zwar wirklich nur zwei. Sollte ich bis zum Sonnenuntergang nicht zurück sein, dann gilt mein Befehl, dass ihr anderen euch den besten aller möglichen Angriffspläne ausdenkt und uns folgt.«


  Selbstverständlich boten sich Brace, Beldred und Threldryn als Freiwillige an. Die Prinzessin ließ Beldred zurück als Kommandeur der überlebenden Edelleute. Der Treusilber-Befehlshaber schickte sofort Kundschafter aus, welche nach überlebenden Orks und anderen Überraschungen der Zhentarim Ausschau halten sollten.


  Alusair nahm die beiden anderen Männer mit sich und strebte, einer seitlichen Flanke des Tales folgend, stetig auf die dunkle Höhle zu. Als kurz vor dem Ziel ein paar Felsen ein wenig Deckung boten, bedeutete die Prinzessin ihren Begleitern mittels Gesten, hinter ihr anzuhalten. Dann nahm sie sich die Zeit, um sich umzusehen und sich zu vergewissern, dass ihre Gefährten sich bereithielten.


  Nun warf sie einen langen Blick auf den Rest ihrer Kameraden, welche in Abwehrstellung gegangen waren für den Fall, dass die Höhle weitere Überraschungen enthielt. Diese Gegend der Steinlande ermöglichte einen weiten Ausblick auf die Länder im Süden, und Alusair erkannte am Horizont eine dünne grüne Linie, nämlich die weit entfernten Wälder von Kormyr. Weiter im Süden musste Suzail liegen, wo Onkel Bhereu aufgebahrt war und Thomdor und ihr Vater im Sterben lagen.


  Brace und Threldryn sahen, dass plötzlich Tränen in den Augen der Prinzessin glitzerten. Sie holte tief und bebend Luft und drehte sich von ihnen weg, bevor sie entschlossen den Kopf zurückwarf.


  »Prinzessin? Was ist geschehen?«, fragte Brace vorsichtig.


  Aschblonde Haare peitschten durch die Luft, als seine Kommandeurin herumwirbelte und ihn anschaute. »Nichts, worauf ein Purpurdrache nicht vorbereitet sein sollte«, sagte sie kurz angebunden und zog langsam ihr Schwert, was ein stummer Hinweis darauf war, dass sie nichts mehr über ihre Tränen sagen sollten.


  Schweigend folgten die Männer ihr, und das brachte sie beinahe zum Lächeln.


  »Nun, edle Herren«, fragte die Prinzessin, »seid ihr mit mir? Für Kormyr?«


  »Für Kormyr!«, wiederholten ihre Begleiter, und dieses Mal lächelte Alusair wirklich. »Dann lasst es uns also mit dem Feind aufnehmen.« Mit diesen Worten schlich sie auf die wartende Dunkelheit der Höhle zu.


  Brace Schätzfalke vergaß für den Rest seines Lebens nicht, was dann folgte. Bis zu seinem Tod konnte er sich mühelos den wilden Kampf mit der Naga-Schlange in der Höhle ins Gedächtnis rufen, an die überall um sie herum aufflammenden Zauber und an Alusairs Furchtlosigkeit.


  Der Feind ringelte sich zischend zusammen, während die drei immer wieder auf das Reptil einschlugen, zurücksprangen und auf die Naga einhackten. Einige Male türmte sich der giftige Schwanz des Ungeheuers gefährlich über ihren Köpfen auf und schoss mit beängstigender Geschwindigkeit nieder. Alusair war diejenige, welche den Kiefern der Kreatur mutig trotzte und die Naga blendete. »Für Azoun und Kormyr!«


  Die Schwerter aller drei Krieger brachten dem Ungeheuer den Tod, als die Kameraden wie wild auf die Naga einstachen, welche schrie und dann starb. Als das Blut aus ihr herausströmte, schluchzte die Riesenschlange wie eine Frau.


  Als das Schlangenungeheuer schließlich im Sterben lag und sich in öligem, sich rasch ausbreitendem Blut wälzte, sprang Alusair hastig über die Schlange hinweg. Brace sah, dass sie im Sprung einen weiteren Edelstein aus ihrem Gürtel zog: ein letztes magisches Mittel.


  Sie warf den Edelstein auf etwas, das hinter der Naga flackerte. Bei ihrem Ziel handelte es sich um ein aufrecht stehendes Oval blauen magischen Feuers, welches sich in den Tiefen der Höhle befand. Dieses Zauberportal, von welchem die Prinzessin gesprochen hatte, stammte von den Zhentarim. Das Portal stürzte mit einem Brüllen in sich zusammen und zwar genau in dem Augenblick, als ein wie eine gigantische rote Krabbe aussehendes Wesen hindurchkriechen wollte. Der magische Schein des Portals erlosch, als es von dem Edelstein getroffen wurde, und in zwei Hälften zerschnitten taumelte die Kreatur vorwärts.


  Brace gestattete es sich auszuatmen, und dann vernahm er hinter sich Beifallsschreie. Die ungeduldigen Edelleute stürmten in die Höhle. Offenkundig hatten sie es nicht bis zum Sonnenuntergang ausgehalten, erst recht nicht nach den Todesschreien der Naga.


  »Hurra! Eure Arbeit ist vollbracht, Prinzessin!« Ulnder Jagdkron, einer der jüngsten Heißsporne, brüllte vor Triumph.


  »Nein, Ulnder«, widersprach die Kriegerprinzessin grimmig und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Unsere Arbeit hat gerade erst angefangen. Wir müssen alle Portale dieser Art aufspüren und schließen.«


  »Hm«, knurrte der Edelmann enttäuscht. »Weshalb sind Siege nie so klar und endgültig, wie die fahrenden Sänger das berichten?«


  »Weil fahrende Sänger im Gegensatz zu Kriegern hinter sich nicht aufräumen«, erklärte ihm Alusair in scharfem Ton.


  »Oder sie sterben frühzeitig«, murmelte Harandil Donnerschwert ganz in der Nähe. Die Prinzessin musterte den stillen Edelmann scharf und nickte dann zustimmend. Die Kriegerprinzessin schaute die anderen Ritter an, und die nickten ebenfalls ein wenig beschämt.


  Alusair gestattete sich ein Lächeln und schrie: »Genug der großen Schlachten für heute, Jungs! Lasst uns einen gut zu bewachenden Platz für unser Lager suchen und zusehen, dass wir ein wenig Schlaf bekommen. Morgen werden wir wieder im Sattel sitzen und die Steinlande durchkämmen!«


  Alles atmete erleichtert auf, und die Edelleute entspannten sich sichtlich. Ein Chor von gutmütigem Ächzen und Stöhnen folgte auf ihre Worte, aber sie achtete eher auf diejenigen unter den Männern, welche ihre Schwerter zum Salut an die Stirn hoben. Sie lächelte ehrlich erfreut. »Das ist meine tapfere Bande! Ihr Götter, ich bin so stolz, wenn ich an Kormyr in den vor uns liegenden Jahren denke, wenn ihr alle als die Fürsten und Grafen dieses Landes in euren Hallen sitzen werdet.«


  ◊ ◊ ◊


  Die Wachfeuer spuckten knisternde Funken aus, als ihre Flammen wie orangefarbene Finger nach den Sternen griffen. Als Alusair, welche sich einen dunklen Umhang über die Schultern geworfen hatte, leise zwischen ihnen hindurchging, hörte sie Gelächter und sogar ein alles andere als wohltönendes Singen. In dieser Nacht waren die Männer glücklich. Das Opfer von Dagh Illance und den anderen war bereits zu einer Geschichte voller Ruhm und Ehre geworden, in welcher jeder Überlebende einen Beitrag über seine eigenen sagenhaften Fähigkeiten beim Anblick der orkischen Horde beizutragen wusste.


  Die sechs Männer am südlichsten Wachfeuer bemerkten nicht, dass die Kriegerprinzessin sich ihnen näherte, sonst hätten sie sicherlich nicht das geäußert, was sie gerade sagten.


  »Verdammt sollt Ihr sein, Brace Schätzfalke, Ihr ergreift bei einem Streit immer die Partei des anderen. Wie viele Seiten wollt Ihr dieses Mal?«


  »Was das betrifft, so halte ich es wie der König.«


  »Warum sollte er auch nicht? Er ist immerhin ein Sohn von Azoun. Habt Ihr die Geschichte nicht gehört?«


  Threldryn ergriff jetzt das Wort. »Das haben wir alle, Kortyl, aber die meisten von uns besitzen genügend Verstand, uns solche Äußerungen zu verkneifen, wenn wir mit Azouns Tochter reiten!«


  »Jawohl, Kortyl. Stellt Euch vor, sie hätte Euch gehört!«


  »Pah! Ich fürchte sie nicht! Weshalb auch, wenn ich ...« Kortyl verstummte abrupt, und die anderen um das Feuer sitzenden Männer blickten auf, da sie eine plötzliche Anspannung bemerkten. Die Prinzessin ragte wie ein dunkler Schatten der Nacht über ihnen auf. Das Licht des Feuers spiegelte sich in ihren Augen, und sie fragte leise: »Ja, Kortyl? Was würdet Ihr tun?«


  »Äh ... nun ja, ich ... äh, ja ...«


  Der junge Ritter schlug die Augen nieder.


  Sie kniete sich neben dem plötzlich verlegenen Edelmann nieder, ergriff ihn am Ohr und sagte: »Nun, Kortyl Rowanmäntel, an Eurer Stelle hätte ich wenigstens den Verstand, mich umzuschauen, um festzustellen, ob jemand zuhört, bevor ich über ihn redete.«


  Die Prinzessin stieß den knienden Kortyl spielerisch in einen Stapel Feuerholz. Was auch immer der Jüngling zu seiner Entschuldigung vorbringen mochte, ging im allgemeinen Spottgelächter unter.


  Alusairs nächste Worte brachten die Männer allerdings schlagartig zum Schweigen. »Brace Schätzfalke, ich sehe Euch an meinem Feuer, sobald Ihr gegessen habt. Vergesst das bloß nicht.«


  ◊ ◊ ◊


  In dieser Nacht schimmerten die Sterne hoch droben am nächtlichen Himmel hell und klar, denn kaum eine Wolke verdeckte ihre glitzernde Schönheit. Alusair lag auf dem Rücken, und ihr eigenes Feuer wärmte ihre Füße.


  Sie starrte zu den Sternen hoch und rief sich die vielen Geschichten ins Gedächtnis, welche sie über die ... Ausschweifungen ihres Vaters gehört hatte. Nein, Mädchen, dachte sie, nenn es beim Namen: Es handelte sich um Liebschaften. Zwar stammte ein Teil der Geschichten aus der Zeit vor seiner Heirat, und manche waren nichts als Prahlerei, aber ...


  Sie schloss die Augen und versetzte sich in Gedanken in die Große Halle und in ihre Jungmädchenzeit zurück. Sie dachte an die jungen Edelleute, welche das richtige Alter erreicht hatten und bei Hofe vorgestellt wurden. Einer nach dem anderen kniete sich nieder  und einer nach dem anderen sah Azoun ähnlich. Zu guter Letzt hatte der hinter dem Thron stehende alte Vangerdahast gemurmelt: »Mäßigung, mein Lehnsherr?«


  Sie erinnerte sich an das ernste Stirnrunzeln ihres Vaters und das schmallippige, aber dennoch amüsierte Lächeln ihrer Mutter. Sie hatte ihren Onkel Bhereu mit Fragen überschüttet, bis ihr der freundliche Krieger stammelnd und mit rotem Gesicht die Sache so schonend wie möglich erklärte.


  »Ihr und Eure Schwester sind die Erbinnen des Obarskyr-Throns«, hatte er gesagt, nachdem er endlich die unausweichliche Aufgabe angenommen hatte, der Maid die Vielschichtigkeit des Lebens zu erklären. »Doch es gibt noch andere von Eurer Blutlinie, welche allerdings nicht offiziell anerkannt sind. Eure unbekannten Halbgeschwister haben weniger Aussicht als ein Schornsteinfeger, je den Thron zu besteigen. Aber es gibt sie, und wir können diese Tatsache nicht einfach vergessen.«


  Alusair seufzte, öffnete die Augen und starrte wieder die Sterne an. Sie fragte sich mit einem plötzlichen Schauder, wie viele dieser Halbgeschwister Bhereus Einschätzung teilen mochten. Wie viele unter ihnen glaubten an ihr Recht, kraft ihrer Abstammung über Kormyr herrschen zu können? Gegen wie viele Männer mit Gesichtern, die etwas von ihrem Vater hatten, würde sie kämpfen müssen, sollte Azoun sterben?


  Sie setzte sich auf und zog ihr Schwert. So fand Brace Schätzfalke sie  in voller Rüstung, auf welcher der nächtliche Tau schimmerte, und mit dem nackten Schwert über ihren Knien. Seine Augen wurden groß, aber er sagte nur: »Hier bin ich, Königliche Hoheit. Ihr habt mich zu Euch befohlen.«


  Alusair wandte den Kopf und bat ihn mittels einer Geste, doch näher zu treten.


  Als er über ihr stand, schaute sie zu ihm hoch und fragte leise: »Also seid Ihr mein Bruder?«


  »Prinzessin!«, erwiderte er in tadelndem Ton. »Spielt das eine Rolle? Sollte das eine Rolle spielen?« Er hob eine Hand, als wollte er seine eigene Unsicherheit verjagen, aber schon berührte die Spitze ihres Schwerts seine Kehle. Alusair war schneller auf den Füßen als eine in der Nacht jagende Bergkatze.


  »Während ich älter und immer mehr zu einer Art Hexe werde«, murmelte die Prinzessin und schaute Brace in die Augen, »schwindet auch meine Geduld. Das mag etwas mit der immer kürzer werdenden Zeit zu tun haben, welche mir noch bleibt, bevor das Grab auf mich wartet.«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, und Brace bemerkte, dass sie viel weniger ruhig war, als es den Anschein hatte.


  »Und beim Älterwerden«, fuhr Alusair fort, »verliebe ich mich mehr und mehr in ... die Wahrheit. Also gebt mir einen Teil der Euren, Brace Schätzfalke. Bei Eurem Treueid an die Krone: Ist mein Vater Azoun auch Euer Vater?«


  Brace schluckte, spürte immer noch die scharfe Spitze ihrer Klinge an der Kehle und schaute in noch schärfere Augen, welche ihn in der Dunkelheit anblitzten. Er holte tief Luft und sagte: »Das wurde mir erzählt, Königliche Hoheit.«


  Die Klinge verschwand und fiel auf den Boden, als Alusair die Arme um den jungen Ritter warf und hervorstieß: »Verdammt! Das heißt, dass ich jetzt nicht mehr das Recht habe, mehr zu tun als das!« Sie nahm den Kopf des überraschten Schätzfalke zwischen die Hände und gab ihm einen festen, schwesterlichen Kuss auf die Stirn. Sie ging so stürmisch vor, dass ihr Brustpanzer die Rippen des Jünglings quetschte.


  Dann drehte sie sich von ihm weg, kniete sich neben das Feuer und zog aus der Glut ihr anderes Schwert hervor, nämlich das schmale Hofschwert, welches sie sonst am Sattel hängend aufbewahrte. Auf seiner Klinge befanden sich irgendwelche braunen, zusammengeschrumpften Gegenstände. »Mögt Ihr ein paar Pilze, Bruder?«


  Er starrte sie für einen Augenblick erstaunt an, dann brach er in hilfloses Gelächter aus.


  »Ihr findet Pilze komisch?«, fragte sie in gespieltem Gekränktsein und schob ihm die heiße Klinge zwischen die Lippen. Er versuchte hastig einen der gerösteten Pilze und ächzte, als er den heißen Bissen zerkaute. Schließlich gelang es ihm, den Leckerbissen herunterzuschlucken, wobei ihm wegen der Hitze die Tränen in die Augen schossen. Aber schon drückte ihm Alusair ein Glas in die Hand, und er schluckte den Inhalt mit einem langen, dankbaren Schluck. Dann hätte ihm eine neuerliche Überraschung beinahe den Atem geraubt.


  »Elverquist! Bei den Göttern, Prinzessin, das ist eine Gabe, welche eines Königs würdig wäre.« Er verstummte und blickte sie an.


  Alusir zuckte die Achseln. »Ich mag Euch. Ich muss zugeben, dass ich Euch begehre. Ihr kämpft gut, besser als die meisten Edelleute aus der Stadt, welche ich befehligte. Und wenn ich Euch nicht als Ehemann haben kann  oder als offiziell anerkannten Bruder  nun, ich brauche gerade jetzt einen Freund.«


  »Ja«, erwiderte Brace leise. »Das habe ich bemerkt.«


  Sanft ergriff er ihre Arme und löste den Blick nicht von dem ihren. »Ist es Euch ernst damit?«, fragte er. »Ich meine, dass Ihr einen Freund braucht? Die Kluft zwischen Edelleuten und dem Königshaus ist zuweilen so tief wie die zwischen Edelleuten und Bauern. Ihr habt wie Eure Schwester Tanalasta immer in einer ganz anderen Welt gelebt, weit entfernt von den raffinierten Intrigen des Adels. Kann Alusair Feuerzunge einem einfachen Mitglied des Adels ihr Vertrauen schenken?«


  Braune Augen blitzten für einen Augenblick mit zornigem, bernsteinfarbenem Feuer auf, und er fühlte, wie ihre Arme bebten.


  »Ihr wagt es?«, keuchte sie.


  Brace hielt ihrem Blick stand und sagte: »Ja, das tue ich.«


  Sie starrten sich für lange Zeit an, dann fügte er leise hinzu: »Vergebt mir meine Worte, Königliche Hoheit, aber ich musste es sagen. Ich wurde dazu erzogen, die Obarskyr-Blutlinie zu respektieren, und obwohl man mir über meine Abstammung Bescheid sagte, wurde mir und ... anderen wie mir beigebracht, nicht von der Krone zu träumen. Die geziemt nur den wirklichen Obarskyr-Erben und den als Obarskyrs aufgezogenen. Aber selbst wenn Ihr all das in Betracht zieht  könnt Ihr mir  oder irgendjemandem  genug Vertrauen entgegenbringen?«


  Sie schlug für einen Moment die Augen nieder und biss sich auf die Lippen. Dann hob sie wieder den Kopf und schaute ihn stolz, wenn auch ohne Zorn an. Sie nickte. »Ich habe Euch schließlich gefragt«, murmelte sie. »Und ich kann Vertrauen schenken. Ich werde Vertrauen schenken, nämlich Euch. Und als Freund will ich Euch sagen, dass wir hier erheblich länger auf Patrouille sein werden als geplant, bis wir alle Portale des Schwarzen Netzwerks gefunden haben.«


  Brace Schätzfalke ließ ihre Arme los und ergriff mit der Linken ihre rechte Hand, um sie dann an seine Lippen zu heben. »Dann sollte ich es als Ehre empfinden, Euer Freund sein zu dürfen.«


  Dann langte er nach den Schnallen, welche die Rüstung an ihren wohlgeformten Hüften zusammenhielten. »Mir fällt eine Weise ein, diese Freundschaft zu feiern. Brüder wagen solche Sachen nicht, weil die Leute sonst reden würden. Und Liebhaber sind immer viel zu eifrig mit anderem beschäftigt. Aber Freunde, nun ...«


  »Lasst Eure Hände auf den Schnallen, ›Freund‹ Brace«, sagte Alusair in warnendem Ton und drehte sich so in den Schein des Feuers, dass er sehen konnte, was er da löste. Er legte die Rüstungsteile, welche ihren Oberkörper umschlossen hatten, vorsichtig zur Seite und bat sie mit einer Geste, sich zu setzen. Sie gehorchte.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Brace fort, »besitzen Freunde als Einzige die Hände, welche geeignet sind, störende Rüstungen zu entfernen und müde Füße zu massieren.«


  »Aaah«, stöhnte Alusair, legte sich zurück und schloss entzückt die Augen. »Ich habe die richtige Wahl getroffen! Ich hätte wissen müssen, dass Ihr mit den Händen ebenso gut umzugehen versteht wie mit dem Schwert. Es ist gut, eine kameradschaftliche Fußmassage zu bekommen, vor allem dann, wenn sich das Reich in schrecklicher Not befindet.«


  Ein verirrter Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie versteifte sich unwillkürlich.


  »Prinzessin?«, fragte Brace besorgt.


  Sie winkte ab. »Nein. Mir ist nur etwas eingefallen, das ist alles ...«


  »Ein Geheimnis oder etwas, das Ihr mir erzählen könnt?«, fragte er, aber sie schüttelte geistesabwesend den Kopf.


  »Ein Geheimnis«, sagte sie schließlich, aber der Gedanke loderte unablässig in ihrem Geist. Sie wusste, dass sie Recht hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihren Vater niemals »das Reich ist in schrecklicher Not« sagen gehört, aber Vangerdahast hatte diese Worte mit Vorliebe ausgesprochen. Sie runzelte die Stirn und dachte an den Nachrichtenteller. Aus welchem Grund sollte der alte Zauberer in die Gestalt ihres Vaters geschlüpft sein? Was hatte Vangerdahast nur vor?


  8. Massaker


  IM JAHR DES ENTFERNTEN DONNERS


  (16 TALRECHNUNG)


  


  Ondeth und die anderen suchten sich vorsichtig ihren Weg durch die rauchenden Überreste von Bleths Bauernhaus. Das Gesicht des ältesten Obarskyrs wirkte wie versteinert, und er schwieg, während er auf die Verwüstung rings um sie herum starrte. Nicht ein einziges Gebäude war verschont geblieben ... und auch keine einzige Seele hatte überlebt.


  Das Anwesen befand sich nur eine Meile von Suzail entfernt auf einer kleinen Lichtung, welche Mondar Bleth so weit gerodet hatte, dass sie die doppelte ihrer ursprünglichen Größe umfasste. Drei Haupthäuser, davon eins mit einem Steinfundament, hatten dort gestanden, und Mondar hatte hier eine beachtliche Ziegenzucht betrieben. Nun war von allem nicht mehr übrig als rauchende Ruinen, und die zerfetzten Ziegenkörper lagen neben den menschlichen Leichen überall um die Siedlung herum verstreut.


  Zehn Männer und Frauen hatten hier grundlos den Tod gefunden. Mondar selbst hatten sie auf einem Dreibein aus dünnen Elfenbeinspeeren mit goldenen Spitzen aufgespießt am Eingang des Bauernhauses gefunden. Elfenwaffen. Ihre blutigen Spitzen hatten aus seinem Bauch und seiner Brust geragt und seinen schweren, bärenartigen Körper über dem Boden gehalten. Mondars Augen standen weit und anklagend auf.


  Faerlthann näherte sich seinem Vater mit Mondars Schwert in der Hand, einer riesigen schweren Klinge, welche immer an der Seite des großen Mannes gebaumelt hatte. Mondar hatte sich nie gescheut, das Schwert zu ziehen, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Jetzt triefte die Klinge vor dunklem, fast geronnenem Blut. Obwohl sie unter den Toten keine Elfen entdeckt hatten, schien es so, als habe Mondar sich gut gegen seine Angreifer behauptet.


  Die Blicke der Obarskyrs trafen sich, und Ondeth bemerkte die Anklage in den Augen seines Sohnes. Zwei der Bleths hatten überlebt, da sie sich zur Zeit des Überfalls in Suzail aufgehalten hatten. Mondars Schwester Minda war letzte Nacht zu einem Festmahl in Suzail eingeladen gewesen und hatte Arphoind mitgenommen, Bleths jüngsten, erst achtjährigen Sohn.


  Die beiden Bleths waren zum Essen gekommen und über Nacht geblieben, Arphoind auf dem Dachboden und Minda ... nun, Minda in Ondeths Gemach. Niemand hatte von ihrer Verabredung erfahren, und die Besucher hätten im Morgengrauen aufbrechen sollen, ohne dass der Rest von Suzail das bemerkt hätte. Aber im Morgengrauen war im Nordwesten Rauch aufgestiegen, woraufhin Panik im Haus ausbrach, und nicht wenige Augen hatten gesehen, dass die schwarzbezopfte Schönheit aus Ondeths Privaträumen gelaufen kam.


  Sie hatten Minda und ihren Neffen zurückgelassen, als sie aufbrachen, um festzustellen, was da nicht stimmte. Ondeth wollte verhindern, dass die Frau ihren Bruder aufgespießt sah wie eine über dem Feuer röstende Gans. Und die Elfen, welche dies getan hatten, mochten sich noch in der Nähe aufhalten.


  Beim ersten Blick auf die Verwüstung hatte Ondeth gedacht: »Wie bringe ich das Minda bei?« Aber als er jetzt seinem Sohn in die Augen blickte, sah er sich vor weitere Fragen gestellt. Was sollte er Faerlthann erzählen? Sein Sohn hatte sich unter denen befunden, die gesehen hatten, aus welchem Raum Minda gekommen war. Das Gesicht des jungen Mannes war weiß vor Zorn und zwar nicht vor Zorn auf die Elfen, sondern auf Ondeth Obarskyr, welcher die Erinnerung an seine Mutter verraten hatte.


  Nachdem sie eilends ihre Schwerter von den Wänden genommen, leichte Rüstung angelegt hatten und aufgebrochen waren, hatte Faerlthann nur einmal das Wort ergriffen. »Wie konntet Ihr das tun? Wie konntet Ihr Mutter das nur antun?« Dann hatte er sich umgewandt, um sich den anderen anzuschließen, und für Erklärungen war keine Zeit mehr gewesen.


  Ondeth hätte die Wahrheit sagen sollen und zwar genau in diesem Augenblick. Vor vier Jahren hatte Suzara sie verlassen, der Wölfe, der Stechmücken und vor allem der endlosen Arbeit müde. Er hätte antworten sollen, dass Mutter sich bereits gegen ihn entschieden hatte. Außerdem hatte es sich bei der Verabredung keineswegs um die erste gehandelt, aber man hatte ihn das erste Mal erwischt. Wäre Minda nicht in Suzail gewesen, dann läge auch sie jetzt tot inmitten eines Schwarms von Fliegen, ebenso der junge Arphoind, Faerlthanns Freund.


  Ondeth hätte etwas sagen sollen, aber die Zeit hatte ihm gefehlt. Und jetzt schaute ihn sein Sohn über die blutige Klinge von Mondars Schwert an, und seine Augen blitzten so anklagend wie die von Mondar.


  Vielleicht würden Vater und Sohn später miteinander reden. Vielleicht würde er später alles erklären können, aber jetzt mussten sie Bleths Körper von den Speeren befreien und ihm und den anderen eine anständige Verbrennung zuteil werden lassen. Die Silberbrüder sammelten die Toten bereits ein und legten sie auf einen Haufen. Heute würde hier eine weitere dicke, ölige Rauchsäule in den Himmel steigen.


  Ondeth blickte auf Mondars in der Luft hängende Gestalt. Der Körper war ein wenig nach hinten gekippt, als wolle er sich gewissermaßen gleich in die Lüfte erheben, und der Unterkiefer hing nach unten, als wolle er dem Boden ein paar trunkene Geheimnisse erzählen. Aber hier gab es keine Geheimnisse, nur die Warnung eines Volkes, mit dem Ondeth für die letzten zehn Jahre verbündet gewesen war.


  »Warum gerade jetzt?«, fragte Ondeth. Faerlthann zuckte bei der schrecklichen Ruhe in seines Vaters Stimme zusammen. »Nach all den Jahren, warum haben die Elfen gerade jetzt angegriffen?«


  ◊ ◊ ◊


  Den Mittelpunkt der Welt der Siedler stellte Suzail dar, und den Mittelpunkt von Suzail stellte Ondeths Haus dar.


  Die Stadt war nach der Frau benannt worden, welche sich inzwischen von Ondeth Obarskyr getrennt hatte, und die Gebäude hatten sich langsam über den niedrigen Berghang hinter dem ursprünglichen Tal ausgebreitet. Man hatte sehr vorsichtig Bäume gefällt, noch dazu unter der Aufsicht von Baerauble, dem Elfenfreund, und die gefällten Bäume hatte man sofort für das Errichten von Gebäuden verwendet.


  Die meisten der alten Hütten nahm man jetzt als Scheunen her, und die Häuser, welche Ondeth und Villiam einst gebaut hatten, dienten jetzt als Werkzeugschuppen oder Ställe oder man benutzte sie beim Schafescheren.


  Neu angekommene Familien siedelten sich innerhalb der hölzernen Wälle an, welche den ganzen Hügel einschlossen. Die Höhe der Palisade bestimmten die Obarskyrs, indem sie sich auf ihr Recht als die ersten Siedler beriefen, und keiner stellte dies in Frage. Etwa dreihundertfünfzig Menschen nannten Suzail ihr Zuhause, eine Einwohnerzahl, die man in einem einzigen Häuserblock einer dicht besiedelten Stadt wie Chondath oder Impiltur, ganz zu schweigen von einem der Handelsposten des nahe gelegenen Sembia, hätte unterbringen können.


  Und die Stadt blühte und gedieh. Man hatte vor vier Jahren einen Kai gebaut, so dass Schiffe gefahrlos vor der felsigen Küste vor Anker gehen konnten. Davor hatten seefahrende Besucher in Marsember an Land gehen und dann entlang der Küste nach Suzaras Stadt weiterziehen müssen. Kaufleute konnten jetzt die Stadt im Sumpf zugunsten der Obarskyr-Siedlung umgehen. Baeraubles Verbindung mit den Elfen hatte dafür gesorgt, dass im Hafen Elfenstoffe, Nüsse und Tierfelle verschifft werden konnten und im Gegenzug Werkzeuge, Waffen und feinere Handelsware aus den Menschenstädten an den südlichen Gestaden der See der Fallenden Sterne nach Suzail gelangten.


  Ondeths Haus überblickte die ganze Stadt. Trotz seiner zwei Stockwerke handelte es sich um einen niedrigen, massiven Wehrbau aus roh behauenen Steinen mit grauen Schieferschindeln, der zum Teil in den dahinterliegenden Hügel gebaut worden war. Das steinerne Fundament war das erste seiner Art in Suzail gewesen, und der schiere Neid hatte die anderen Siedlerfamilien dazu angespornt, ebenso zu bauen.


  Ondeth hatte davon gesprochen, Türme an allen vier Ecken seines Hauses zu errichten, aber er war viel zu beschäftigt gewesen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Als er das Haus baute, errichtete er eine einzige große Halle, und die meisten Einwohner von Suzail hatten sich daran gewöhnt, sich am frühen Abend um die Feuerstelle in der Mitte zu versammeln. Die Familien kamen her, um ihr Abendessen zu kochen, zu tratschen und sich Geschichten, Lügen und Märchen zu erzählen. Als die Einwohnerzahl anwuchs, hatte sich auch ab und zu ein fahrender Sänger hinzugesellt und seine Lieder und Erzählungen gegen einen Schlafplatz für die Nacht eingetauscht.


  Und in seinem großen Stuhl nahe am Feuer sitzend hatte Ondeth Obarskyr den Mittelpunkt seines eigenen Universums dargestellt. Auch er war in den vergangenen zehn Jahren gewachsen, und das Voranschreiten der Zeit hatte ihn um die Hüften herum schwer werden lassen. Und obwohl es hier viele junge und ungebundene Frauen gab, zum Beispiel die Töchter der Silberbrüder, hatte er niemals die Grenzen einer kleinen Tändelei überschritten. Jedenfalls nicht am Anfang.


  Wissen hinderte ihn daran. Das Wissen der Leute von Suzail. Die meisten unter ihnen kannten Suzara und wussten über die erhitzten Streitereien der Eheleute Bescheid. Ondeth war es nie gelungen, seine Frau davon zu überzeugen, dass dieser Ort des Bleibens wert war. Alle Steinfundamente und die anwachsende Bevölkerung von Faerun schafften es nicht, sie hier zu halten.


  Ganz zu Anfang hatte es eine kleine Chance gegeben, dass Ondeth seine Meinung über das Zuhause in der Wildnis änderte, aber die Chance war eines Nachmittags in Elfenhörnerklang und Lichtern in den Bäumen vergangen ... und gleichzeitig auch ihre Beziehung.


  Suzara nahm den jüngsten Sohn mit sich und kehrte mit dem ersten Schiff, welches am neu errichteten Kai vor Anker ging, nach Impiltur zurück. Ondeth sah sie nicht gehen, ganz im Gegensatz zu Faerlthann. Der Junge war in der neuen Siedlung herangewachsen und überragte inzwischen seinen Vater, und harte Arbeit hatte seine Muskeln gestählt. Die Sonne hatte seine Haut gebräunt, und in seinem Gesicht blitzten aufgeweckte Augen.


  Aber von Zeit zu Zeit zeigte sich auch noch etwas anderes in seinem Blick: ein verträumter, umnebelter Ausdruck, der immer dann zum Vorschein kam, wenn Baerauble zu Besuch kam und Geschichten von den Elfenkönigreichen und wilden Jagden erzählte.


  Aber in den vier Jahren seit Suzaras Weggang hatten sich Vater und Sohn daran gewöhnt, dass Faerlthann den pflichtbewussten Sohn gab und Ondeth den verlassenen Vater, und beide schienen sich in ihrer Rolle ganz wohlzufühlen.


  Die jungen Frauen aus den Silberfamilien respektierten den alten Ondeth, aber ihre Augen blitzten auf, sobald sie Faerlthann erblickten.


  So hatten sich die Dinge dargestellt, bis Minda Bleth nach ihrem Bruder Mondar eingetroffen war. Mondar war vor sechs Jahren aufgetaucht, gleich nach Jaquor und Tristan, den Silberbrüdern. Aber während die Silberzwillinge sich damit einverstanden erklärt hatten, sich innerhalb der Grenzen der bereits gerodeten Fläche niederzulassen, hatte Mondar dies abgelehnt. Eine Meile nordwestlich der Hauptsiedlung gab es eine kleine Lichtung, wenig mehr als eine Stelle, die ein Lindwurm oder ein Blitzschlag freigebrannt hatte. Es gab dort Wasser in der Nähe, und Suzail war weit genug entfernt, um ungestört zu sein, gleichzeitig aber nahe genug, um sich seines Schutzes zu erfreuen.


  Jedenfalls sah so Mondars Meinung zu der Angelegenheit aus, und die hatte er so laut kundgetan, dass die Dachsparren von Ondeths erstem Haus gebebt hatten.


  Bei Mondar handelte es sich um eine Gewitterwolke von einem Mann, und sein Temperament entsprach seinem Äußeren. Er wurde bereits kahl, aber dafür hatte er sich einen dichten Bart wachsen lassen, der ihm bis zum Gürtel reichte. Auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten, und wenn ihn die Wut packte, was oft geschah, dann übertraf er jeden Mann in der Siedlung hinsichtlich Lautstärke, Treffsicherheit und Streitlust  einschließlich Ondeth. Man war sich allgemein einig, dass Mondar die Erlaubnis bekommen sollte, außerhalb der Palisaden zu siedeln, da sich Ondeth auf diese Weise einen Rivalen in sicherer Entfernung hielt.


  Seltsamerweise hatten die beiden Männer schließlich Freundschaft geschlossen, zumal sie eine gemeinsame Leidenschaft für das Land wie auch selbst gebrautes Bier hegten. Ondeth befand sich am Sterbebett von Mondars Frau, nachdem diese Arphoind geboren hatte. In der Nacht, als Suzara die nach ihr benannte Stadt verlassen hatte, waren Mondar und Ondeth losgezogen, um betrunken durch die Nacht zu wandern und obszöne, selbst erfundene Strophen zu jeder ihnen bekannten Elfenweise herauszugrölen.


  Mondar und Baerauble hassten sich in dem Augenblick, als sie zum ersten Mal aufeinandertrafen, und der ältere Bleth verpasste keine Gelegenheit, den Elfenfreund zu verspotten. Trotz dieses Hohns und der Tatsache, dass Mondar sich sofort daranmachte, die Lichtung so schnell wie möglich zu roden, fiel der Himmel nicht auf sie nieder, die Elfen griffen nicht an, und das Ende der Welt kam nicht über sie. Suzail wuchs weiter, und außer Mondar machten sich auch andere Gedanken darüber, ob es sich bei den Einschränkungen seitens der Elfen nicht doch bloß um große Worte handelte. Vielleicht hatten sich die Elfen ja inzwischen damit abgefunden, dass die Menschen sich in ihr Land hineinbewegten.


  Ondeth hielt sich an die von Baerauble gesetzten Grenzen, denn innerhalb der gewundenen Stadtmauern gab es immer noch mehr als genug Land. Aber der alte Bauer und der Zauberer hatten sich voneinander entfernt, und wenn Baerauble zu Besuch kam, dann verbrachte er mehr Zeit mit Faerlthann und den ganz kleinen Kindern als mit seinem alten Freund.


  Die Ankunft von Mondars Schwester Minda stellte die neue Freundschaft zwischen Mondar und Ondeth auf eine harte Probe. Sie war vor einem Jahr nach Suzail gekommen, und sie war das genaue Gegenteil ihres Bruders. Ihr Haar schimmerte nachtschwarz, und ihre Augen glänzten wie pures Silber. Ihr glattes Gesicht wies einen goldenen Schimmer auf.


  Größer als Mondar und Ondeth gab sie sich ebenso wenig mit einem Nein zufrieden wie ihr Bruder. Obwohl Mondar mit der Aufmerksamkeit, welche sie dem alten Bauern schenkte, keineswegs einverstanden war, konnte er wenig tun, um sie abzulenken.


  Minda verbrachte mehr und mehr Zeit in der großen Halle. Sie brachte Tratschgeschichten aus Impiltur mit, welche sie mit großer Farbigkeit zu erzählen wusste. In einem ungestörten Augenblick erzählte sie Ondeth, dass Suzara offiziell die Scheidung erlangt und inzwischen einen Kaufmann aus Theskan geheiratet hatte. Ondeth unterließ es, Faerlthann davon zu unterrichten, aber anschließend wurden Mindas Besuche in dem Haus der Obarskyrs immer häufiger.


  Bis sie eines Tages überhaupt nicht nach Hause ging und am nächsten Morgen schwarze Rauchspiralen von Mondars Haus in den Himmel stiegen.


  ◊ ◊ ◊


  Der Zauberer erschien, als sie Mondars Körper auf die Leichen der anderen Getöteten legten. Plötzlich war er da, am Ende der Lichtung, als sei er gerade aus dem Wald getreten. Ondeth hatte angenommen, der Zauberer sei zwischen den Bäumen herangekommen, aber dann bemerkte er, dass sich das Licht um den Magier herum in dem Augenblick irgendwie verschob, als der erschien. Er versetzte sich mittels Magie hierher und ging wahrscheinlich nirgendwo hin.


  Das vergangene Jahrzehnt hatte Baerauble kein bisschen verändert. Er war immer noch groß und abgezehrt, und seine Haare und sein Bart wiesen immer noch ihre kastanienbraune Farbe auf. Er trug jetzt einen neuen, knorrigen Stab, aber Ondeth sah nicht einmal, dass er sich darauf gestützt hätte.


  Als der Elfenfreund näher kam, wichen die Silbers und die anderen zurück. Etliche legten die Hände auf ihre Schwerter, um sie in dem Augenblick zu ziehen, da der Zauberer irgendein Zeichen von Bedrohung zeigte.


  Ondeth und Faerlthann wichen keinen Zoll zurück. Der ältere Obarskyr nickte zu dem Zauberer hinüber und sagte ruhig: »Seid Ihr in das hier verwickelt gewesen?«


  »Nicht direkt«, antwortete Baerauble. Sein Gesicht wirkte abgehärmt und erschöpft. Faerlthann bemerkte, dass der Magier kein Zeichen des Erschreckens zeigte, als er auf die Leichenhaufen starrte. »Ihr braucht Feuer?«


  Ondeth zuckte die Achseln und wandte sich den vielen Toten zu. Er sprach ein Gebet zu Lathander und Tyche und all den anderen alten Göttern, welche für den sicheren Übergang der Getöteten »in ihr passendes endgültiges Schicksal« zuständig waren.


  Baerauble neigte den Kopf wie all die anderen, murmelte ein paar leise Worte und streckte die Arme aus. Ein Feuerbrand schoss aus seinen Handflächen.


  Das Holz unter den Leichen fing augenblicklich Feuer, und binnen weniger Atemzüge stand der ganze Haufen in Flammen. Eine weitere Rauchsäule stieg in Kormyrs Himmel.


  Die Siedler und der Zauberer beobachteten, wie Mondars Hemd und dann sein Fleisch Feuer fingen und die Flammen seinen Bart verzehrten. »Was meint Ihr mit ›nicht direkt‹?«, fragte Ondeth schließlich.


  »Iliphars Hof hat eine ganze Weile über das Schicksal dieses Bauernhofs gestritten«, antwortete Baerauble.


  »Das Gebäude steht hier seit sechs Jahren«, schnappte Ondeth.


  »Das ist für einen Elfen nicht mehr als ein schöner Tag«, erklärte der Magier ruhig. »Und für einen Drachen nur ein kurzes Nickerchen. Elfen treffen ihre Entscheidungen sehr langsam.«


  »Und handeln umso schneller«, ergänzte Ondeth. »So schnell, dass Ihr keine Möglichkeit hattet, uns zu warnen?«


  Ondeth rechnete mit einer Verneinung, die die letzten Reste ihrer Freundschaft auf immer zerstört hätte. Stattdessen seufzte Baerauble. »Hätte eine Warnung genützt? Wäre es besser gewesen, wenn Ihr hier mit dem Schwert in der Hand gestorben wärt bei dem Versuch, einem Verbündeten zu helfen, welcher eindeutig im Unrecht war?«


  »Wir sprechen hier von sechs Jahren«, brauste Ondeth auf, und seine Brauen zogen sich zu einer düsteren Linie zusammen.


  »Ja, und ich bin davon ausgegangen, dass Ihr dem Mann während dieser Zeit Vernunft beibringen könntet«, erwiderte Baerauble. »Ihr wisst, dass die Elfen nur langsames Wachstum zulassen und auch nur dort, wo sie die Erlaubnis gegeben haben. Jetzt wird der Rest der menschlichen Siedler näher bei Suzaras Stadt bleiben und die Elfen ungestört jagen lassen.«


  »Das glaubt Ihr wirklich?«, fragte Ondeth. »Glaubt Ihr wirklich, dass meine Leute nicht nach Rache dürsten? Nehmt Ihr tatsächlich an, dass sie aus Furcht zustimmen, Eure wertvollen Wälder in Ruhe zu lassen?«


  Die beiden älteren Männer beobachteten gemeinsam mit Faerlthann, wie die Flammen auf den Leichen tanzten. Von Mondar und seiner Familie blieb nicht viel mehr übrig als dunkle Klumpen inmitten roter und orangefarbener feuriger Zungen, und kaum noch etwas erinnerte an ihre menschliche Gestalt.


  »Nein, das tue ich nicht«, sagte der Magier schließlich. »Aber meine Stimme besitzt nicht mehr ihr früheres Gewicht am Hof von Iliphar. Es gibt Elfen, welche auf mein menschliches Blut verweisen und mich Eure Marionette und Euren Spion nennen. Manche erwarteten von mir, zu Euch zu reiten und Euch zu warnen, auf dass ich mich verrate.« Er schaute auf die grimmigen Zuschauer, welche mit den Händen auf den Schwertknäufen dastanden, und dann wieder zurück auf Ondeth. »Sagt mir, sind diese Männer treu ergeben?«


  Ondeth erwiderte den Blick des Zauberers und schwieg.


  »Sind Euch diese Männer treu ergeben?«, wiederholte Baerauble seine Frage. »Werden sie das tun, was Ihr von ihnen fordert?«


  Ondeth musterte die anderen. Die Silberbrüder, Rayburton, Jolias Smye, der Schmied. Faerlthann. Ohne weiter darüber nachzudenken hatte er sie ausgewählt, mit ihm hierherzureiten.


  »Ja, sie sind mir treu«, sagte er schließlich langsam, und seine Augen wurden zu Schlitzen, als er den Zauberer anschaute.


  »Treu genug, um für Euch zu töten?«, drängte Baerauble. »Oder, was noch wichtiger ist, nicht zu töten?«


  »Worauf zielt Ihr ab, Zauberer«, knurrte Ondeth.


  »Ich konnte nichts gegen diesen Angriff tun, aber wir können den Krieg verhindern«, sagte der Elfenfreund. »Die Elfen haben keinen grundlegenden Streit mit Euch und der Siedlung, aber die wird allmählich groß genug, dass sich manche am Hof Sorgen machen. Nur Mondar, welcher die Abmachung brach, wurde bestraft. Wenn Ihr und Eure Männer Eurem Volk erzählt, dass Elfen dies getan haben, dann werden sie den Hof und die Elfenjäger angreifen. Und das hier ...«, er wies mit einer Hand auf das schwelende Schlachtfeld und schließlich auf den Scheiterhaufen, »... wird ganz Suzail und allen von euch zustoßen. Wollt Ihr das?«


  Ondeth schwieg.


  »Aber wenn Orks das angerichtet haben«, fuhr der Magier fort, »wenn die Schweinegesichter dafür verantwortlich wären, dann würde Eure Siedlung weiter bestehen. Werden Eure Männer diese Lüge verbreiten, um Euer Volk zu retten?«


  »Warum würden sie lügen wollen?«


  Baerauble achtete nicht weiter auf diese Frage. »Wenn Ihr es ihnen befehlt, würden sie Euch gehorchen?«


  Ondeth dachte für einen Augenblick nach und schaute seine Kameraden an. Die Silbers hatten bereits eine große und immer zahlreicher werdende Nachkommenschaft in der Siedlung, Rayburton eine Tochter und Smye eine hochschwangere Frau. Sie alle hatten mit Mondar darüber gestritten, wie klug es sei, hinter den Palisaden zu bauen. Ja, sie würden widerstrebend gehorchen, wenn er ihnen die mögliche Tragweite erklärte.


  »Ja«, sagte Ondeth. »Ich kann mich auf sie verlassen.«


  »So lasst das hier wie das Werk der Orks erscheinen«, erklärte Baerauble. »Ich werde zurückgehen und Frieden unter den unzufriedenen Elfen schaffen. Aber da gibt es noch eine weitere Sache. Weshalb werden diese Männer Euch gehorchen?«


  Ondeth blinzelte. »Weil sie sich dazu entschieden haben. Das sind vernünftige Männer, und sie wissen, dass sie die Elfen nicht angreifen und auf einen Sieg hoffen können.« Noch nicht, fügte er im Stillen hinzu.


  Baerauble schüttelte den Kopf. »Sie folgen Euch, weil sie Euch ausgewählt haben, aber auch, weil Ihr Euch dazu entschlossen habt, der Anführer zu sein. Ihr seid der Gründer der Stadt und besitzt hier die wichtigste Stimme. Würde ich sie darum bitten, dies zu tun, dann würden sie mich ungeachtet der Vernunft meines Vorschlags links liegen lassen, selbst wenn das ihren eigenen Tod bedeutete. Auf Euch werden sie hören.«


  »Was wollt Ihr damit sagen, Zauberer?«, fragte Faerlthann und schaute von seinem Vater zu dem Magier und wieder zurück.


  »Ihr seid ihr wahrer Anführer«, sagte Baerauble. »Ich möchte, dass Ihr auch dem Namen nach ihr Anführer seid. Erklärt Euch zum König oder meinetwegen Herzog, es ist ganz gleich, welchen Rang Ihr für Euch auswählt. Ich kann Euch in dieser Angelegenheit der Unterstützung Iliphars und des Hofes versichern. Und da Mondar jetzt tot ist, gibt es keine andere starke Stimme mehr. Heiratet Eure Minda, wenn Ihr die Sache besiegeln wollt.« Er achtete nicht weiter darauf, dass der jüngere Obarskyr scharf den Atem einsog, als Mindas Name fiel.


  Ondeth schaute seinen Sohn nicht an, sondern stattdessen den Zauberer. Der Angriff der Elfen war in Mindas Abwesenheit erfolgt und hatte den einzigen Mann im Umkreis von hundert Meilen zum Schweigen gebracht, welcher den Obarskyrs die bislang unbestrittene Vorherrschaft in Suzail hätte streitig machen können. Wenn man die Verantwortung den Orks oder Goblins zuschob, dann würden die Einwohner von Suzail friedlich Seite an Seite mit den Elfen leben können ... und der drohende Tod durch Elfenpfeile würde den Stadtältesten dabei helfen, das Geheimnis des Angriffs zu bewahren.


  Wie viel wusste Baerauble tatsächlich über den Angriff?


  Ondeth beobachtete die prasselnden Flammen, wobei er sich der prüfenden Blicke des Zauberers sowie seines Sohnes bewusst war. Wenn er zustimmte, dann würde Faerlthann nach seinem Tod alles gewinnen. Mehr als ein Gehöft, mehr als einen Namen. Faerlthann würde ein Königreich erben. Würde das ausreichen, um den jungen Mann dazu zu bewegen, Ondeth seine Liebschaft mit Mondars Schwester zu vergeben?


  Nach langem Schweigen öffnete Ondeth den Mund und sagte: »Nein.«


  Der Magier erhob Einspruch. »Aber ...«


  »Nein«, wiederholte der Bauer. »Viele von uns haben Könige erlebt, und die meisten von ihnen sind eine schlimme Bande. Wenn ich diese Männer befehlige, dann aufgrund ihrer Entscheidung und nicht der meinen. Wenn sie die Beschränkungen annehmen, welche Ihr und die Elfen festgelegt habt, dann aus Treue zu mir und nicht aus Furcht vor euch. Wenn sie diese feige Tat verschleiern, dann wegen ihres eigenen Wunsches, hierzubleiben, und nicht aufgrund eines Befehls, welchen ich ihnen aufgezwungen habe.«


  Er schaute auf den Scheiterhaufen, wo die Bleths kaum mehr an etwas Menschliches erinnerten. »Nein, ich kann nicht euer Marionettenkönig sein, welcher nach Elfenpfeifen tanzt. Ihr besitzt nicht die Autorität, mir einen solchen Titel anzubieten, ganz im Gegensatz zu diesen Männern  und die hatten ihre Erfahrungen mit Monarchen und anderen Führern. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Geheimnis gewahrt bleibt, weil es in unser aller Interesse liegt. Aber ich nehme keine Krone entgegen, welche aus einem Massaker heraus entstanden ist.«


  Die Flammen erstarben allmählich, und dicker Rauch quoll aus dem Scheiterhaufen. Der Gestank verbrannten Fleisches hing schwer in der Luft.


  Schließlich ergriff Baerauble das Wort. »Ich werde Iliphars Hof Eure Weigerung übermitteln. Wisset denn, Ondeth Obarskyr, dass die Elfen besorgt sind wegen des Wachstums Eurer kleinen Siedlung. Wenn Ihr nicht offiziell die Führung übernehmt, dann werden sie entscheiden müssen, was mit den Menschen in ihren Wolfswäldern geschehen wird.«


  Mit diesen Worten wandte er sich von dem Scheiterhaufen ab.


  Ondeth schrie ihm nach: »Und wie lange wird es dauern, bis sie diese Entscheidung getroffen haben?«


  Baerauble zögerte und wandte sich dann um. »Zehn Jahre. Vielleicht zwanzig. Die Elfen sind langsam, was ihre Entscheidungen anbetrifft ...«


  »Und schnell bei der Umsetzung«, ergänzte der Bauer. »Und Ihr werdet uns warnen, wenn sie zu dem Entschluss kommen, uns ebenso auszulöschen wie die Bewohner dieses Gehöfts?«


  Baerauble Etharr, der Elfenfreund, sagte etwas, dann murmelte er unverständliche Silben einer fremden Sprache. Das Licht um ihn herum zitterte, floss wie Wasser und bog sich um ihn  und dann war der Zauberer verschwunden.


  Zurück zu seinen Elfenherren, um ihnen von seinem Fehlschlag zu berichten.


  Ondeth hatte den letzten gemurmelten Worte des Magiers angestrengt gelauscht und glaubte, so etwas wie »Seid vorbereitet« verstanden zu haben.


  Faerlthann hörte dieselben Worte, aber er glaubte, der Magier habe gesagt: »Ich werde es versuchen.«


  9. Liköre


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Die Prinzessin Alusair? Meine Liebe, wahrscheinlich zieht sie mit so vielen jungen Männern durch das Königreich, wie sie mit beiden Händen greifen kann! Um in den Grenzgebieten Ungeheuer zu jagen  also wirklich! Viel eher hat sie sich in eine der einsamen Jagdhütten des Königs zurückgezogen und genießt eine Woche der Tändeleien. Die will alle Edelleute in Kormyr ausprobieren, bevor sie einen heiratet!«


  Die mit Kresse und Krabben belegten Weißbrotscheiben waren samt und sonders verschwunden, ebenso die Taubenfleischpastetchen. Die Diener hatte man entlassen  allerdings hatte Darlutheene darum gebeten, die Likörkaraffen dazulassen , und die beiden Edelfrauen hatten es sich auf den Fenstersitzen des Wohnzimmers bequem gemacht.


  Mit Getränken wohlversorgt gaben sie sich ihrer Lieblingsbeschäftigung hin, nämlich saftigen Klatschgeschichten.


  Darlutheene Amberschild war heute in ausgezeichneter Form. Wenn man sie so anschaute  was wenige Männer allzu lange taten , wäre man niemals auf den Gedanken gekommen, dass sie einer Familie von langjährigen Palastdienern entstammte. Ihr königsblaues Gewand funkelte nur so von geschliffenen Steinen  Glas, wie jeder Juwelier beim ersten Blick erkannt hätte , welche wie Tränen glitzerten. Das großartige Oberteil stellte ein Meisterwerk aus nach oben steigender Filigranarbeit dar, verziert mit Pfauenfedern. Die rote Seide ihres Unterkleides blitzte durch die geschlitzten, langen Puffärmel, dazu durch ein halbes Dutzend waghalsig angebrachter Einschnitte auf Brust und Bauch. An jedem Finger funkelten riesige Ringe, als sie jetzt mit den Händen gestikulierte. Auf den hoch aufgetürmten Locken ihres blonden Haares schimmerte ein silbernes Schiff unter vollen Segeln.


  Insgeheim hielt ihre Freundin Blaerla Roaringhorn dieses Schiff für reichlich geschmacklos, aber immerhin befand sie sich in Darlutheenes Wohnzimmer und trank ihre Liköre, also hielt sie den Mund.


  »Sie spielt ohnehin keine große Rolle«, teilte Darlutheene in einem so scharfen Flüsterton mit, dass sogar mehrere Zimmer weiter das Kristall klirrte. »Man erzählt sich, dass Azoun drei Söhne hat  richtig, nicht weniger als drei , welche in Kerkern in Hochhorn, Arabel und selbst hier in Suzail vor sich hin schmachten, nachdem ihnen böse Kriegszauberer den Verstand gestohlen haben, auf dass sie selbst den Thron besteigen können, sollte Azoun etwas zustoßen. Die anderen Edelleute sind natürlich einfach empört, haben sie doch über die Jahre hinweg beachtliche Summen Geldes dafür ausgegeben, eines dieser Idiotenprinzen habhaft zu werden. Sobald sie sich eines bemächtigt haben, können sie mittels Magie jedermann im Palast auf der Stelle töten und hätten immer noch jemanden mit anerkannter königlicher Blutlinie, welchen sie auf den Thron setzen könnten!«


  Die Gehänge an Darlutheenes grün und rosa gefärbten Schläfen tanzten bei diesen aufgeregten Worten wie wild hin und her und klirrten beinahe wie die Diamanten, welche sie darstellen sollten, und nicht wie das Glas, aus dem sie in Wahrheit bestanden.


  Blaerla beugte sich vor und stocherte mit einem von einem Edelstein gekrönten Zahnstocher eifrig in ihrem Mund herum. Dabei behielt sie den von hier aus sichtbaren Teil der königlichen Gärten im Auge für den Fall, dass Armeen von Männern, welche die Edelleute angeheuert hatten, auf der Suche nach den in Ketten liegenden Prinzen im Palast auftauchten. Aber zwischen den Büschen und Blumenbeeten gab es keine dahinmarschierenden Männer in Rüstungen; vielleicht hatten sie ja einen anderen Weg gewählt.


  »Ihr sprecht wirklich die Wahrheit über meine Herrin, die Prinzessin«, sagte sie und hob ihr Glas zu den vollen, leuchtend roten Lippen, »aber ich habe sie mit dem Schwert in der Hand gesehen, Liebes, und sage Euch, dass in dem Moment, in dem jemand auf dem Thron sitzt, mit dem sie nicht einverstanden ist, Krieg ausbrechen wird.«


  »Krieg? Ach, Blaerla, warum sagt Ihr nur solch dramatische Sachen? Wem wäre denn daran gelegen, all das hier zu zerstören?« Darlutheene wies aus dem Fenster und ließ ihre langen, grünen Wimpern flattern, welche sie sich am Morgen über die eigenen mausbraunen geklebt hatte. »Wer sollte denn angreifen, kämpfen und alles niederbrennen?« Um ihre Worte zu unterstreichen, riss sie ihre schönen violetten Augen weit auf.


  »Ein halbes Hundert ehrgeiziger Edelleute«, antwortete Blaerla aufgeregt und ließ ihrerseits die braunen Augen blitzen, während ihr die Röte ins Gesicht stieg. Die Wangen ihrer Freundin zeigten immer eine gesunde Farbe sowie einige Schönheitspflästerchen, die sie einer fähigen Truppe von sechs Dienerinnen verdankte, welche auch ihre verschiedenen Kinne puderten. »Wenigstens zwanzig Adelsfamilien gehen davon aus, dass ihnen die Krone ebenso rechtmäßig zusteht wie den Obarskyrs!« Sie leerte ihr Glas, um die Bedeutungsschwere ihrer Worte zu unterstreichen.


  »Ihr übertreibt, meine Liebe«, sagte Darlutheene nachsichtig und schenkte großzügig von ihrem viertbesten Bitterorange nach. Blaerla leckte sich anerkennend über die Lippen. Sie war sich der Tatsache nicht bewusst, dass sie keineswegs den feinsten Bernsteinfliege ausgeschenkt bekam, den die Flasche angeblich enthielt. »Azoun geht es schlecht, ja, aber er ist immer noch am Leben. Jeder, aber wirklich jeder behält Tanalasta im Auge. Wie es scheint, wird unsere schweigsame Herrin endlich ihre Chance bekommen!«


  »Ist sie denn stark genug, sie zu ergreifen?«, fragte Blaerla eifrig und mit vor Aufregung blitzenden Augen. »Oder den Thron zu halten, wenn sie ihn erst einmal bestiegen hat?«


  »Nun, was Ihr nicht wisst, ist die Tatsache, dass unsere schwache, zerbrechliche Prinzessin der Bücher und Seufzer  einen Mann hat!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Erzählt!«, gebot Blaerla und wäre beinahe mit dem Kinn gegen ein hohes Glas gestoßen, als sie sich vorbeugte. »Wie heißt unser nächster König? Taldeth Treusilber? Dieser begehrliche Kerl, welcher ihr immer die vielen Blumen schenkt  wie heißt er noch? Hundival ... Hundilavatar Jagdsilber? Gewiss nicht dieser Fatzke von einem Martin Illance, oder?«


  »Nein, nein ... Ihr werdet nie im Leben darauf kommen, meine Liebe. Selbst mir gelang das nicht.« Madam Amberschild kostete den Augenblick voll aus und nippte lässig am Inhalt ihres Glases, während ihre Freundin vor Ungeduld fast platzte. Blaerla entschloss sich dazu, Darlutheenes Hand zärtlich zu streicheln und zwar mehrere Dutzend Male.


  »Nun?«, fragte sie schließlich, da es ihr unmöglich erschien, noch länger zu warten. »Erzählt es mir!«


  »Sein Name«, sagte Darlutheene langsam und füllte erneut ihr Glas, »lautet Aunadar Bleth, ein bislang übersehener junger Spross der alten und ehrwürdigen Bleth-Familie.«


  »Ehrwürdig, meine Liebe?« Blaerla gehörte zu den Roaringhorns, und diese huldigten dem Grundsatz, die Bleths nicht zu mögen. Die Gründe dafür lagen Jahrhunderte zurück, und die Einzelheiten waren in Vergessenheit geraten, aber man nahm an, dass sie zu ihrer Zeit berechtigt gewesen sein mussten.


  »Von  von, äh, allen möglichen hochrangigen Leuten bei Hofe, meine Liebe! Sie sagen, er sei schnell mit der Klinge und zudem gut aussehend, und, nun ... er blieb an ihrer Seite. Ein wirklich ritterlicher junger Mann.«


  »Von der Sorte, welche mit dem Schwert wedelnd herumläuft, deren Mundwerk keinen Augenblick stillsteht und die alle vierzehn Tage vom Pferd fällt?«, fragte Blaerla trocken, und beide Frauen kicherten über ihre Gläser hinweg.


  »Nun, was auch immer geschehen mag«, fuhr Madam Amberschild zufrieden fort, als sie wieder sprechen konnte, »Tanalasta hat zu lange im Schatten ihres Vaters gelebt und ihn mit Wort und Tat unterstützt. Es ist mehr als an der Zeit, dass sie sich ein eigenes Leben aufbaut.«


  »Ja, sie muss sich auf ihre eigene Reise machen ... aber ist sie auch dazu bereit!«


  »Ist das irgendwer unter uns, meine Liebe? Es stimmt, dass sie ein behütetes Leben geführt hat, und all das mag jetzt ziemlich plötzlich kommen, viel eher, als sie es sich gewünscht haben mag ... aber sie sollte glücklich darüber sein, dass sie jetzt einen Mann hat!«


  »Ha! Männer!« Blaerlas vergangene Bekanntschaften mit Männern hatten dazu geführt, dass sie keine allzu hohe Meinung von ihnen hatte; insgesamt gesehen bellten Hunde weniger oft und richteten weniger Schaden an.


  »Was wissen wir eigentlich wirklich über diesen Bleth-Jüngling?«


  »Nun, das ist der Inhalt lebhafter Debatten, möchte ich sagen«, gab Darlutheene zu. »Manche sagen, er habe einen makellosen Charakter, aber man muss hinzufügen, dass keine Frauen darunter sind. Er ist recht undurchsichtig ...«


  »Aber gestern Abend wurde im Palast gesagt, Tanalasta  zerbrechliche Rose, die sie ist  hätte mehr oder weniger den Verstand verloren, als der Herzog starb. Obwohl sie sich so weit erholt hat, dass sie sprechen kann und Leute erkennt und Essen zu sich nimmt, ist sie immer noch am Boden zerstört!«


  »Nein, nein, meine Liebe. Eure Quellen haben sich geirrt. Diejenige, welche am Boden zerstört ist, ist Filfaeril. Die Königin ist nachgerade verrückt vor Kummer. Sie hat schrecklich geschrien und an den Haaren von Höflingen gerissen, außerdem ist sie nur halb bekleidet herumgelaufen und hat die Wachen angefleht, ihr die Schwerter in den Busen zu bohren, und ich weiß nicht was noch alles ... jedenfalls haben sie sie weggesperrt.«


  »Nein!«


  »Doch! Sie haben sie beherzt in einer Kutsche eingesperrt und sie in die Abgeschiedenheit des eigentümlichen Abendsterns gebracht, genauer gesagt in einen Tempel, welchen man als die Türme des Morgens oder so ähnlich bezeichnet. Man sagt, sie würde sich nicht wieder erholen, also können wir jeden Gedanken an eine allein regierende Drachenkönigin vergessen, selbst wenn das möglich wäre. Die Krone gehört einem geborenen Obarskyr. Eine Heirat verschafft einem den Titel, aber nicht den Thron.«


  »Umso schlimmer für die arme, arme Tanalasta«, seufzte Blaerla. »Was sagen die Edelleute bei Hofe? Sie lassen uns nicht im Palast mit ihnen sprechen, wie Ihr wisst.«


  »Ach, da ist der verlängerte Arm des Königs am Werk, nämlich der Königliche Magier! Immer versucht er, den Lauf der Dinge zu bestimmen  manchen Leuten reicht es eben nicht, über Zauber zu verfügen, welche das ganze Königreich auf den Kopf stellen könnten! Er hat dafür gesorgt, dass bei Hofe eine richtig üble Stimmung herrscht. Die älteren Edelleute sind natürlich empört darüber, dass überhaupt irgendwer irgendetwas tut, bevor Azoun tatsächlich tot ist. Die Ältesten beharren darauf, dass der König sich wieder erholt und wir uns der verräterischen Blasphemie hingeben, wenn wir uns auf etwas anderes vorbereiten oder auch nur darüber sprechen. Aber ich habe bemerkt, dass nicht wenige unter ihnen ihre Söhne nach Hause zu ihren Besitztümern geschickt und alle Bewaffneten ihrer jeweiligen Familien um sich versammelt haben  samt all der Söldner, denen sie in Marsember habhaft werden konnten!«


  »Ich dachte, die niedrigeren Ränge würden nach Alusair schreien, auf dass sie herbeigeritten kommt und den Thron übernimmt«, sagte Blaerla nachdenklich. »Sie lieben sie, müsst Ihr wissen.«


  »Ganz Kormyr liebt unsere Mithril-Prinzessin  würde aber ein Leben unter ihrer Herrschaft nicht bedeuten, einen wütenden Hund an der Leine halten zu wollen, wenn dieser rings um sich herum Feinde sieht? Und sie ist in genau dem Augenblick nach Norden verschwunden, als ihr Land sie am dringendsten brauchte!«


  Darlutheenes abschließendes Schnaufen beförderte Alusair in den Bereich, über welchen sich zu debattieren nicht lohnt, und Blaerla verzichtete darauf, ihre abwesende königliche Herrin zu verteidigen. Sie seufzte nur und murmelte: »Also vermute ich, dass es Tanalasta sein wird  und alle Höflinge sind gierig danach, sie auf dem Thron zu sehen, so dass sie ihr sagen können, was sie tun soll.«


  »Selbstverständlich! Es gibt sogar einige, die wollen, dass Filfaeril allein regiert, selbst wenn sie vollkommen verrückt sein sollte, so dass sie in ihrem Namen sprechen und genau das mit dem Reich anstellen können, was ihnen gerade in den Sinn kommt.«


  Blaerla verdrehte die Augen. »Trachtete sonst noch jemand nach dem Thron?«


  Darlutheene lachte herzlich und verschüttete Himbeerlikör über sich und den Tisch. »Aber gewiss doch, meine Liebe. All die scheuen Mäuse unter den Kaufleuten und dem Adel drücken sich in den Korridoren herum und schlagen vor, es sei an der Zeit, einen Rat aus Kaufleuten oder Edelmännern einzusetzen  es kommt darauf an, wer gerade seine Zunge wetzt. So wollen sie das Reich beherrschen und, welche machtlose Marionette ihnen auch immer passen mag, diese auf den Thron setzen. Ein Mann mit besonders schlechtem Geschmack und noch weniger Verstand hat doch tatsächlich empfohlen, Azouns Körper auszustopfen und ihn auf den Thron zu setzen, um die Fliegen zu unterhalten, während sich alle anderen um die Aufgabe kümmern, Kormyr zu regieren!«


  »Bei den Göttern im Himmel!« Blaerla war empört. »Das wäre wie in der Zeit der Regentschaft! Wenn es keinen gekrönten Kopf gibt, welcher die Befehle ausspuckt, dann verbringt jedermann seine Zeit damit, ängstlich über die Schulter zu spähen oder seinen Dolch in den Bäuchen von Rivalen zu versenken, und nichts Gutes wird je getan!«


  »Und an dieser Stelle«, sagte Darlutheene triumphierend, »kommt unser fetter alter Lieblingsmagier ins Spiel. Vangerdahast, der Hofmagierfürst, der Königliche Magier und Nachttopfbewahrer, steht mit allen Parteien auf freundschaftlichem Fuß, flüstert hier etwas und murmelt dort jemandem etwas zu und hetzt sie allesamt dazu auf ... sich gegenseitig an die Kehle zu gehen! Wann immer ihm jemand vorwirft, er treibe ein falsches Spiel oder spräche die Unwahrheit, dann wird er ganz grimmig und majestätisch und spricht darüber, dass er ›tut, was für die Sicherheit des Reiches getan werden muss‹. Ihr solltet ihn anhören!«


  »Ich frage mich, was er wirklich will«, meinte Blaerla in plötzlich sehr ernstem Ton. Der Palast befand sich in allzu großer Nähe, um von verrückten oder sich gegenseitig befehdenden Schlächtern regiert zu werden ... oder wahnsinnigen Zauberern. »Er könnte der allergefährlichste Mann im ganzen Königreich sein.«


  »Er ist der allergefährlichste Mann im ganzen Königreich, meine Liebe!«, sagte Darlutheene düster und beugte sich vor, um die letzte Likörflasche sozusagen direkt unter Blaerlas Nase wegzuschnappen. »Die Götter mögen uns beistehen, wenn er sich verändert.«


  »Verändert?«


  »Er war der Krone stets treu ergeben. Aber er ist immer noch ein Zauberer, und die sind mit besonderer Vorsicht zu genießen.«


  »Ja, mit ganz besonderer Vorsicht ...«, wiederholte Blaerla, und beide Frauen zogen die Brauen hoch und schüttelten missbilligend die Köpfe.


  Bei Zauberern konnte man nie wissen ...


  10. Krönung


  IM JAHR DER SICH ÖFFNENDEN TÜREN


  (25 TALRECHNUNG)


  


  Ondeths Rauch klebte an Faerlthann Obarskyr, als er in den Elfenhof stürmte. Der Zauberer Baerauble folgte ihm in kurzer, respektvoller Entfernung. Der Magier musste sich anstrengen, um mit dem jungen Mann Schritt zu halten.


  Der Hof von Iliphar, dem Fürsten der Zepter, hatte einen großen Pavillon am Schauplatz von Mondars Massaker aufgebaut, welches sich vor beinahe zehn Jahren ereignet hatte.


  Der Grund für das Erscheinen der Elfen war ebenso offensichtlich wie bedrohlich. Nur wenige Menschen wussten, dass es sich bei dem Massaker um weit mehr gehandelt hatte als lediglich einen Angriff von Orks oder Goblins, und die Geschichte wurde als warnendes Beispiel erzählt, um zu verhindern, dass jemand jenseits der schützenden Holzpalisaden von Suzail siedelte.


  Aber wenn des Nachts die Feuer brennen, lösen sich die Zungen, und mehr als nur einige wenige Bewohner hatten, ganz im Vertrauen, von ihren Vätern gehört, sie sollten sich vor den Elfen in Acht nehmen und »nicht ein solcher Narr wie Mondar« sein.


  Auch der Zeitpunkt des Erscheinens der Elfen ließ keinen Zweifel zu. Ondeth war gestern Abend gestorben, sein großes Herz hatte zu guter Letzt nach einem Leben voller harter Arbeit und noch härterer Feiereien aufgehört zu schlagen. Er brach zusammen, als er versuchte, den Wagen von Smye den Schmied aus einem Schlammloch zu ziehen. Ondeth siechte noch einen Tag dahin und sagte seinen Freunden und seiner Familie ein letztes Lebewohl. Als die Götter schließlich zu ihm kamen, befand sich Faerlthann an seiner Seite, außerdem Minda und Arphoind. Minda und Ondeth hatten geheiratet, und Faerlthann hatte sie schließlich als die große Liebe seines Vaters anerkannt, wenn auch nicht als seine Mutter. Den inzwischen sechzehnjährigen Arphoind hatten sie in den Haushalt aufgenommen, aber zu Ehren von Mondar behielt der Junge seinen Familiennamen.


  Baerauble war nicht anwesend, als Ondeth starb, aber das überraschte Faerlthann nicht. Er hatte den Zauberer seit dem Tag, als sie Mondar verbrannt hatten, lediglich ein Dutzend Mal gesehen. Der Magier hatte sich jedes Mal mit Ondeth hinter fest verschlossenen Türen zurückgezogen, um irgendwelche Handelsangelegenheiten Suzail betreffend zu besprechen. Faerlthann erinnerte sich daran, dass der alte Zauberer ihm in seiner Kinderzeit des Abends beim Feuer Geschichten erzählt hatte, und fragte sich, ob er die Stadt mied, weil er sich wegen seines Wissens um das Massaker schämte.


  Ondeth schloss um Mitternacht die Augen. Unterhalb des ausgedehnten Hauses am Obarskyr-Hügel wurde zuvor gesammeltes Holz zu einem Scheiterhaufen aufgestapelt. Der Körper des alten Bauern wurde in safranfarbene Gewänder gekleidet, und man legte ihm seinen alten Schmiedehammer auf die Brust.


  Als die ersten Strahlen der Sonne Suzail berührten, wurde der Scheiterhaufen angezündet und Ondeths Geist zu den Hallen der Götter geschickt, auf dass er sich dort denen seiner Brüder und Mondars anschließe.


  Zu etwa diesem Zeitpunkt wurde die Nachricht verbreitet, die Elfen befänden sich hier. Nicht ein oder zwei, wie man sie manchmal in die Stadt wandern sah, oder eine Jagdgesellschaft von einem Dutzend Teilnehmern, wie sie vor fünf Jahren in einer Schänke erschienen waren.


  Dieses Mal handelte es sich um viel, viel mehr Elfen: Der ganze Hofstaat war angekommen.


  Nördlich wie auch westlich vor der Stadt zeigten sich über den grünen Schattenkronenblättern ihre riesigen, aus einem durchscheinenden, grünen und gelben Material bestehenden Zelte wie die Schultern eines drachenartigen Ungeheuers.


  Die Leute sagten sich, es müsse ein seltsamer Zufall sein, dass sie so kurz nach Ondeths Hinscheiden aufgetaucht waren. Faerlthann glaubte schon lange nicht mehr an Zufälle, und das Erscheinen eines in Grün gekleideten und immer noch hageren Baerauble bestätigte seine Ansicht.


  Der Zauberer zog den jungen Mann von der Festhalle weg, während der Scheiterhaufen immer noch hoch aufloderte. Faerlthann biss die Zähne zusammen. Welch eine Frechheit dieser Mann an den Tag legte! Falls es sich bei dem Zauberer überhaupt noch um einen Mann handelte ...


  Der Magier murmelte Minda und dem jungen Arphoind ein paar Entschuldigungen zu, dass nämlich äußerst dringende Angelegenheiten die Anwesenheit des Erben der Obarskyrs verlangten und der ihn begleiten müsse. Fürst Iliphar wünschte, mit Faerlthann Obarskyr zu sprechen.


  Faerlthann wollte Widerspruch einlegen, aber etwas in der Miene des Zauberers bewirkte so gründlich wie ein Zauberbann, dass er verstummte. Er schaute auf seine Familie. Minda nickte ihm ermutigend zu, allerdings zeigte sich auf Arphoinds Stirn eine tiefe Falte, als der Junge schließlich ebenfalls nickte.


  Baerauble packte den jungen Mann fest an den Schultern. Er murmelte seine nicht menschlichen Worte, und plötzlich standen die beiden Männer in blendend hellem Schein gebadet da.


  Aus den Erzählungen seines Vaters wusste Faerlthann, was ihn erwartete, und blieb unter Baeraubles festem Griff ruhig stehen.


  Als der Lichtschein verschwand, standen sie vor dem höhlenartigen Eingang eines der Elfen-Pavillons. Diesen hatte man wie alle anderen mittels Magie errichtet, und Zauber hielten ihn aufrecht. Eine Reihe von Türmchen ragte wie die Hörner eines Drachen hervor, um den darunter befindlichen Raum zu schützen. Durchscheinende Stoffbahnen hingen von diesen Türmchen, und die in der Morgensonne schimmernden Vorhänge bildeten die riesigen Wände. Die Luft roch nach warmer Sommererde. Schmetterlinge, deren Jahreszeit jenseits dieses Ortes noch nicht angebrochen war, flatterten in der lauen Brise umher. Von weiter oben erklangen die leisen, fließenden Töne einer Flöte, welche mit größerer Geschicklichkeit gespielt wurde, als der junge Obarskyr sie je zuvor vernommen hatte.


  Als er Baeraubles Hände abschüttelte und vorwärtsschritt, gesellte sich eine Stimme zu der Flötenmusik  eine beinahe schluchzende Stimme, die samtener, klarer und höher klang als die einer menschlichen Frau.


  Faerlthann hatte weder die Zeit noch die Geduld für die Wunder der Elfen, sondern schritt eilends voran. Der verwünschte Zauberer und diese verdammungswürdig gebieterischen Elfen hatten ihm nicht einmal die Gelegenheit gegeben, sich umzukleiden. Er trug immer noch weiße Trauerkleider, und sein Wappenrock und die Kapuze bedeckten den größten Teil seiner restlichen Gewandung. An seiner Hüfte baumelte Mondars schweres Schwert, nicht sein eigenes. Während der letzten zehn Jahre hatte sich die Waffe einen Namen erworben, nämlich Ansrivarr, das Elfenwort für »Erinnerung«. Der Rauch des Scheiterhaufens haftete immer noch an Faerlthann, und er beobachtete, wie etliche Elfenfrauen sich die Ärmel vor die Nase hielten, als er an ihnen vorbeischritt. Diese eigentlich bedeutungslose Beleidigung entfachte seinen Zorn umso mehr.


  Er stürmte unangekündigt in die größte Abteilung des Pavillons, und der Zauberer unternahm nichts, um sein Vordringen zu verhindern. Faerlthann schoss geradewegs zu der Stelle unter dem höchsten Turm, einem Platz, welcher größer war als alle Tempel auf dieser Seite der See der Gefallenen Sterne.


  Die Stimme und die Flöte verstummten augenblicklich, und man vernahm nichts als das erschreckte Atemholen aus hundert Elfenkehlen. Gruppen von Hofleuten, welche Faerlthann im Weg standen, teilten sich, als sei eine Klinge zwischen sie gefahren, um dem jungen Obarskyr Platz zu machen. Die letzte Gestalt, welche dem Jüngling auswich, war die Sängerin selbst, und sie deutete eine Verbeugung an, bevor sie zur Seite auswich.


  Ein dreiteiliger Thron stand am anderen Ende des Pavillons. Er wirkte, als sei er nicht hergestellt worden, sondern irgendwie dort gewachsen und fest in der Erde verwurzelt. Die Sitze erreichte man über eine Flucht niedriger, kristalliner Treppenstufen, welche wie Seen aus geschmolzenem Eis schimmerten. Auf dem rechten Sitz saß ein ernst dreinblickender Elf in voller Rüstung, und unter den feinen Gliedern seines silbernen Kettenhemdes zeichnete sich sein schlanker Körper ab. Links saß eine Elfenfrau, und ihre fließenden grünen Gewänder wiesen den gleichen Grünton auf wie Baeraubles Roben.


  In der Mitte thronte der Älteste unter den Elfen, eine bleiche, hagere Gestalt, die für Faerlthann so alt aussah wie der Wald selbst ... oder noch älter. Die Augen des Elfen glitzerten wie Edelsteine in großen, tief eingesunkenen Höhlen, und seine Haut besaß eine gelbliche Durchsichtigkeit, welche in dem durch die transparenten Stoffe fallenden Licht betont wurde. Der uralte Elf war nicht unversehrt; auf einer Seite seines Gesichts verlief eine einzelne große Narbe. Über den Brauen trug er einen Reif aus Gold, auf dessen drei großen Spitzen purpurfarbene Amethyste funkelten.


  »Seid gegrüßt, Faerlthann Obarskyr, Sohn des Ondeth«, sagte der älteste Elf leise mit einer Stimme voller Harmonie und Freundlichkeit. »Ich überbringe Euch die Grüße von Iliphar Nelnueve, dem Fürsten der Zepter, und des ganzen Elfenvolkes. Unser Beileid zum Hinscheiden Eures Vaters.«


  »Ihr habt mich nicht von meines Vaters Totenfeier hergeholt, um mir Euer Beileid mitzuteilen, Elfenfürst«, erwiderte Faerlthann tonlos. »Was ist so wichtig, dass ich nicht einmal in Frieden meinem toten Vater die Ehre erweisen konnte?«


  Der ernste Elf in der Rüstung erstarrte, und Faerlthann sah, dass er die Lehnen seines Sessels fester umklammerte. Die Frau auf der linken Seite jedoch hob lediglich die Brauen und bedachte Faerlthann mit einem leisen Lächeln.


  Sollte der mittlere Elf von den Worten Faerlthanns getroffen worden sein, so zeigte er dies nicht. »Über Euren Vater müssen wir mit Euch sprechen. Mehr noch, über das Vermächtnis Eures Vaters an Euch und die Menschen, welche in Kormyr leben.«


  Baerauble kam heran und stellte sich seitlich zwischen den jungen Obarskyr und das Elfentriumvirat. Er sucht sich seine Seite für diesen Kampf aus, dachte Faerlthann, nämlich die Mitte. Faerlthann fühlte sich im Stich und allein gelassen, gab sich aber Mühe, alle Anzeichen für seine Befürchtungen von seiner Miene zu verbannen.


  Der Elf sprach weiter, ohne auf den menschlichen Zauberer zu achten. »Schon vor Ondeths Volk sind Menschen in die Wolfswälder gekommen. Manche sind hindurchgezogen. Manche begannen, unser Land zu zerstören. Erstere haben wir passieren lassen, Letztere ... haben wir getötet. Euer Vater und jene, welche er mitbrachte, sind nicht durch die Wälder gewandert. Und sie haben auch nicht unsere Jagdgründe zerstört. Sie beschränkten sich auf das erste Tal und haben das dahinterliegende Land kaum verletzt. Unter der Führung Eures Vaters hat sein Volk das Land angemessen gehütet.«


  »Mein Vater war kein ...«, begann Faerlthann, aber Baerauble hob warnend eine Hand. Man unterbrach nicht einen Fürsten unter den Elfen.


  »Euer Vater war der Führer Eures Volkes, ganz unabhängig davon, dass er das stets zurückwies. Wenn die Bewohner von Suzail Rat brauchten, dann wandten sie sich an ihn. Wenn sie Stärke brauchten, an ihn. Wenn sie Weisheit brauchten, an ihn. Er mag zwar nicht den Titel eines Königs, Prinzen oder Herzogs getragen haben, aber er war der Führer seines Volkes, und jetzt ist er tot. Und er hinterließ keinen, der bereit ist, seinen Platz einzunehmen. Wie kurzsichtig. Wie menschlich.«


  Faerlthann wollte einen weiteren Einwand knurren, aber wieder hob Baerauble die Hände und fügte dieses Mal einen scharfen Blick hinzu. Lasst den Elfen sprechen, schien er sagen zu wollen, und hört zu. Faerlthann nickte und schwieg.


  »Und jetzt haben wir eine Stadt voller Menschen, nicht die paar Dutzend, von welchen er uns vor erst zwanzig Jahren erzählte. Eine Stadt beinahe in unserer Mitte, voll von Menschen ohne einen Anführer, ohne Herrn und ohne geschriebenes Gesetz. Für kurze Zeit zusammengehalten von einem ehrlichen Menschen. Aber dieser Mensch ist jetzt nicht mehr.« Er hob eine Hand zu etwas, das beinahe einem Gruß glich  oder einer Geste des Aufgebens.


  »Wir wenigen vom Elfenhof haben uns gespalten, während Eure Art sich vervielfacht«, fuhr der Elfenfürst fort, und ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wies auf den Elfen in Rüstung zu seiner Rechten. »Othorion Keove hier glaubt, dass mit Ondeths Dahinscheiden unsere Übereinkunft null und nichtig sei und Ondeths Volk ins Meer getrieben werden sollte.«


  Er wies nach links. »Alea Dahast, welche einst Menschen in diesen Wäldern jagte, glaubt jetzt, dass euch das Hierbleiben gestattet werden sollte, aber beschränkt auf euer derzeitiges ›Gehege‹. Solltet ihr euch weiter ausbreiten oder an Zahl unmäßig zunehmen, so solltet ihr getötet werden. Sonst würdet ihr alles zerstören.«


  Faerlthann bezwang seinen Zorn und begann, dem Elfen zuzuhören  nicht nur einfach den prophetisch klingenden Worten, sondern ihrem Ton. Iliphar klang alt und müde wie Faerlthanns Vater nach einem Streit mit seiner Mutter.


  Andere haben ihn in das hier hineingezwungen, dachte Faerlthann. Vielleicht der Elf im Kettenpanzer auf der Rechten, dessen Blick hungrig wie der eines Jägers wirkte. Es hatte ganz den Anschein, als suche der nur nach einem Grund, Suzail in Brand zu stecken.


  Aber die Einschränkungen, von denen die Elfen sprachen, waren abscheulich. Selbst wenn er das gewollt hätte, wäre es Faerlthann unmöglich gewesen, Suzail aufzugeben, genauso wenig wie er verhindern konnte, dass es wuchs. Jeden Monat kamen neue Leute an. Es gab Gerüchte über die Pest und lauernde Seeungeheuer in Marsember, und Schiffe eilten sich, an der Stadt vorbeizusegeln und stattdessen vor dem kleineren, aber gesünderen Suzail vor Anker zu gehen. Die Entscheidung, nicht weiter anwachsen zu wollen, mochte eine Elfenentscheidung sein, aber eine menschliche war es ganz sicher nicht.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, verkündete Baerauble. »Ihr könntet die Herrschaft von Fürst Iliphar in allen Dingen anerkennen und es gestatten, dass wir einen Minister entsenden, welcher eure Gemeinschaft überwacht. Dann könntet ihr im Land des Purpurdrachen bleiben.«


  Baerauble drehte den Kopf für kurze Zeit in Richtung des dreifachen Throns. Die Frau auf der Linken schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Faerlthann erkannte, welches Spiel hier gespielt wurde. Baerauble sollte dieser Minister sein und alles so lenken, wie es der Weltsicht und den Wünschen dieses Waldvolkes entsprach.


  Kein Einwohner von Suzail würde das hinnehmen.


  Faerlthann wollte gerade das Wort ergreifen, aber da gab es draußen vor dem Pavillon eine Störung. Ondeths Sohn überschlug, wie lange eine Bande von Männern brauchen würde, sich zu sammeln und zu dem Elfenpavillon zu reiten. Beinahe hätte er grimmig gelächelt. Selbst der dümmste Einwohner von Suzail konnte sich leicht ausmalen, wohin Baerauble Elfenfreund mit Ondeths einzigem Sohn und Erben verschwunden war.


  Sie stürmten mit gezückten Schwertern in die Mitte des großen Pavillons. Die Elfenedlen wichen zurück, ohne Einwände zu erheben oder Drohungen auszustoßen. Faerlthann sah, dass manche unter ihnen nachsichtig lächelten, so wie sich ein Mann über die Possen eines kläffenden Hundewelpen amüsiert.


  Die Menschen kamen als geschlossene Gruppe, angeführt von Arphoind, an dessen Seiten sich die beiden älteren Silberbrüder mit ihren ältesten Söhnen aufstellten. Die Nachhut bildeten etliche Turcassans und Merendils. Letztere waren erst kürzlich aus dem Süden gekommen, wo man von Elfen und Zauberern eine geringe Meinung hegte.


  Sobald er Faerlthann erblickte, stieß Arphoind einen Schrei aus, in den die anderen einstimmten.


  Der junge Obarskyr hob, Ruhe heischend, beide Hände.


  Die Gruppe beruhigte sich und steckte langsam die Schwerter wieder in die Scheiden. Aber keiner knüpfte die Friedensbänder zu, welche verhindern sollten, dass sie ihre Klingen allzu schnell erneut zogen.


  Faerlthann wandte sich wieder dem Thron zu und sah, dass der Kriegerelf mit dem Schwert in der Hand auf die Füße gesprungen war. Als Othorion über die Klinge auf die eingedrungenen Menschen blickte, schimmerte die elfische Waffe in ihrem eigenen Licht, und kleine Blitzbögen zischten an der Klinge entlang.


  Iliphar legte eine Hand auf Othorions Schulter, und der Kriegerelf schob zögernd das Schwert in die Scheide zurück und sank auf seinen Sitz. Aber der Zorn in seinen himmelblauen Augen verschwand keineswegs.


  »Werte Herren«, sagte Baerauble, »wir debattierten über das Schicksal dieses Landes, welches manche Kormyr nennen, andere die Wolfswälder und wieder andere das Land des Purpurdrachen. Bislang hat es folgende Vorschläge gegeben: das Töten aller Menschen; das In-Schach-Halten aller Menschen; oder das Anerkennen einer Elfenherrschaft unter einem Minister.«


  Die versammelten Menschen schrien augenblicklich wieder los, da sie alle vorgeschlagenen Möglichkeiten ablehnten. Faerlthann hob eine Hand, und wieder kehrte Stille ein. »Ich habe zwei Vorschläge von Elfen und einen von einem Elfenfreund gehört. Wie sieht es mit einer Menschenlösung aus? Hat sich nicht Ondeth damit einverstanden erklärt, sich um das Land zu kümmern, welches ihm anvertraut wurde?«


  »Das hat er getan«, gab Baerauble zu.


  »Und wie lange siedeln wir Menschen in diesem Land?«


  »Zwanzig Sommer«, antwortete der Zauberer.


  »Mein Vater hat sechzig Sommer erlebt, bevor er starb«, fuhr Faerlthann fort, »also hat er ein Drittel seines Lebens hier verbracht, ein Bauerngut betrieben und anderen Bauern geholfen. Richtig?«


  Baerauble nickte übertrieben.


  »Fürst Iliphar«, fragte Faerlthann ruhig, »darf ich Euch nach Eurem Alter fragen?«


  Der Elfenfürst gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt. Nein, dieses Land ist nicht mehr so, wie es vor einem Drittel meiner Lebenszeit gewesen ist. In vielerlei Hinsicht ist es zahmer geworden; viele der gefährlicheren Ungeheuer wurden verjagt und sind niemals zurückgekehrt. Die Zahl der Waldbüffel wurde gewaltig vermindert, noch bevor ihr hier angekommen seid, und Ondeth selbst bewies seinen Mut im Kampf gegen einen der letzten riesigen Eulenbären. Selbst die Drachen sind nicht mehr das, was sie einmal waren; die größten verschlafen ihr Leben so weit weg von uns, dass wir sie niemals zu Gesicht bekommen. Und auch wir werden weniger, weil immer mehr Elfen nach Norden ziehen, um sich unseren Vettern in Kormanthor anzuschließen. Die Wölfe überleben natürlich, ebenso wie das Rotwild und die Katzen. Aber nein, das Land ist nicht mehr, was es einmal war. Es käme Narretei gleich, das zu leugnen.«


  »Also waren wir gute Hüter des uns anvertrauten kleinen Flecken Landes, welches ihr Elfen uns anvertraut habt?«


  »Ondeth schon, aber Ondeth lebt nicht mehr.«


  »Ondeth lebt in mir weiter«, erklärte Faerlthann ernst. »Und ich bin darauf vorbereitet, seine Verantwortlichkeiten zu übernehmen.«


  »Wir boten Eurem Vater eine Krone an, Mensch«, zischte der Kriegerelf. »Er hat sie uns ins Gesicht geworfen.«


  Hinter Faerlthann wurde Gemurmel hörbar. Der junge Obarskyr wusste von dem Angebot, ebenso die Silberbrüder, aber sie hatten fast alles, was diesen Tag betraf, weitgehend verschwiegen. »Er wies das Angebot der Elfen zurück, der Hüter der Menschen zu sein. Er wollte keine Marionette sein, die nach der Pfeife der Elfen tanzt. Habe ich ihn richtig zitiert, Zauberer?«


  »Genau genug«, bestätigte der hagere Zauberer, auf dessen Gesicht sich Angst und Aufregung abzeichneten. Faerlthann hielt das für ein gutes Zeichen.


  »Eine von den Elfen geforderte Regentschaft ist ebenso schwach wie eine Regentschaft, welche die Elfen anbieten«, erwiderte Iliphar leise.


  »Ich fordere nichts von euch«, erklärte Faerlthann und drehte sich zu seinen Männern um. »Ihr guten Edlen, die Elfen hier werden nicht ernsthaft mit uns verhandeln, solange ich nicht irgendeine Art Macht in unserer Gemeinschaft innehabe. Ihr kennt mich beinahe mein ganzes Leben lang. Falls ihr einen Anführer haben müsst, gibt es irgendeinen besseren, welchem ihr lieber gehorchen würdet als mir?«


  Arphoind antwortete als Erster. Der Junge trat vor und blieb vor Faerlthann stehen. Er zog sein Schwert und trieb es mit der Spitze zuerst in die weiche Erde vor seinen Füßen. Er kniete sich neben die Klinge und sagte: »Ich schwöre dem Haus Obarskyr die Treue zum Gedenken an Ondeth und das Blut, welches in Euren Adern fließt.« Seine dünne Stimme überschlug sich, aber die Worte klangen klar verständlich durch den ganzen Pavillon.


  Faerlthann zog Mondars Schwert aus der Erde und berührte mit der Klinge sanft Arphoinds Schulter. »Erhebt Euch, Ritter Bleth, als der Erste derjenigen, welche mir dienen.«


  Nach Arphoind knieten auch die Silberbrüder und ihre Söhne nieder. Ihnen folgten die Turcassans und die Merendils sowie einer der Rayburtons. Alle gelobten dem Haus Obarskyr die Treue und erkannten Faerlthann als ihren Anführer an.


  Mit einem Klumpen in der Kehle wandte sich Faerlthann wieder dem Thron zu und sah, dass Iliphar aufgestanden war und nun die Stufen herunter auf ihn zuglitt. Der Elf bewegte sich mühelos, und seine Gewänder blähten sich auf wie die Segel eines großen Schiffes, als er in Richtung des Bodens schwebte.


  Schließlich stand der uralte Elf von Angesicht zu Angesicht vor dem jungen Obarskyr. Iliphar überragte Faerlthann, und sein gelbliches, mageres Gesicht wirkte ernst, als er auf den jungen Mann niederschaute. Faerlthann gab sich alle Mühe, nicht ängstlich dreinzublicken, als sich ihre Blicke trafen. Die Augen des alten Mannes blitzten vor ... Mutwillen?


  »Wir sprechen jetzt als Gleichrangige miteinander«, sagte Faerlthann und bemühte sich, möglichst selbstsicher zu wirken. »Als die Führer unserer Völker. So lasst uns nun zu einer Übereinkunft kommen.«


  »Wenn Ihr König sein wollt, dann müsst Ihr auch eine Krone haben«, erwiderte der Elf und hob eine schmale Hand zu dem Reif auf seiner Stirn. Hinter Iliphar zischte der Kriegerelf vor Missbilligung, aber der alte Elf nahm seine Krone ab und hielt sie über Faerlthanns Kopf in die Luft.


  »Ich kann Euch nicht zum König machen, denn das haben Eure eigenen Leute getan«, erklärte Iliphar, und obwohl er leise sprach, hallte seine Stimme doch von den Bäumen vor dem Pavillon wider. »Ich erkenne diese Tatsache an, indem ich Euch die Krone gebe, Faerlthann Obarskyr, Sohn des Ondeth, Herr von Suzail und der darinnen wohnenden Menschen, und König von Kormyr, den Wolfslanden ... dem Waldkönigreich. Ich rufe Euch auf, dieses Land zu schützen, wie die Elfen es beschützt haben, und das Recht der Elfen anzuerkennen, innerhalb seiner Grenzen zu jagen. Ihr und Eure Erben sollen Weisheit und Mitgefühl zeigen, wenn ihr eure Pflichten erfüllt. Euer Vater regierte zwanzig Jahre, obwohl er einen Titel zurückwies. Euer harrt die härtere Aufgabe, denn von Euch wird weit mehr erwartet.«


  Mit diesen Worten setzte der alte Elf Faerlthann den Reif auf den Kopf. Jaquor Silber stieß einen Siegesschrei aus, und die anderen Männer folgten seinem Beispiel.


  Othorion, der Kriegerelf, stieß hingegen einen Zornesschrei aus und zog ein weiteres Mal seine leuchtende Klinge aus der Scheide. »Hat Euch das Alter so verwirrt, Fürst«, knurrte er, »dass Ihr solche Kinder  solche rauen, unzivilisierten, ungewaschenen Welpen  damit betraut, unsere Wälder zu schützen?


  Ich sage, wir sollten sie wie die Rothé vor uns hertreiben, um dieses Land wieder wirklich zu dem unseren zu machen und den Schandfleck wegzuwaschen, welchen sie mit ihrem eigenen Blut hier hinterlassen haben! Lasst uns wieder die Herren der Wälder sein!«


  Aus den Reihen der zuschauenden Elfen wurde vereinzeltes, aber deutlich zustimmendes Gemurmel laut. Die Männer drängten sich zusammen, und ihre Hände tasteten nach den Schwertern. Arphoind Bleth begab sich mit halb gezückter Klinge an Faerlthanns Seite.


  Baerauble mischte sich ein. »Eure erste Bewährungsprobe, o Herr des Landes des Purpurdrachen. Wie geht Ihr damit um?« In seiner Stimme klang leiser Spott mit.


  Nein, kein Spott, entschied Faerlthann und streckte eine Hand aus, um Arphoind aufzuhalten. Der Zauberer hatte den Namen des Landes hervorgehoben. Der gerade erst aus dem Ei geschlüpfte König von Kormyr schaute den Zauberer an und versuchte festzustellen, ob dessen Worte ätzend und spöttisch gemeint gewesen waren.


  Nein, der Magier wirkte beunruhigt und irgendwie ängstlicher als zuvor. Was meinte er also? Und warum erwähnte er den sagenumwobenen Purpurdrachen?


  Plötzlich dämmerte Faerlthann Obarskyr, was der Zauberer meinte und auf welcher Seite Baerauble stand.


  »Als ich noch ein Kind war«, begann er und nickte dem Zauberer zu, »saß von Zeit zu Zeit ein ehrwürdiger und weiser Elfenfreund an unserem Feuer und erzählte Geschichten. Seine Geschichten waren wundersam und großartig, und die schönste unter ihnen handelte von einem sagenhaften Elfenkönig, welcher allein einen großen Drachen bekämpfte, dessen schwarze Schuppen im Alter purpurfarben geworden waren. Dieser Elfenkönig verfügte über gewaltige Kriegskünste, aber seinen Worten wohnte noch mehr Macht inne. Er zeigte dem Drachen, dass wohl zwanzig Elfen fallen mochten, um einen Drachen zu töten, dass aber zwanzig weitere Elfen ihren Platz einnehmen und keinen Drachen mehr erblicken würden. Es sei viel schwerer, einen Drachen zu ersetzen als eine Gruppe von zwanzig Elfen.«


  Der junge Mann schaute Iliphar an. Ja, in den Augen des uralten Elfen blitzte noch immer Mutwillen, aber außerdem noch etwas anderes. Respekt.


  »Ich biete Euch die gleiche bittere Lektion an, Othorion. Ihr mögt von Eurem hohen Thron herabsteigen und mich töten, dazu vielleicht alle meine Gefährten. Ihr mögt sogar Suzail niederbrennen, so wie andere Menschensiedlungen niedergebrannt wurden. Aber das wird nicht das Ende der Angelegenheit sein, denn mehr Menschen werden kommen. Und die mögen nicht so freundlich und wohlwollend sein wie wir von Ondeths Volk. Wenn sie unsere Knochen finden, so werden sie wissen, dass aus den Wäldern Unheil droht. Vielleicht sind sie mit Feuer bewaffnet, mit Stahl oder Magie. Vielleicht zerstören sie eure Wälder und nehmen sich das Land für sich selbst. Und selbst in unseren Gräbern werden wir gewonnen haben, und sei es auch nur in der Hinsicht, dass eure Welt ruiniert wird. Sieht so Eure Wahl aus, Kriegerelf?«


  Othorion öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. Er schaute Fürst Iliphar an, und der Uralte hob eine Augenbraue, auf dass der Elf das Wort ergreife. Langsam und widerstrebend steckte Othorion das Schwert in die Scheide.


  »Ihr ladet Euch eine schwere Bürde auf«, sagte Iliphar und wandte sich wieder Faerlthann zu. »Das Vermächtnis Eures Vaters, das Land und diese Wälder sind gleichermaßen groß und besitzen ein großes Gewicht. Es wird mehr Menschen geben, und Ihr und Eure Familie müsst sie lehren, so wie Ondeth beigebracht wurde, dieses Land mit allem Respekt zu nutzen. Es ist eine einschüchternde Aufgabe.«


  Faerlthann nickte.


  »Und aus diesem Grund, so glaube ich, braucht Ihr einen Ratgeber«, fuhr der Elfenfürst fort, »einen, welcher Euch und Euren Nachfolgern zur Seite steht und anleitet. Einen, der über das Wissen der Elfen verfügt und mit den Leidenschaften der Menschen vertraut ist.« Er wandte sich Baerauble zu.


  Zum ersten Mal schien der Zauberer ehrlich überrascht. »Ich? Ich kann das nicht! Fürst, ich habe Euch all die vielen Jahre gut gedient!«


  »Und Ihr werdet uns wieder gut dienen«, sagte Iliphar, »denn die Menschen haben ein kurzes Gedächtnis und leben auch nur kurze Zeit, und Ihr müsst sie leiten.«


  »Aber ich habe auch ein Leben unter den Elfen«, wandte der Zauberer ein und wies auf die Frau auf dem Thron. »Ich habe hier meine Liebe und meine Kinder ... und meine Kindeskinder!«


  »Für sie wird gut gesorgt werden«, sagte Iliphar und trat vor den Zauberer. »Ich kenne Euch gut, Baerauble Etharr. Ihr habt fest damit gerechnet, dass die anderen Menschen dem jungen Faerlthann hier folgen würden, und Ihr habt dafür gesorgt, dass sie auf ihr Herz hören und Ondeths Andenken ehren, indem sie seinem Sohn die Krone zuerkennen. Und Ihr habt den jungen König dahingehend geleitet, dass er die perfekte Geschichte fand, den heißblütigen Othorion zu besänftigen. Ihr habt uns alle angestachelt, angefeuert und mit all Eurer List beeinflusst. Und all das  und darauf vertraue ich , um dieses Land zu schützen.«


  Der alte Elf lächelte. »Und jetzt werdet Ihr dieses Land und seine Herrscher beschützen. Ihr werdet jetzt Ratschläge erteilen, Pläne schmieden und die Menschen lehren. Ich betraue Euch damit, die Krone Kormyrs zu beschützen.«


  Baerauble stammelte ein paar Worte, verstummte dann aber. Dann blickte der Zauberer Iliphar in die Augen und nickte kapitulierend und gehorsam.


  Der uralte Elf murmelte etwas in einer Sprache, welche Faerlthann nicht kannte, und legte beide Handflächen flach auf Baeraubles Schläfen, als kröne er ihn mit einem unsichtbaren Helm. An den Stellen, wo der Elfenfürst den Magier berührte, entstand ein kurzer, sanfter Schimmer.


  Der Elfenfürst trat zurück. Er sah jetzt älter aus, aber seine Augen blitzten noch immer. »Wir werden jetzt gehen. Ihr werdet von Generation zu Generation weniger von uns zu Gesicht bekommen. Vielleicht werden wir zu Sagengestalten wie Thauglor der Schwarze, der große Purpurdrache. Aber wisset, dass wir lebten, so wie auch er, und erinnert Euch auch an die alten Geschichten, von denen Ihr spracht, denn beides enthält ein Versprechen ... und eine Warnung.«


  In diesem Augenblick bemerkte Faerlthann, dass die Elfen verschwanden. Einer nach dem anderen wurden sie durchscheinend und vergingen wie Nebel an einem sonnigen Sommermorgen. Der Elfenhof enthielt, wie es schien, eine machtvolle Magie. Noch während die Männer mit weißen, um die Schwertknäufe gekrampften Knöcheln um sich starrten, entschwanden die Elfen einfach, Paar für Paar, wie Rauchfäden. Noch während Iliphar sprach, lösten sich weitere Elfen in Luft auf, bis zum Schluss nur noch die Menschen und die drei Elfen übrig blieben, die auf dem Thron gesessen hatten.


  Der Kriegerelf Othorion nickte den Menschen grimmig zu und verschwand ebenfalls, und während er dies tat, verblasste der große Pavillon ebenfalls.


  Alea Dahast erhob sich und schritt anmutig die Treppenstufen herab, bis sie schließlich vor Baerauble stand. Unter ihren Füßen zerschmolzen die Stufen zu Rauch, und als sich der Thron in dahinziehende Schatten verwandelte, schob die Elfenfürstin die nach ihr ausgestreckten Arme des Menschenzauberers zur Seite und legte ihre Hände auf sein Gesicht.


  Der Zauberer wirkte am Boden zerstört, als sie seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn zärtlich und dennoch tief und beinahe hungrig küsste. Der Kuss währte zwei Atemzüge und noch länger, und jedermann hörte, wie Jaquor Silber bei diesem Anblick hin und her rutschte und schluckte.


  Plötzlich war Alea verschwunden, und Baerauble stand da und starrte ins Nichts, während ihm Tränen über die Wangen strömten. In seinen Armen hielt er nichts als leere Luft.


  Iliphar legte eine Hand auf Faerlthanns Schulter. »Regiert gut, Kind«, sagte er leise.


  Und dann war auch er verschwunden und mit ihm der große Pavillon.


  König Faerlthann und die Edlen von Kormyr standen allein im rauchigen Dämmer ihres ersten Tages.


  11. Im Schatten des Königs


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Wenn Ihr jemals ... nach Sembia kommt ... Dort gibt es auf dem Weg von Ordulin nach Yhaunn einen kleinen Ort namens Yuthgalaunt«, flüsterte Graf Thomdor und rang mühsam nach Luft. Mit plötzlich entschlossen blitzenden Augen lag der stämmige Edelmann auf seinem durch Vorhänge vom übrigen Raum abgeteilten, gut bewachten Bett. Er versuchte, Vangerdahasts Arm zu packen, aber es mangelte ihm an der erforderlichen Kraft. »Es gibt da in einem Häuschen an der Quelle eine Frau ... über vierzig Winter alt, aber immer noch eine Schönheit ...«


  Über das Krankenbett hinweg schaute Vangerdahast Gwennath an. Die Priesterin der Tymora war vom ersten Tag an dem Grafen nicht von der Seite gewichen. Sie hatte ein wenig dringend benötigten Schlaf nachgeholt, schaute aber immer noch rotäugig und erschöpft aus. Dem alten Magier wollte es nicht gelingen, ein Seufzen zu unterdrücken.


  Der Graf achtete nicht weiter auf den Blick des Zauberers und fügte wild hinzu: »Hört mich an! Ich habe sie vor vielen Jahren belogen: Ich sagte ihr, ich käme zurück und würde sie heiraten, sobald ich es zu etwas gebracht hätte ... Und ich ... habe das nie getan. Werdet Ihr ihr genug Geld bringen, dass sie durch ihre düsteren Jahre kommt? Und meine Entschuldigung übermitteln? Das ist nur eine der Angelegenheiten, welche ich bereue ...«


  »Selbstverständlich werde ich das tun, Thomdor«, sagte der Königliche Magier, »falls das jemals nötig sein sollte. Aber Ihr solltet Euch nicht um Dinge Sorgen machen, welche Ihr im Leben noch klären könnt  und Euch bleiben noch viele Jahre. Ihr könnt höchstpersönlich hinreiten und die Frau heiraten!«


  Die müden, graublauen Augen des Vogts der Ostlichen Marschen blitzten erneut auf. »Erspart mir Euer Höflingsgeschwätz, Zauberer! Ich weiß, was Bhereu zugestoßen ist. Dieses farbenprächtige Zelt ist mein Totenbett. Azoun liegt irgendwo in dieser Richtung im Sterben ...«


  Er wies mit einer großen, stark behaarten Hand nach Osten in Richtung der nächsten Kammern. Die Hand zitterte und fiel sofort wieder auf die Felle des Bettes zurück. Er knurrte: »Und so liege ich denn hier, und keiner meiner Männer kommt herein und erzählt mir Späße. Keine hübschen Maiden besuchen mich, um mir Blumen zu bringen und gute Besserung zu wünschen ...«


  »Hmm!«, machte Gwennath, die Priesterin der Schwarzen Schwerter, von der anderen Seite des Bettes her. »Bin ich etwa keine hübsche Maid?«


  Thomdor wandte ihr mit sichtbarer Anstrengung das Gesicht zu und sagte: »Bei den Göttern, hört bloß auf! Ihr seid eine ehrliche Schwertmaid, kein parfümiertes Hofweibchen!«


  Gwennath zwinkerte Vangerdahast zu, und dieser unterdrückte ein Grinsen, da sich der Graf vor Verlegenheit wand. »Ich wollte Euch nicht brüskieren!«, beteuerte der alte Krieger, und dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht, und er sank keuchend zurück auf sein Kissen. »Also liege ich hier ... und warte im Schatten des Königs auf meinen Tod ... so wie ich, wenn man es recht betrachtet, während meines ganzen Lebens gewartet habe.«


  Er brachte ein dünnes Lächeln zustande, während er den Kopf drehte, um den Königlichen Magier anzuschauen. Er lächelte immer noch, als das Licht in seinen Augen erlosch, ein fahles Grau seine Wangen überzog und sein Kopf zur Seite rollte. Seine Augenlider schlossen sich wie Fensterläden, und sein abgerissenes Atmen erfüllte die Kammer.


  Voller Sorge beugte Vangerdahast sich hastig vor und wäre beinahe mit der Nase gegen die der Priesterin geprallt, welche von ihrer Seite des Bettes aus die gleiche Bewegung gemacht hatte.


  Thomdor lebte noch, und sein Atem ging zwar langsam, aber regelmäßig. Er war in den tiefsten aller Schlummer gefallen. »Dies könnte für Jahre anhalten«, murmelte der alte Zauberer.


  »Er und der König haben sich heute Morgen zum ersten Mal gerührt. Aber nachdem sie in die Welt zurückgekehrt sind und bewiesen haben, dass ihr Verstand noch funktioniert, sind er und Seine Majestät wieder in tiefen Schlaf gefallen«, sagte Gwennath leise und schaute auf die sich vertiefenden Linien im Gesicht des Grafen nieder. »Ich wollte, dass er, wenn er denn sterben muss, in Frieden geht, aber ich werde ihn dazu bewegen weiterzukämpfen, falls er denn aufwacht.«


  Der Hochzauberer von Kormyr schaute in ihre nur wenige Zoll entfernten Augen und sagte: »Ihr tatet gut daran, mich rufen zu lassen, Priesterin der Schwarzen Schwerter. Nehmt meinen Dank entgegen. Ihr leistet Kormyr auch weiterhin wertvolle Dienste. Wisset, dass wenigstens ich das wahrnehme und dankbar bin.«


  Gwennath von Tymora lächelte ihn schwach an und streckte dann eine Hand aus, um des Magiers Arm zu drücken. Vangerdahast gab sich alle Mühe, sich nicht wie sonst immer unwillkürlich zu versteifen und nach seinem Zauberstab am Gürtel zu greifen, sondern gestattete es sich für dieses Mal, seinerseits den Arm auszustrecken und die Geste zu erwidern.


  »Ich bleibe bei ihm, ganz gleich, was geschieht«, sagte die Priesterin und wies auf ein Klappbett am anderen Ende des mit Vorhängen versehenen Bettes.


  Vangerdahast lächelte, warf einen Blick auf die reglos dastehenden Purpurdrachen, welche mit gezücktem Schwert an allen vier Ecken der Lagerstatt standen, und antwortete: »Und ich werde sicherstellen, dass einige der Männer unter seinem Befehl hereinschlüpfen werden, um ihm Wein und Naschwerk zu bringen und ihn mit ein paar rauen Scherzen aufzumuntern.«


  »Tut das«, stimmte die Priesterin zu und setzte sich auf ein Ende ihres Klappbettes, von wo aus sie das Gesicht des Grafen beobachten konnte. Sie hob die Hand zu einem Abschiedsgruß.


  Vangerdahast erwiderte das Winken und schritt zur Tür. Er spürte die Erschöpfung durch Schlafmangel wie einen bis in die Knochen reichenden Schmerz in den Schultern und auf der Rückseite seines Kopfes. Er wartete, bis die Wächter die Tür geöffnet hatten und die misstrauischen Gesichter von weiteren Wachsoldaten sichtbar wurden, winkte ihnen zu, eine Gasse für ihn freizumachen, und ging weiter bis in das Greifenklingengemach, wo der König lag.


  Aufmerksame Purpurdrachen mit gezogenen Schwertern in der Hand schauten von überall her grimmig auf die Priester und Kriegszauberer an dem hohen Bett und eskortierten misstrauisch die aufgeregt murmelnden Edelleute einen nach dem anderen zu der blassen Gestalt, welche darauf lag. Wie Thomdor war der König an diesem Morgen ebenfalls aufgewacht, aber er blieb wie der Graf in den Klauen einer Krankheit, die langsam beide Männer tötete.


  Ein gewisser Eifer schien den mit einer saphirblauen Kuppel überwölbten Saal zu erfüllen ... eine wartende Anspannung. Die Edelleute des halben Reiches hatten sich versammelt, dazu viele reiche Kaufleute aus Suzail, welche genug Bestechungsgelder an geringere Adlige bezahlt hatten, auf dass diese sie durch die Bürokratie des Hofes schleusten. Alle wollten sie Azouns Dahinscheiden beiwohnen. Sie waren hier, um den König ganz aus der Nähe zu sehen, viel näher, als ihnen das in ihrem ganzen Leben gelungen war. Viele unter ihnen flüsterten jetzt Gebete und sprachen dem Todkranken Mut zu in der Hoffnung, der König möge sich ihrer erinnern, auf dass sie später zu ihren Freunden und Verwandten sagen konnten: »Azoun hat auf seinem Totenbett mit mir gesprochen, müsst Ihr wissen, und ich empfahl ihm ...«


  Aber vor allem anderen hatten sie sich eingefunden, um den König sterben zu sehen.


  Solange man keine Gedanken an Bürgerkrieg oder das Reich verwüstende Eindringlinge verschwendete, war es ausgesprochen aufregend, an Ort und Stelle zu sein, wenn man etwas, das ganz Faerun erschüttern würde, als Augenzeuge beobachten konnte!


  Jene, die wussten, was passieren musste, um ganz Faerun wirklich zu erschüttern, dachte Vangerdahast, rüsteten sich jetzt in aller Eile, durchsuchten ihre Burgen und brachten ihren wertvollsten Besitz in Sicherheit. Sie warteten nicht schwätzend in einer langen Reihe vor dem Palast, um hier hereinzugelangen.


  Die Nachricht »Der König liegt im Sterben!« hatte sich natürlich binnen weniger Stunden nach der Rückkehr der Jagdgesellschaft von einem Ende Suzails zum anderen verbreitet. Daraufhin wurde der Hof von Leuten überflutet, welche Fragen stellten, flehten, beharrten und sich den Weg zu ihrem König erkauften ... während er immer noch ihr König war. Es bestand immer die Möglichkeit, dass jemand mit einem Messer oder Selbstmordzauber versuchen würde, das Werk zu vollenden, das dem Abraxus nicht gelungen war  zumindest nicht bis jetzt. Aus diesem Grund hatten die Magier Schicht um Schicht an Zaubern aufgebaut und den König unter strengste Bewachung gestellt.


  Hmm, dachte der Königliche Magier säuerlich, wir sollten alle unter strengster Bewachung stehen wegen all der vielen Edelleute, welche hier ein und aus flattern. Oder sollte ich besser sagen, welche hier ein und aus kriechen?


  Als er so vor sich hin grübelte, wäre er beinahe gegen einen Edelmann mit langer, spitzer Nase geprallt, der gerade jetzt auf den König einredete. Es handelte sich um irgendeinen Gecken, der sich nicht scheute, einen im Todesschlaf liegenden Herrscher um persönliche Vergünstigungen anzugehen. Blundebel Eldroon aus dem geringeren Adel Marsembers, wenn ihn die Erinnerung nicht trog.


  »Eure Majestät«, sagte Eldroon gerade in ernstem Ton, »wenn Ihr nur klar genug sehen könntet, um zu unterschreiben ...«.


  »Heute wird der König gar nichts unterschreiben«, erklärte Vangerdahast entschlossen, »denn der Tag ist bewölkt.«


  Der Edelmann richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Geht weg, alter Mann! Das ist der König, mit welchem ich spreche, und ich bin ein äußerst wichtiger ...«


  »Und weithin gepriesener Hanswurst, welchen Hinz und Kuntz als Blundebel Eldroon kennt, ganz abgesehen von erheblich weniger höflichen Dingen«, unterbrach ihn der Königliche Magier. »Geht. Kommt wieder, wenn sich der Himmel aufgeklärt hat.«


  »Der Himmel aufgeklärt hat? Wachen  entfernt diesen Wahnsinnigen!«


  Ein Purpurdrache, so groß und so muskulös wie das vordere Ende eines Rosses, grinste, steckte sein Schwert in die Scheide und packte gehorsam Blundebel Eldroon an Ellbogen und Unterarm, hob den Mann vom Boden und trug ihn zu einer Seitentür.


  »Was? He! Ho! Was macht Ihr da?«, schrie der Edelmann aus Marsember.


  »Ich entferne den Wahnsinnigen, so wie Ihr das gewünscht habt!«, lautete die barsche Antwort. Einen Augenblick, bevor eine Tür aufknallte, erhaschte Blundebel einen verwirrenden Blick auf weitere grinsende Wachmänner, die eine dritte Tür öffneten, hinter der sich der Anblick einer nach unten führenden Marmortreppe bot. Dann löste sich der Griff um seinen Arm, und er hatte kaum Zeit, zu begreifen, dass er durch die Luft eine Treppe hinunterflog, deren Stufen sehr solide und hart aussahen. Dann befand er sich auch schon nicht mehr in der Luft, und sein Schmerzgeheul ging in dem brüllenden Lachen von weiter oben unter.


  Droben in dem Greifenklingengemach lächelte der nächste Edelmann in der Reihe unsicher den größten Magier im Königreich an und beschloss weise, den Mund zu halten und einen späteren Zeitpunkt abzuwarten, um mit dem König zu sprechen.


  »Alter Freund! Euer Zündholz ist ein Ungeheuer, wie ich sehe!« Azoun lächelte schwach, runzelte aber die Stirn, als er selbst hörte, was er da sagte. »Euer Zündholz ...«, begann er wieder, »ist ein Ungeheuer ...«


  Dann schüttelte er den Kopf. Welches Fieber auch immer in seinem Gehirn rasen mochte, hielt ihn davon ab, seine Gedanken vollständig mitzuteilen. Der König versuchte, einen Arm zu heben, aber es geschah nicht mehr, als dass der Körperteil auf der seidenen Decke zuckte und dann wieder reglos dalag.


  »Ja«, sagte der Königliche Zauberer ernst, »mein Zündholz ist tatsächlich ein Ungeheuer, das habe ich schon eine ganze Weile vermutet. Aber wie geht es Euch, mein König?«


  »Verschiedene Flaschen eines starken Getränks toben in meinem Magen«, sagte Azoun mühsam und blinzelte dazu langsam und mit voller Absicht mit einem Augenlid. »Ich kann nur das spüren. Alles andere ... Finger ... Füße ... nichts. Hier und da ein Schmerz wie von einer Dolchspitze. Das ist alles.«


  Er schloss kurz die Augen, und der Zauberer glaubte, der gleiche Schlaf habe den König übermannt wie den Grafen. Dann runzelte Azoun die Brauen, öffnete die Augen wieder und durchbohrte Vangerdahast fast mit seinem Blick. »Ich liege im Sterben, oder?«, fragte der König.


  Der Zauberer beugte sich vor und flüsterte Azoun ins Ohr: »Das glauben wir nicht, ganz im Gegensatz zu all den Geiern, welche wir Edelleute nennen. Versucht um meinetwillen, sie zu enttäuschen.«


  Azoun versuchte zu lachen, keuchte aber nur Besorgnis erregend schwach und schluchzend, und schüttelte schließlich den Kopf. »Dieses Mal ... mögen sie ... Recht behalten«, gelang es ihm hervorzustoßen.


  Vangerdahast runzelte die Stirn. »Das ist ein Haufen Bullenscheiße! Majestät, derzeit scheint es nichts zu geben, was das Gift aufhalten kann, aber wir haben gerade erst damit begonnen ...«


  »Mir die ganze Liste der Folterqualen zuteil werden zu lassen. Ich weiß«, meinte der König. Seine Stimme klang jetzt lauter, da er sich auf den Inhalt seiner Worte konzentrierte. »Auf ihre Weise sind sie schlimmer als die Edelleute.«


  »Euer Zustand mag von etwas hervorgerufen worden sein, was man sonst nur in wärmeren Gefilden oder gar auf einer anderen Existenzebene vorfindet«, sagte der Königliche Magier immer noch im Flüsterton. »All unsere Weisen  und die Harfner noch dazu, wie ich hörte  beraten sich mit ihren Mitbrüdern in anderen Städten.«


  Der König blickte dem alten Zauberer fest in die Augen. »Sie beraten sich mit ihren Mitbrüdern? Ist das nicht eine Phrase, die wir für eine kurze Reise nach Arabel benutzten, wo man uns zur Feier unseres Besuchs Wein kredenzte und Frauen, ihn mit uns zu teilen? Damals, als wir noch jung und gesund waren?«


  Der Scherz war ebenso schwach wie sein Erzähler, aber Vangerdahast lachte vor Erleichterung. Der aufblitzende Funke von Azouns wahrer Natur wies darauf hin, dass der König zumindest im Augenblick noch nicht allen Lebensmut verloren hatte.


  Aber der König sah seltsam grün um die Augen herum aus, und sein Kopf war wieder auf das Kissen gesunken. »So ... müde«, keuchte er, und seine Stimme brach. Einen Augenblick später schlief er mit geschlossenen Augen und zur Seite gedrehtem Kopf.


  »Er muss schlafen, nicht wahr?«, fragte der Zauberer die Priester, welche sich hastig um das Kopfende des Bettes versammelten und Hände, Brauen und Genick des Königs abtasteten.


  Einer der Priester, ein stämmiger Mann, dessen Gesicht ein Schnurrbart fast bedeckte, schaute auf. »Natürlich«, schnappte er. »Wer kann in Frieden gesund werden, wenn das da um ihn herum passiert?« Er wies mit einer ärgerlichen Handbewegung auf die lange Reihe wartender, unentwegt schwatzender Edelleute.


  Ein anderer Priester wandte sich von Azoun zu dem Königlichen Magier um und erklärte: »Allgemein gesprochen stimme ich zu. Aber es ist vielleicht am besten, wenn der König von Zeit zu Zeit mit jemandem spricht, so wie er das mit Euch getan hat. Die Unterhaltung zwingt ihn dazu, seinen Verstand zu gebrauchen, vor allem dann, wenn Dinge erwähnt werden, welche ihm neu sind oder über welche er längere Zeit nicht nachgedacht hat.«


  »Unsinn!«, knurrte der erste Priester. »Er ist nicht auf den Kopf gefallen oder von einem Streitkolben getroffen worden! Er braucht Ruhe, nicht eine Menge Geschwätz! Ich ...«


  »Eure Meinung über den Zustand des Königs ist kaum ...«


  »Ich widerspreche euch beiden! Wir von ...«


  Vangerdahasts Hand schoss zu seiner Gürteltasche, aber statt seine Pfeife herauszuziehen, brachte er einen milchigen Blitzstein zum Vorschein. Er hielt den magischen Stein in die Höhe, und ein scharfer, blendend heller Lichtstrahl schoss daraus hervor. Mehr als nur ein heiliger Mann fiel zu Boden, und alle schwiegen vor Schreck.


  Die Quelle des blendenden Ausbruchs stand mit den Händen in die Hüften gestemmt da und musterte grimmig einen nach dem anderen. »Sollte der König aufwachen und mit euch oder irgendeinem der Edelleute sprechen wollen, so lasst ihn. Wenn er möchte, dass sie den Raum verlassen, dann sorgt dafür, dass dies geschieht. Falls irgendeiner unter den Edelleuten versuchen sollte, den König aufzuwecken, oder sich darüber beschwert, auf sein Erwachen warten zu müssen, so werft ihn hinaus.«


  Einer der Priester blinzelte. »Einen Edelmann des Reiches aus diesem Raum hinaus? Magierfürst, das ist kaum ...«


  Vangerdahast hob gebieterisch eine Hand. »Ich weiß. Aus diesem Grund werden die braven Purpurdrachen-Ritter hier meinem Befehl Nachdruck verleihen und Nachttöpfe und Kissen für jeden Edelmann bringen, welcher über Nacht seinen wertvollen Platz in der Reihe verteidigen will.«


  Er wandte sich langsam um und blickte die Wachsoldaten an. Nicht wenige unter ihnen nickten in grimmiger Befriedigung, und ein paar grinsten sogar offen.


  »Wenn irgendein Edelmann sich in aller Form beschweren möchte oder den Versuch unternimmt, meinen Befehlen zuwiderzuhandeln, dann bringt ihn umgehend zu mir.« Er drehte sich wieder zu den Priestern um und fügte düster hinzu: »Sie sollten alle Angelegenheiten, welche mit der Reihenfolge von Titeln und Besitz zu tun haben, erst einmal mit ihrer Verwandtschaft klären.«


  Er schaute die Priester einen nach dem anderen an, erwiderte ihre Blicke und fragte: »Ist irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, unklar? Findet irgendwer auch noch so geringen Spielraum für Missverständnisse oder Spekulationen hinsichtlich meines erklärten Willens? Sprecht, falls dem so ist!«


  Schweigen antwortete ihm. Der Königliche Magier lächelte eisig und sagte zu einem der Wachsoldaten: »Thanorbert, schickt Pagen an der Reihe der Edelleute entlang und lasst sie meine Befehle wiederholen. Schickt dann genug Männer hinter ihnen her, um sicherzustellen, dass sie nicht verprügelt oder sonst wie rau angefasst werden. Ein Edelmann, welcher eine unfreundliche Hand an einen der Pagen legt, wird zu Boden geworfen, erhält einen herzhaften Schlag mit dem Schwertgürtel, wird hinausgeworfen und verliert seinen Platz in der Reihe. Verstanden?«


  »Mehr als verstanden«, antwortete der alte Purpurdrachen-Veteran. »Es wird aus vollem Herzen genauso ausgeführt, wie Ihr das gerade beschrieben habt.«


  »Gut«, knurrte der Königliche Magier und schritt, ohne einen Blick zurückzuwerfen, aus dem Gemach. Er durchquerte das Hornbogen-Gemach, eines von einer Reihe kleiner Zimmer, die sich überall im Palast finden ließen und in denen Topfpflanzen und reich verzierte Wandschirme zu stehen pflegten. Er sagte kein Wort zu den Köchen und Dienern, welche sich dort versammelt hatten, um Essen für die Kriegszauberer, Bewaffneten und Priester zuzubereiten, die sich um den König kümmerten. Mit unbeweglichem Gesicht achtete der alte Zauberer weder auf Begrüßungen noch Fragen, sondern eilte hinaus durch das Spiegelgemach zu der mit Statuen geschmückten Heldenhalle. In dem sonst stillen, leeren Saal drängten sich wartende Edelleute, und ein unbeirrbares Trio von Purpurdrachen bewegte sich an der Reihe entlang, um Streitereien zu schlichten und Leute, die sich vordrängen wollten, auf ihre ursprünglichen Plätze zu verweisen. Viele Edelleute sprachen den Zauberer an, und die Wachleute beeilten sich, die wenigen Edelleute zurückzuhalten, die dreist versuchten, dem Hofzauberer den Weg abzuschneiden.


  Traurig schüttelte Vangerdahast angesichts des Chaos aus Hohn, Geschrei und Sich-in-Pose-Werfen  war das der Gipfel dessen, was das Reich an edlem Blut zustande brachte?  den Kopf, behielt aber sein Tempo bei. Bald erreichte er das Ende des königlich purpurfarbenen Teppichs, auf welchem das letzte Paar weißer Marmorstatuen drei Türen bewachte, die aus der Halle hinausführten.


  Der Zauberer durchschritt die Tür zur Linken, betrat den Silbernen Ankleideraum und langte nach einer dünnen Kette an seinem Gürtel, an der ein ganz bestimmter Schlüssel baumelte. Er hielt mitten in der Bewegung inne, als er sah, dass ein ihm unbekannter Mann ihn bereits erwartete. Der barhäuptige Fremde trug eine zerbeulte, schmutzige Kriegsrüstung, und neben ihm standen zwei Purpurdrachen. »Ja?«, fragte Vangerdahast kurz angebunden und beinahe herausfordernd.


  Der Mann in der Rüstung verbeugte sich steif und unter lautem Geknirsche seiner Rüstung und legte dabei eine Hand auf die Brust. »Eregar Abanther, Diener des Tempus.«


  Vangerdahast nickte, und der Priester fuhr fort: »Wir haben den Körper des Herzogs zur letzten Ruhe vorbereitet, Magierfürst.« Er hob eine Hand und wies auf die Wände ringsumher, dann fragte er vorsichtig: »Wo ...?«


  »Unseren Dank, Schwertbruder«, erwiderte der Königliche Magier ernst. »Alles soll geziemend vonstatten gehen. Algus von den Schlüsseln wird Euch das Schwert des Herzogs übergeben. Nehmt es und sucht Euch vier Eurer Mitbrüder, welche kräftig und von gleicher Größe sind, auf dass sie den Herzog tragen. Zudem sollen vier weitere von Tempus heiligen Männern mit entzündeten Fackeln die Eskorte bilden. Die Träger sollen Bhereus Ehrenschild in der Halle der Ritterlichkeit herunternehmen  Algus wird ihnen den Weg zeigen  und den Schild zusammen mit seinem in der Scheide steckenden Schwert in einer feierlichen Prozession dorthin bringen, wo der Herzog jetzt liegt. Lasst so viele Gebete sprechen, wie es Tempus gebührt, und hebt dann den Herzog auf.«


  »Unverzüglich?«


  Vangerdahast nickte. »Ihr selbst werdet sie von dort aus anführen. Tragt ihn langsam, singt Klagelieder und läutet die Totenglocke. Zieht durch den Palast, so dass ihm die Purpurdrachen, an welchen ihr vorbeikommt, den Schwertsalut entrichten können. Dann soll der Gefallene in die Marmorvorhalle gebracht werden, wo eine Totenbahre auf ihn wartet. Legt ihn dort nieder und sprecht den Kriegerabschied.«


  Der Priester des Tempus neigte den Kopf. »Herr, so soll es geschehen.«


  Vangerdahast zog einen Ring aus seiner Gürteltasche und legte ihn in Abanthers Hand. Das Schmuckstück wies einen Löwenkopf auf, auf welchen man die Zahl Drei eingraviert hatte.


  »Löst diesen Ring nach den Trauerfeierlichkeiten beim Schatzamt ein«, murmelte er. »Man hat dort die Anweisung, ihn gegen neuntausend Goldlöwen einzutauschen, tausend für jeden Priester des Tempus, der den Herzog begleitete.«


  Der Priester neigte wieder den Kopf. »Tempus dankt Euch, Fürst.«


  »Und ich danke Tempus«, erwiderte der Magier und überraschte damit Abanther mit der förmlichen Antwort, die eigentlich nur die treuen Anhänger des Kriegsgottes kannten. Dann nickte er zum Zeichen, dass der Priester entlassen sei, und bedeutete den Wachen mit einer stummen Geste, sich zurückzuziehen. Die Purpurdrachen und der Priester gingen gemeinsam aus dem Gemach und ließen Vangerdahast allein zurück. Er schaute sich um und bemerkte zwei unbewaffnete Diener, welche die Tür bewachten, durch die er vorhin hereingekommen war. Der Zauberer nickte den Männern zu und murmelte dann ein Wort, das er schon lange nicht mehr benutzt hatte.


  Pechschwarze Dunkelheit senkte sich herab, eine Schwärze, die nur die Augen des Königlichen Magiers zu durchdringen vermochten. Einer der Diener schrie erschreckt auf, aber der alte Zauberer gab weder eine Erklärung ab noch versuchte er, die Männer zu beschwichtigen, sondern zog den Schlüssel hervor, nach dem er vorhin schon gegriffen hatte. Dann ging er zu einem Wandpaneel, von dem kaum eine lebende Seele wusste, dass es sich eigentlich um eine Tür handelte, und öffnete sie mit dem Schlüssel. Dabei murmelte er einen Bann, um die verzauberten Diener an der Tür in Schach zu halten.


  Einen Augenblick lang ertönte ein schwirrendes, feenhaftes Klingen, dann erfolgte ein leichtes Wirbeln in der Luft, und schon war Vangerdahast durch den Wächterzauber hindurchgeschritten. In dem Gemach, das er verlassen hatte, würde sich die Dunkelheit bereits lichten. Vor ihm stand in einem langen Gang eine reglose Reihe von Wächtern in voller Rüstung. Der Königliche Magier schritt an ihnen vorbei, und sie blieben wie die Statuen stehen. »Behelmte Schrecken«, nannte man sie; in Wirklichkeit handelte es sich um wenig mehr als leere Rüstungen, belebt von seinen eigenen Zaubern. Sie bewachten eine Tür, die sich auf eine Berührung seiner Hand hin öffnete  eine Tür, die in die Verborgenen Kammern führte.


  Helles Sonnenlicht flutete aus einem gewölbten Deckenfenster in den üppig ausgestatteten Raum vor ihm. Bücherregale säumten die Wände, und auf einem riesigen Tisch prangten die bunten Landkarten des Drachenreichs von den Tunlanden bis weit in den Osten. Im Herzen des Raums rahmten einladende Sessel mit hohen Lehnen und Sofas einen Teppich aus Drachenhaut ein.


  Der Teppich fühlte sich unter Vangerdahasts Füßen weich und warm an, als der Königliche Magier von der Tür aus zu den beiden Gestalten ging, die vor einem Kaminfeuer saßen und auf ihn warteten: Alaphondar, Königlicher Weiser von Kormyr, und Filfaeril, die Drachenkönigin. Es gab nur wenige Leute im Königreich, vor welchen der stämmige alte Hofmagier das Knie beugte, aber genau das tat er jetzt voller Ehrerbietung.


  Die Götter wie auch ihre Abstammung hatten Königin Filfaeril Selzair Obarskyr mit eisblauen Augen, goldblondem Haar, einer exquisiten Haltung, einer schlanken Gestalt und einer Alabasterhaut gesegnet, so dass sie mit jeder Bewegung die Blicke aller Männer wie auch vieler Frauen auf sich zog.


  Azoun hatte es nicht an Angeboten atemberaubender, williger Frauen gemangelt, aber den jungen König hatte weniger ihr Aussehen als ihr Verstand angezogen. Filfaeril besaß einen brillanten Geist. Sie bemerkte alles, was um sie herum geschah, und sie verstand Menschen wie auch Zusammenhänge besser als so manch weithin geschätzter Weiser.


  Ihre einst außergewöhnliche Schönheit verblasste langsam, aber für Männer, welche Geist und unerschütterliche Tapferkeit schätzten und zu denen sich auch Vangerdahast zählte, war sie schöner denn je.


  Ihre Haltung und ihre Würde bezauberten immer noch Augen, welche nur äußerliche Schönheit zu sehen vermochten; auf ihren tiefen Kummer angesichts des möglichen Todes ihres Gemahls wiesen dunkle, blaue Ringe unter ihren Augen hin. Sie verliehen Filfaeril einen Hauch von Verletzlichkeit, und Fürst Alaphondar war offenkundig tief beeindruckt, aber Vangerdahast rief sich ins Gedächtnis, wie oft die Königin den Drachen von Kormyr am Schachbrett besiegt hatte.


  »Erhebt Euch, alter und treuer Freund«, sagte sie leise. »Von allen Männern verkörpert Ihr das Reich, welchem Azoun und ich dienen. Ich brauche jetzt Euren Rat und Eure Stärke, nicht Eure Höflichkeit.«


  Vangerdahast erhob sich und antwortete ebenso leise: »Edle Herrin, meine Höflichkeit ist meine Stärke.«


  Sie nickte mit vor Anerkennung und Zustimmung kurz aufblitzenden Augen und fragte dann: »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Ganz Suzail  und höchstwahrscheinlich das ganze Königreich, denn ich weiß, dass die Nachricht bereits Arabel und Marsember erreicht hat  hat gehört, dass Eure Majestät sich vor Kummer wahnsinnig geworden nach Abendstern zurückgezogen hat. Heute in den frühen Morgenstunden hat jemand einen ganzen Schwarm von Fliegenden Dolchen und über ein Dutzend Behelmter Schrecken in den Tempel von Lathander entsandt, wo Ihr Euch angeblich aufhaltet. Sie begaben sich geradewegs zu den Privatgemächern, in welchen die Kriegszauberin Eure Majestät spielte, und töteten mehrere Unterpriester und alle offen postierten Purpurdrachen. Ein Trupp zusätzlicher Ritter  vom König in den Adelsstand erhobene Kriegsveteranen, nicht die zum Dienst verpflichteten Söhne der Adelsfamilien des Reichs  gaben ihr Bestes, um die vermeintliche Königin zu schützen. Vier bezahlten mit dem Leben; die Überlebenden sind der festen Überzeugung, dass die angreifenden Kreaturen und Waffen, welche sie bekämpfen und zerstören mussten, von jemandem gesteuert wurden, der das Schlachtengetümmel die ganze Zeit über beobachten konnte.«


  »In diesen Zeiten der Mietzauberei«, sagte Filfaeril mit einem Achselzucken, »könnte jeder mit Ausnahme eines einfachen Holzfällers oder Bauern in einen solchen Angriff verwickelt sein.«


  Die beiden Männer nickten. »Es ist ganz klar, große Königin«, sagte Alaphondar, »dass jemand gewillt ist, eine große Summe zu zahlen, um die Erbfolge der Obarskyrs zu unterbrechen  oder zumindest eine junge, leicht zu verheiratende oder leicht zu beeinflussende Tochter auf dem Thron zu sehen.«


  »Die Sicherheit gebietet es, dass Ihr für eine Weile verschwindet«, fügte Vangerdahast hinzu. Filfaeril schaute ihn für einen langen Augenblick an, und ihr Blick hielt den seinen fest.


  »Ich erkenne die Weisheit in Euren Worten«, sagte sie schließlich, »und dennoch, meine Herren, muss ich euch warnen, dass, falls Alaphondars Worte stimmen  eine naheliegende Schlussfolgerung, da stimme ich zu , ihr beiden euch in ebenso großer Gefahr befindet wie ich selbst. Wenn jemand meine Tanalasta oder meine Alusair beeinflussen will, dann wird er danach trachten, all ihre vertrauenswürdigen Ratgeber und Unterstützer so schnell und endgültig wie nur möglich für immer aus dem Weg zu räumen.«


  Der Königliche Magier zuckte die Achseln. »Flucht würde für mich bedeuten, das Reich schutzlos zu lassen und den Thron jedem zu überlassen, der ihn will. Wir würden außerdem das Reich ins Chaos stürzen, denn jede gierige Hand würde nach der Krone greifen und unausweichlich alle anderen bekämpfen, welche den gleichen Anspruch erheben. Mehr noch  wenn wir alle verschwinden, dann kann ein Beobachter nur den Schluss ziehen, dass wir uns alle versteckt haben  und eine lange, zerstörerische Suche wird beginnen.« Er schüttelte den Kopf und begann, auf und ab zu wandern. »Es würde wieder alles so sein wie damals in Tethyr.


  Nein, Königliche Hoheit«, fuhr er dann fort, »unsere einzige Hoffnung liegt darin, die Nachricht zu verbreiten, Ihr wärt in Abendstern mehr als einmal angegriffen worden, und der zweite Angriff sei erfolgreich gewesen und hätte Euch und Fürst Alaphondar das Leben gekostet  meinetwegen in einem Feuerball oder etwas Ähnlichem, damit niemand nach sterblichen Überresten suchen kann.«


  »Und Ihr bleibt hier und schaut dem Sturm fast allein ins Auge. Damit setzt Ihr Euch von uns allen der größten Gefahr aus«, sagte Filfaeril leise und mit besorgtem Blick.


  Vangerdahast lächelte grimmig und berichtigte sie: »Während ich hierbleibe und mich am Löwenanteil des Spaßes erfreue und den Untreuen in unserem Reich dabei zusehe, wie sie übereinander herfallen und versuchen, den Drachenthron für sich zu gewinnen.«


  Etwas, das beinahe einem Lächeln glich, spielte für einen Augenblick um die Lippen der Königin, und sie murmelte: »Fast beneide ich Euch, mein Fürst. Ich würde nur gar zu gern einige der Dinge beobachten können, welche sich in den kommenden Tagen in Kormyr abspielen werden.«


  »Also seid Ihr damit einverstanden, Eure Majestät, dass Ihr für eine Weile ›verschwinden‹ müsst?«


  Filfaeril nickte langsam. »Ihr sollt beide wissen, dass mein größter Wunsch der ist, bei Azoun zu bleiben  im Leben wie im Tod. Wäre das Reich stark und ein rechtmäßiger Erbe bereit, die Krone zu tragen, dann würde ich euch und alle bei Hofe bei eurem Treueid nehmen und euch befehlen, meinem Gemahl das Hinscheiden so schmerzlos wie möglich zu machen.«


  »Es ist eine Schande, dass Ihr selbst den Thron nicht übernehmen könnt«, sagte der Zauberer.


  »Das ist wirklich eine Schande«, bestätigte die Königin, »aber nur jemand von der Blutlinie der Obarskyrs kann herrschen. Ich mag zwar eine Krone tragen, darf aber ohne meinen Gemahl nicht regieren.«


  Sie erhob sich und machte rastlos zwei Schritte in Richtung des Kaminfeuers. »Das Reich ist nicht bereit für einen glatten Übergang zu der Herrschaft eines unangefochtenen Herrschers ... deshalb pflichte ich Eurem klugen Plan bei für Krone und Land, für den König und für Kormyr.« Sie starrte für einen Augenblick in weite Fernen und wandte sich dann zu Vangerdahast und Alaphondar um. Dann nahm sie den schmalen Reif, den sie alltags zum Zeichen ihres Ranges trug, vom Kopf und hielt ihn vor sich. Die Saphire auf den beiden Spitzen über den Brauen funkelten. »Tut, was Ihr tun müsst.«


  Vangerdahast verbeugte sich. »Edle Königin, ich habe vor, Euch und den Weisen nach Tiefwasser zu schicken und zwar in durch Magie veränderter Gestalt. Ihr sollt dort in einem Haus weilen, wohin bereits treu ergebene Kriegszauberer entsendet wurden, um über euch beide zu wachen.«


  Die Blicke von Vangerdahast und Alaphondar trafen sich für einen kurzen Moment; hinter dem Rücken der Königin nickte der Weise kaum merklich.


  »Wenn Ihr Eure Hand auf die Schale legt, welche Ihr dort drüben auf dem Sockel stehen seht, und dann den Kronreif hineinlegt, dann wird der Reif in das Metall sinken und dort verborgen liegen, geschützt vor allem durch die Magie der Schüssel. Nur Eure Hand auf der Schale kann den Reif aufsteigen und wieder erscheinen lassen.«


  Ohne zu zögern tat die Königin, wie er ihr gesagt hatte. Als sie sich wieder herumdrehte, war Alaphondar verschwunden. An seiner Stelle stand ein krummer, von Pockennarben gezierter älterer Kaufmann in mit von Essensresten befleckten Gewändern vor ihr. Der Kaufmann verbeugte sich und grinste, wobei er einen Mund mit so vielen fehlenden Zähnen enthüllte, wie sie der Weise gewiss nicht verloren hatte.


  Sie lächelte dünn. »Und wie soll ich Euch jetzt nennen, Alaphondar?«


  »Ach, ›Faulpelz‹, ›Tunichtgut von einem Ehemann‹, und ›alter Narr‹ reichen fürs Erste«, erwiderte der alte Kaufmann, »aber mein Name lautet Flammos Galdekund und der Eure Aglarra, meine Königin.«


  Filfaeril hob die Augenbrauen. »Werden die Nachbarn nicht ein klein wenig überrascht sein, wenn sie die neuen Bewohner, in welchem Haus auch immer Ihr ausgesucht habt, sehen?«


  »Nein, Euer Majestät«, sagte Vangerdahast. »Sowohl Flammos als auch Aglarra gibt es wirklich, und da ihr Gepäck vor ihnen eingetroffen ist, erwartet man noch heute ihre Rückkehr von einer langen Erholungsreise ins südliche Amn, wo sie die Heilwasser von Iritues Feuerquellen genossen haben. Ihr seid nämlich so krank gewesen, dass Euch Eure Erinnerungen verloren gingen, ebenso wie Eure Manieren. Und Eure Stimme hat sich auch verändert.«


  Das Lächeln der Königin verbreiterte sich, und sie fragte: »Ich vermute, dass ich trotzdem so kugelrund und streitsüchtig sein werde wie zuvor?«


  Wieder verneigte sich der Königliche Magier. »Euer Majestät ist so schnell und so weise wie immer.«


  Filfaeril lachte und sah für einen kurzen Augenblick wie eine viel jüngere Frau aus. Dann streckte sie die Arme aus. »So verändert mich denn. Ich habe das Gefühl, dass mir die Sache Spaß machen wird.« Dann runzelte sie die Stirn. »Gibt es dort Diener, oder wird Flammos sehr bald des Eintopfs aus Rebhühnern, Haxen, Zwiebeln und Pilzen leid sein? Das ist nämlich das einzige Gericht, welches ich je richtig gut zubereiten konnte.«


  Die beiden Männer prusteten amüsiert und sagten beinahe gleichzeitig: »Es gibt dort Diener, edle Königin.«


  Flammos kratzte sich und fügte hinzu: »Aber, o Königin meines Herzens, Ihr könntet ihnen so oft Ihr mögt sagen, wie man Euren Eintopf zubereitet. Vielleicht kriegen sie ihn ja niemals so richtig hin, wisst Ihr.«


  Unerwarteterweise kicherte Filfaeril. »Verändert mich, Vangerdahast«, sagte sie fast bittend.


  »Ihr werdet ein wenig von Eurer Größe und Eurer Anmut einbüßen«, warnte der Magier sie. »Und fast Eure gesamte große Schönheit.«


  »Ich habe verstanden«, sagte sie fest. »Muss ich noch länger warten? Verändert mich und lasst uns gehen, bevor ich dies und jenes aus meinen Gemächern mitnehmen möchte und meine Entschlossenheit schwindet ...«


  Vangerdahast berührte ihre Hand, ihre Füße, ihre Brust und ihre Stirn, trat zurück und wirkte einen letzten, verzwickten Zauber. Für einen kurzen Augenblick flackerte ein Lichtschein auf, und die Drachenkönigin war verschwunden.


  Eine kleine, beinahe männlich wirkende Frau mit einem kugelförmigen Rumpf und einem langen, von Pickeln bedeckten Kinn starrte ihn von der Stelle aus an, an welcher die Königin gerade noch gestanden hatte. »Nun«, krächzte sie. »Ist es eine gute Idee, Euch um einen Spiegel zu bitten?«


  Vangerdahast schüttelte den Kopf. Die Königin nickte reumütig, machte ein paar Probeschritte, wackelte mit den Hüften, als sie sich ihre umfangreiche Mitte ansah, und stampfte mit dem Fuß auf. »Gut!«, verkündete sie barsch. »Ich bin bereit.«


  Sie fuhr sich über das Kinn, als Flammos heranstampfte und sie am Arm ergriff, und sagte: »Hmm ... So sagt mir, ob ich tatsächlich so schlecht rasiert bin, wie ich glaube?«


  Beide Männer brüllten vor Lachen, und Vangerdahast ergriff eine ihrer Hände und küsste sie. »Euch sticht der Hafer, der Schrecken der jungen Männer in Tiefwasser zu sein, das sehe ich«, meinte er. »Also werde ich jetzt Lebewohl sagen und ...«


  Aglarra Galdekund entriss ihm ihre Hand und knurrte wild: »Gut!« Dann packte sie des Zauberers Ohren mit beiden Händen, zog Vangerdahasts Gesicht zu sich heran und küsste ihn fest auf die Lippen. Anschließend sagte sie, nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt: »Behütet das Reich für uns, Fürstzauberer, so wie unsere Gedanken Euch behüten. Wacht für uns alle über Kormyrs Sicherheit.«


  »Herrin«, antwortete Vangerdahast und fühlte sich plötzlich wieder demütig. »Das werde ich.« Er trat zurück und murmelte: »Haltet jetzt still«, winkte ihnen beiden zu und wirkte seinen Zauber.


  Um die auf der warmen Drachenhaut vor dem Kaminfeuer stehenden Galdekunds herum entstand ein Glühen. Der Schein flammte plötzlich blendend hell auf, um aber sogleich wieder zu verblassen  und mit ihm verschwand auch das Paar.


  Der Königliche Magier schüttelte erschöpft den Kopf und ging zum nächsten Sessel, sank dankbar darauf nieder und entdeckte, dass Filfaeril ihm auf einem kleinen Tisch ein zierliches Glas und einen in Silber gefassten Umhängeflakon hinterlassen hatte. Er nahm den Flakon und stellte fest, dass er immer noch die Wärme ihres Körpers ausstrahlte, hob ihn an die Lippen und roch daran ... ja, ein feiner Hauch ihres Parfüms. Er lächelte und öffnete das Behältnis. Bei den Göttern, wie war er doch müde.


  Gewürzter Wein  thetyranischer Tanagluth, sein Lieblingswein! »Danke, edle Herrin«, murmelte er und goss die rubinfarbene Flüssigkeit vorsichtig und langsam in das winzige Glas.


  Er hob es an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck des willkommenen Feuers und dachte über die kommenden Tage nach. Azoun war ein großer König gewesen  nein, im Moment war er immer noch ein großer König. Vielleicht zu groß. Selbst in Schlachten hatte kaum jemand geglaubt, dass er je sterben würde. Man hatte kaum Pläne gemacht ... Pläne, die man hätte machen müssen.


  Irgendwie hatte sich das Glas geleert. Vangerdahast griff wieder nach dem Flakon. Hatte es je zuvor einen so plötzlichen und gefährlichen Machtwechsel gegeben?


  Und würde ein gewisser Königlicher Magier stark genug sein, das zu tun, was er tun musste?


  12. Der mangelhafte König


  IM JAHR DES DUNDRACHEN


  (245 TALRECHNUNG)


  


  Sagrast Dracohorn, Edelmann von Kormyr und Haushofmeister des Hauses Obarskyr, zappelte unruhig auf seinem Stuhl aus Dämmerholz herum und fragte sich, ob er stark genug sein würde, das zu tun, was er tun musste.


  Hätte man ihn gefragt, so hätte er den Raum im ersten Stock des Gasthauses »Widder und Ente« nicht als Treffpunkt für Verräter ausgewählt. Überhaupt wäre es Sagrast lieber gewesen, erst gar kein Verräter zu sein, aber die Herrschaft des verrückten Boldovar  ganz zu schweigen von der des armen, unfähigen Iltharl  ließ ihm keine große Wahl.


  Bei dem Raum handelte es sich um ein mehr als einfaches, vernachlässigtes Zimmer, eine Erinnerung an die frühen Tage von Suzail. Innerhalb der Stadtmauern gab es immer weniger solcher Räume, obwohl sie auf dem Land und im weit entfernten Arabel durchaus noch zu finden waren. Die Balken lagen frei, und zwischen ihnen zerbröselte die Lehmfüllung der uralten Gefache. Den größten Teil der mitgenommenen Möbel hatte man mehr als einmal unzureichend repariert. Keiner der Becher, welche in einer Reihe an Holzstiften an der Wand hingen, passte zu den anderen. Sobald man einen Schritt auf den losen Bodenbrettern des Gebäudes machte, dröhnte das ganze Haus.


  Einen Vorteil hatte dieser Ort jedoch, überlegte Sagrast. Es bestand kaum die Möglichkeit, hier einem Mitglied der Aristokratie über den Weg zu laufen. Vielleicht hatte der Zauberer es aus diesem Grund vorgeschlagen.


  Die Fensterläden, zum großen Teil Holzrahmen mit eingesetzten, längst zerbrochenen Flaschenböden, standen weit auf, so dass die Gerüche und die Geräusche der Straße drunten in den Raum drangen. Da gerade die ersten heißen Sommertage angebrochen waren, stieg Sagrast der Gestank verrottenden Fleisches, der Geruch von Körpern, Abfällen und Pferden in die Nase und übertönte beinahe den bitteren Geruch des dunklen, malzigen Bieres, welcher beharrlich an der Innenseite von Sagrasts Becher klebte.


  Sagrast zog sich vom Fenster zurück, obwohl er wusste, dass kaum die Möglichkeit bestand, gesehen zu werden. Aber trotzdem fürchtete er sich vor Entdeckung. Selbst wenn sich dieses Treffen als harmlos erweisen sollte, würde seine Anwesenheit an einem solchen Ort Fragen an König Iltharls, ach, so empfindlichem Hof hervorrufen.


  Von seinem Aussichtsplatz aus konnte er einen kleinen Teil der Stadt überblicken. Die meisten Häuser bestanden aus Holz und wiesen Strohdächer auf. Einige wenige Baumeister hatten am Berghang Steine für Fundamente und untere Stockwerke verwendet. Erst nach einer Reihe von Goblin-Angriffen und den Beschwerden seitens der Soldaten, die in dem dicken Rauch brennenden Holzes kämpfen mussten, hatte man Iltharl sein Einverständnis abgerungen, die hölzernen Palisaden durch eine richtige Steinmauer zu ersetzen. Die hielt wenigstens den Angriffen eines Feindes stand, welcher mit Brandfackeln gegen die Stadt vorrückte.


  Faerlthanns Burg mit dem trutzigen, großen Turm bestand natürlich aus Stein, von dem niedrigen Kerker bis hinauf zu den höchsten Zinnen. Der große Turm, Sitz der Obarskyr-Macht, erhob sich von dem Berg wie ein Pflock aus der Brust eines Vampirs und schien Sagrast unablässig seine beabsichtigten Verbrechen vorzuwerfen. Die Fenster des Turms glichen schmalen, verbarrikadierten Schlitzen, eine Erinnerung an die Zeit von Boldovar, und Sagrast fragte sich, ob wohl jemand hinter diesen Schlitzen stand und die Stadt beobachtete ... und nach Verrätern Ausschau hielt. Nach ihm Ausschau hielt.


  Der Zauberer saß da, als Sagrast sich wieder zum Raum hin umwandte. Der Edelmann hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war, aber andererseits gelang ihm das nie. Gegen seinen Willen zuckte Sagrast beim Anblick des Magiers zusammen, welcher wie eine uralte Spinne auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches hockte.


  Baerauble der Ehrwürdige, Hochzauberer von Kormyr, hing wie eine weggeworfene Puppe auf dem Stuhl und schien ganz aus spitzen Ellbogen und Knien zu bestehen. Der Magier war schon immer dürr gewesen  nein, ausgemergelt, eine Vogelscheuche von einem Zauberer. Sein Bart wies nur noch wenige Strähnen des ursprünglichen Rots auf, und das Haar auf seinem Kopf hatte sich bis zur Mitte des Schädels zurückgezogen. Seine Augen glitzerten so kalt und uralt wie die eines Drachen. Wie immer trug er Gewänder in Waldgrün, einer Farbe, welche als »seine« bekannt geworden war, aber der Schnitt seiner Roben wirkte altertümlich und schien wie dieses Gasthaus aus älteren, besseren Zeiten Kormyrs zu stammen.


  »Gut, dass Ihr gekommen seid«, sagte er knapp.


  »Wenn ein Zauberer ruft, dann kann man schlecht vorgeben, nicht zu Hause zu sein«, erwiderte Sagrast und verbeugte sich leicht. Der Hochzauberer war der mächtigste Mann zwischen Suzail und Arabel und seit Boldovar vor drei Wintern gestorben war, auch der gefährlichste.


  »Wie stehen die Dinge mit Iltharl, dem jungen König?«, erkundigte sich der Magier.


  Sagrast blies die Backen auf, ließ die Luft daraus entweichen und nahm auf dem Stuhl gegenüber dem Zauberer Platz. »So schlecht wie zuvor. Er trifft keine Entscheidungen und erlaubt es auch keinem anderen, dies zu tun. Er zieht es vor, sich zwischen seinen Statuen und Gemälden aufzuhalten oder Flötentönen und Gedichten zu lauschen oder Feste und Geselligkeiten zu veranstalten. Die Elfensprache wird zur Hofsprache, denn jene, welche sie sprechen, erlangen als Erste seine Aufmerksamkeit.«


  »Es hat schon vor ihm gelehrte Könige gegeben«, bemerkte Baerauble. »Rhiiman der Großartige, der als Erster die Grenzen des Waldes zurückdrängte, und Eider Tharyann, Boldovars Vater, welcher Zeuge des Abschieds der letzten großen Elfenfamilien war.«


  »Ja, und Rhiiman tötete den letzten großen Roten Drachen der Wyvernwasser, und Tharyann schlug die erste Rebellion von Arabel nieder. Dieser Iltharl gibt einen bleichen, fahlen König ab, den seine Höflinge und Gefährten steuern. Das Volk wird immer unruhiger, und jene unter uns, welche die Pflicht haben, das Reich aufrechtzuerhalten, machen sich die allergrößten Sorgen.«


  »Überzeugt mich«, sagte der Zauberer leise. »Warum haben sich die Dinge so sehr zum Schlechteren gewendet?«


  Sagrast leckte sich die Lippen. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sich der Magier gegen ihn und seine Verbündeten wandte. »Auf den Straßen sind Goblins und Orks. Banditen und Diebe gesellen sich zu ihnen, und sie werden von Tag zu Tag kühner, während die Wachen des Königs sich an den Turm klammern wie Kinder, die sich vor Schatten fürchten. Arabel rebelliert wieder, und Iltharl hat zugelassen, dass es seiner eigenen Wege geht. Es herrscht bereits Mangel auf den Märkten. So manch eine brave Frau trägt jetzt einen Dolch im Gürtel, um sicher Straßen und Geschäfte betreten zu können. Und der Purpurne Drache wurde in den Ruinen des verlassenen Marsember gesehen.«


  Der Magier gab ein Schnauben von sich. »Wann immer man ein schlechtes Omen braucht, scheint der Purpurne Drache aufzutauchen. Gewöhnlich handelt es sich um einen Roten, welchen jemand im Mondlicht erblickt hat, oder einen weit entfernten Schwarzen. Und die Menschen im von der Pest heimgesuchten Marsember sehen alle möglichen Dinge. Alles, was Ihr sonst gesagt habt, entspricht der Wahrheit; also vermischt es nicht mit reiner Phantasie.«


  »Viele aus dem geringeren Adel nehmen sich größere Freiheiten heraus, und manche weigern sich, ihre Steuern zu bezahlen; einige stellen gar eigene Milizen auf. Das Trio der Silber-Familien  Jagdsilber, Kronensilber und Treusilber, allesamt seit altersher die Augen und die langen Arme des Königs  sind dem Thron zu nahe, um die Gefahr zu sehen. Greinende Speichellecker, die sie sind, bestätigen sie die Eitelkeiten des Königs, um sich seiner Gunst zu vergewissern, und verbringen ihre Zeit mit Dankesgebeten an die Götter, weil Iltharl nicht Boldovar der Wahnsinnige ist. Aber selbst der Wahnsinnige König hielt die Zügel des Königreichs fest in den Händen, wenn er richtig im Kopf war. Die Silbers vermögen nicht zu sehen, dass das Reich um sie herum zerfällt!«


  »Ganz im Gegensatz zu Euch.«


  »Ich spreche hier für eine kleine Gruppe von Edelleuten von ... mittelmäßiger Macht«, sagte Sagrast, »zum größten Teil aus Familien, welche seit den Zeiten von Faerlthann selbst aufgestiegen sind. Wir sind im Lauf der Zeit dahin gekommen, Dinge auf die gleiche Weise zu sehen, denn was wir sehen, ist die Wahrheit der Dinge, so unschön die auch sein mag. Das Königreich wurde durch einen verrückten König verwundet, aber es darf jetzt nicht durch einen schwachen König zerstört werden. Die älteren Edelleute dienen der Tradition wegen, aber einige unter ihnen trachten danach, das Reich zu zerbrechen und eigene Ländereien an sich zu reißen. Unsere kleinen Häuser könnten in einem solchen Hader verschluckt werden, aber wir können die Krone nicht von dieser drohenden Gefahr überzeugen.«


  »Und Eure Lösung heißt Königsmord«, meinte der Magier mit einer Stimme so kalt wie Stahl.


  Sagrast hob die Hände, als wolle er einen Schlag abwehren. »Nein, Magierfürst  nicht wenn es eine andere Möglichkeit gibt! Ich habe Iltharl gut gedient, und er ist kein schlechter Mann. Er ist nur ein schlechter König. Wir wollen ihm nichts antun. Wir brauchen nur einen entschlossenen Anführer.«


  »Und Ihr habt bereits einen im Sinn«, stellte der Zauberer fest und schaute den jungen Edelmann steinernen Blickes an. Sagrast wünschte sich, der Zauberer möge blinzeln, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob der Magier ihn nur aushorchte und ihn dann mit dem Winken einer Hand auf magische Weise in eine Kerkerzelle befördern würde.


  Sagrast holte tief Luft. »Iltharl hat eine Schwester ... Gantharla.«


  »Eine feine, starke Maid«, stimmte Baerauble zu und nickte. »Das Blut der Obarskyrs fließt stark in ihren Adern. Und manche fürchten, dass sie wahrlich Boldovars Tochter ist, nämlich beinahe dreist und allzu unüberlegt im Handeln. Sie hat sich beim Patrouillieren der Westlichen Marschen mit ihren Waldhütern bewährt, und ich habe durchaus bemerkt, dass die Marschen auf der Liste Eurer Sorgen auffallend fehlten. Aber für den Drachenthron gilt das Erstgeburtsrecht. Die Krone von Kormyr wurde schon immer an den ältesten überlebenden Sohn weitergegeben.«


  Sagrast streckte Aufmerksamkeit heischend eine Hand aus. »Ja, aber sie ist vom Blut der Obarskyrs, und wenn sie heiratet und einen Erben gebärt, dann besteht wenigstens Hoffnung für die Monarchie! Iltharl ist unfruchtbar, das beweisen seine Gemahlin und seine Geliebten. Wenn Gantharla ein männliches Kind zur Welt brächte, dann könnte Iltharl zugunsten eines rechtmäßigen Nachfolgers zurücktreten.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Gantharla erwähnt hätte, in nächster Zeit irgendetwas zur Welt zu bringen«, sagte Baerauble trocken.


  »Nun, wir dachten ... hmm, dass Kallimar Bleth einen brauchbaren Ehemann abgäbe.«


  »Ihr dachtet  oder Kallimar?«, fragte der Zauberer. »Oder weiß Bleth überhaupt etwas von Euren Plänen?«


  »Nun, ich ...« Sagrast dachte an die Kerker. Er verspürte keine Lust, eine Zelle mit einem anderen zornigen Mitverschwörer zu teilen. »Es gefällt mir gar nicht, von anderen zu erzählen, die eingeweiht sind.«


  Der Zauberer bedachte Sagrast mit einem Lächeln. »Kallimar sieht wie der wiedergeborene Mondar aus  groß, dunkelhaarig und stolz. Und wie Mondar ist er ungehobelt, gewalttätig, schlecht gelaunt und grausam. Ruft Euch ins Gedächtnis, dass ich den ersten Bleth kannte, welcher vor zweieinhalb Jahrhunderten Kormyr betrat. Glaubt Ihr wirklich, dass Gantharla, die im Sattel zu Hause und eine Anführerin von Waldhütern ist, Neigung zu einem solchen Mann fassen würde?«


  Sagrast räusperte sich. »Nun, wir dachten ... ich habe angenommen ...«


  »Dass ich mit der Hand winken und einen Zauber über sie legen würde, habe ich Recht?«, meinte der Zauberer. »Nein, das habt Ihr nicht  aber Ihr habt gehofft, dass ich das glauben würde.« Sein Blick bohrte sich wie Dolche in Sagrasts Augen. »Ihr habt Boldovar überlebt und sogar Iltharl gut gedient, Dracohorn. Was habt Ihr Euch wirklich erhofft?«


  »Ich habe ... Wir haben gehofft, dass wir Euch dazu bringen könnten, Euch aus der ganzen Sache herauszuhalten.« Sagrast duckte sich, da er wusste, dass er das besser hätte formulieren können. Er hoffte, dass er den großen Zauberer nicht beleidigt hatte.


  Aber Baerauble nickte nur. »Und indem ich nichts tue, lasse ich zu, dass Ihr und Eure Genossen Kallimar Gantharla vorstellt und sie vielleicht sogar davon überzeugt, dass dies gut für das Königreich wäre. Dann arrangiert Ihr eine Heirat und wirkt vorsichtig auf Seine Majestät ein, dass er doch besser bedient wäre, wenn er sich ins Privatleben zurückzöge. Habe ich Recht?«


  Hastig stimmte ihm Sagrast zu. »Es ist nicht so, dass wir nicht jede Unterstützung von Eurer Seite zu schätzen wüssten ...« Sein aufgeregter Wortschwall wurde überraschenderweise unterbrochen und zwar von Baeraubles Gelächter.


  Es handelte sich um ein trockenes, erschreckendes Geräusch von jener Sorte, welche Puppenspieler verwenden, wenn ein Geist oder Untoter erscheint. Man fühlte sich an das Rasseln von Knochen erinnert, das die leere Hülle des Magiers schüttelte. Sagrast hatte derlei noch nie vernommen und legte auch keinen Wert darauf, diese Erfahrung noch einmal zu machen.


  »Nun, dies ist der erste Vorschlag, welcher nicht vorsieht, den König augenblicklich zu vergiften oder eine dolchschwingende Maid aus Thay unter seine Gespielinnen zu schmuggeln. Vielleicht ist der Adel ja endlich an der Schwelle zur Zivilisation angelangt.«


  Baerauble beugte sich über den Tisch, und Sagrast fühlte, wie er selbst nach vorn gezogen wurde. »Glaubt Ihr«, wollte der Magier wissen, »dass ich für den Fall, dass ich den König von Kormyr ersetzen könnte, dies nicht bereits getan hätte, als das Reich mit dem verrückten alten Boldovar zurechtkommen musste?«


  Sagrast stammelte eine hastige Antwort, aber Baerauble achtete nicht auf ihn. »Mir wurde die Verantwortung für den Schutz desjenigen Kopfes übertragen, welcher die Krone von Kormyr trägt, selbst wenn der Geist darin böse, verrückt oder untauglich sein sollte. Die Elfen zwangen mich zu dieser Aufgabe, und dies war bezeichnend für ihre enge Sicht der Dinge. Ein großartiges Volk, aber unfähig, über ihre lange Lebenszeit hinwegzusehen.


  Als Tharyann die meisten seiner eigenen Nachkommen überlebte und nur den armen, verrückten Boldovar als Thronerben hinterließ, beschützte ich den neuen König und versuchte, seine Verrücktheit mittels Zaubersprüchen und Umschlägen so gut wie möglich zu behandeln. Er blieb länger am Leben, als ihm von Rechts wegen zugestanden hätte, bis er seiner eigenen Raserei und seinen Leidenschaften zum Opfer fiel.«


  Sagrast nickte. Boldovar hatte vor drei Sommern das Zeitliche gesegnet, nachdem er einer seiner Geliebten den Bauch aufgeschlitzt hatte. Die sterbende Frau hatte vergeblich versucht, sich an ihren Mörder zu klammern, und sie hatte ihn mit sich über die Zinnen von Faerlthanns Burg in den Abgrund gezogen. Baerauble hatte sich zu der Zeit im Ausland aufgehalten.


  Der uralte Zauberer sprach weiter. »Boldovar hinterließ Iltharl, ein schwächliches Kind, und Gantharla, welche in den Augen vieler die Blutlinie der Obarskyrs am besten fortführt, während andere Grund zur Sorge sehen, weil sie in jeder Hinsicht die wahre Tochter ihres Vaters zu sein scheint. Ich weiß, dass sie in den Siedlungen im Westen beliebter ist als der König selbst. Ich glaube, dass viele große Denker unter den Edelleuten hofften, dass Iltharl in der Lage sei, einen Erben zu zeugen, um dann bequemerweise an den Marsember-Pocken zu sterben, bevor er den Thron bestiege. Das Schicksal wollte es anders, und jetzt gestatten es mir meine Bindungen nicht, gegen ihn vorzugehen.«


  Das Gesicht des alten Mannes umwölkte sich. »Wie Ihr sagtet, ist Iltharl kein schlechter Mann. Nicht schlecht in der Weise, wie Boldovar einer gewesen ist. Wenn überhaupt, dann war Boldovar zu sehr ein Nachfahre von Ondeth und Faerlthann, Iltharl hingegen ist das zu wenig. Vielleicht haben einige von uns, und ich schließe mich da ein, zu sehr auf Boldovars Verrücktheit geschaut und übermäßig viele Gedanken darauf verwendet, seinen Sohn vor ihm zu schützen. Und wir haben ihn so gut beschützt, dass er ein ungeeigneter Herrscher wurde. Wir selbst haben uns unseren unzulänglichen König geschaffen.«


  Der Magier seufzte tief. »Ich finde es amüsant, dass so viele Leute, vor allem die von edler Geburt, Boldovar mit mehr Respekt ansehen als seinen Sohn. Boldovar war mörderisch, gefräßig, raubgierig und verrückt, aber zugleich stark und entschlossen, und deshalb vergibt man ihm seine Fehler. Iltharl hingegen ist nachdenklich und fürsorglich, vielleicht der gelehrteste König unter allen Königen von Kormyr, aber man schmäht ihn wegen seiner Furchtsamkeit. Zu seinen Lebzeiten und seiner Regierungszeit musste ich fünf Verschwörungen gegen Boldovar vereiteln. Allein in diesem Jahr musste ich ebenso viele Anschläge gegen Iliphars Leben verhindern.«


  Der Zauberer musterte den jungen Edelmann mit Augen so scharf wie die eines Drachen. »Aber Eure ist die erste, die nicht vorsieht, den König zu töten. Wenn Ihr Schweigen bewahrt und ich alles, was Ihr wisst, erfahren wollte, dann stünden mir Priester zur Verfügung, welche mit Eurer ewigen Essenz sprechen und Euch die Namen Eurer Mitverschwörer entreißen könnten.


  Vielleicht habt Ihr darüber nachgedacht ... Und wenn das der Fall sein sollte, dann steigt meine Meinung über die Edelleute von Kormyr.«


  Sagrasts Gesicht nahm die Farbe von altem Käse an. »Wir wollen nur das Beste für das Königreich ...«


  »Ihr wollt das Beste für Euch und Euresgleichen!«, bellte Baerauble, und seine Augen blitzten feurig auf. »Ich sehe keinen aus den drei Silber-Familien hier, welche sich so fest an die Gewänder des Königs klammern. Und keiner von den Rayburtons oder Muscalians nimmt an diesem Treffen teil. O ja, ich weiß, welche Edelleute Söldner anwerben und Bürgerwehren ausbilden, zudem stählerne Schwerter aus Impiltur kaufen. Wem dient Ihr denn eigentlich? Und wer wird sie regieren, wenn sie unzufrieden werden mit wem auch immer sie als Iltharls Nachfolger auf den Thron setzen und das Land in den Krieg stürzen? Ein junger Edelmann aus einem niederen Adelsgeschlecht, welcher sich seinen Ruf dadurch erwarb, dass er der Krone diente, aber nicht dem Kopf, auf dem sie saß?«


  Sagrast schwieg. Nach einer langen Weile schluckte er hörbar. Baerauble lächelte ihn an. »Euer Wunsch wird Euch erfüllt werden, Jüngelchen. Ich werde an der Seite stehen und mich nicht in Eure Versuche einmischen, einen passenden König für Kormyr zu finden. Wie lange, glaubt Ihr, wird das dauern?«


  »Ich glaube, wir werden, wenn wir uns alle zusammen anstrengen, ein Jahr brauchen, um Gantharla und Fürst Bleth zusammenzubringen«, erklärte Sagrast wagemutig und zitterte fast vor Erleichterung, dass sein Leben nicht hier und jetzt und zudem noch auf schreckliche Weise enden würde.


  »Ihr seid jung und ein Optimist«, erwiderte der Zauberer, und Sagrast fürchtete schon, er würde wieder in dieses entsetzliche, knochentrockene Gelächter ausbrechen. »Und wenn die beiden sich gegenseitig wahrgenommen haben, was geschieht dann? Was sieht Sagrast Dracohorn für diesen Fall vor?«


  »Eine passende Werbung«, antwortete Sagrast mit jetzt kräftigerer Stimme. »Dann eine Hochzeit, und wenn nach einer angemessenen Zeitspanne ein hoffentlich männlicher Erbe geboren wird, muss sichergestellt werden, dass dieses Kind alle Fährnisse und Krankheiten der ersten Jahre überlebt und eine grundlegende Ausbildung zum Regieren erhält.«


  »Von solch besorgten Edelleuten wie den Freunden des Fürsten Bleth«, unterbrach ihn der Zauberer.


  »Und dem vertrauenswürdigen Familienzauberer«, fügte Sagrast hinzu. »Ich rechne mit zwölf Jahren.«


  Baerauble lächelte dünn. »Glaubt Ihr, Kormyr könnte noch weitere zwölf Jahre des glücklosen, freundlichen Iltharl aushalten?«


  »Ich denke schon«, sagte Sagrast langsam und leckte sich fahrig über die Lippen. »Wenn wir die Gewissheit hätten, dass ein Erbe auf dem Weg ist.«


  Der Magier schwieg für einen langen Augenblick. Sagrast hörte, dass in der Stadt hinter den Fensterläden Unruhe entstand: Schreie und das Klingen von Stahl. Abenteurer, die sich prügelten? Oder war die Rebellion endlich nach Suzail gekommen?


  Der Zauberer war offenkundig taub gegenüber den Kampfgeräuschen. »Dann fangen wir am besten so bald wie möglich an, nicht wahr?« Er streckte eine skelettartige Hand nach dem jungen Edelmann aus.


  Sagrast wollte sie ergreifen, aber vorher fragte er: »Warum habt Ihr mich hier treffen wollen? Mit all Euren Mitteln und Eurer Macht ...«


  »Hätte ich mich überall mit Euch treffen können«, beendete der Magier den Satz. »Aber ich dachte mir, wenn ich schon einen Verräter töten müsste, dann könnte ich gleichzeitig auch einen hässlichen Schandfleck von einem Gebäude in Flammen aufgehen lassen.«


  Einen Lidschlag, bevor ihre Hände sich trafen, weiteten sich Sagrasts Augen  und um die beiden Männer herum explodierte ein blendend helles Licht.


  ◊ ◊ ◊


  Als das Licht erlosch, standen sie vor den Treppen des Turms. Sagrast hatte das Gefühl, seine inneren Organe befänden sich noch immer in dem oberen Raum des »Widder und Ente«. Sein Inneres fühlte sich schwach und irgendwie schwimmend an; erst als das Blut wieder in seinen Magen und sein Herz floss, bemerkte er den Aufruhr um sich herum.


  Höflinge und Beamte strömten in das Gebäude und daraus heraus, einige schrien Befehle, wieder andere umklammerten Schriftrollen und Rechnungsbücher. Die Wachen des Königs standen am Anfang der Treppe, und sie trugen ihre roten Kampfjacken aus Leder und hielten lange, mit Metall beschlagene Spieße in den Händen. Sie blickten vom Turm weg in Richtung der Stadt.


  Der Zauberer streckte eine Hand aus und griff sich einen vorbeieilenden Pagen, einen der jungen Treusilbers. »Was geht hier vor?«


  Der junge Treusilber setzte zu einem Fluch an, verschluckte allerdings die rüden Worte, als er sah, wer ihn da am Kragen gepackt hatte. »Gantharla ist zurück«, keuchte er.


  Sagrast Dracohorn schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Eigentlich hätte sie noch in den Westlichen Marschen sein sollen.«


  Der junge Treusilber nickte. »Das war sie auch, aber der König schickte ihr eine Nachricht des Inhalts, dass sie des Befehls enthoben sei und hierher zurückkommen solle. Sie kam auch, brachte aber ihre treu ergebenen Waldhüter mit! Die befinden sich jetzt in der Stadt, und sie ist mit Seiner Königlichen Hoheit hineingegangen.« Der Junge nickte in Richtung des Turms, schluckte dann und fügte hinzu: »Ich hörte, dass der König seine Rüstung trug, als sie hineingingen.«


  Baerauble ließ den Jungen los und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Sagrast folgte ihm.


  »Ausgerechnet jetzt eine königliche Entscheidung zu treffen!«, schimpfte der Magier, und Sagrast erkannte, dass Baerauble ebenso überrascht zu sein schien wie alle anderen. Und jetzt wusste er auch, wer das Geschrei verursacht hatte, welches er in der Stadt gehört hatte  Gantharlas Waldhüter. Aber hatte es sich um Freudenschreie gehandelt oder wildes Wutgebrüll?


  Viele der Höflinge räumten ihre Amtsstuben aus und trugen somit zu der allgemeinen Panik bei. Offenkundig rechneten sie fest damit, dass Gantharlas Waldhüter jeden Augenblick mit der Belagerung des Turms beginnen würden. Glücklicherweise befanden sich ihre Amtsstuben in dem äußeren Ring der Burg, und als der Zauberer und der junge Edelmann erst einmal durch die wie wild umherhetzende Menge gewatet waren, trafen sie kaum noch auf Widerstand. Tiefer in dem Turm befand sich die Große Halle, dahinter ein Vorzimmer, durch welches man in den eigentlichen Thronsaal gelangte. Dort würde Iltharl sich mit Gantharla aufhalten.


  Vier von Iltharls besten Soldaten bewachten den Eingang des Vorzimmers. Starke Männer in roten Lederjacken und so groß und so breit wie eine Türöffnung, standen sie grimmig und wachsam da mit schweren Schwertern in den Händen. Offenkundig waren sie fest entschlossen, niemandem Durchgang zu gewähren.


  Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, ging der Magier geradewegs auf sie zu. Die Soldaten unternahmen einen halbherzigen Versuch, Baerauble den Weg zu versperren, aber der Zauberer achtete nicht auf sie, als wären sie nichts als Rauch, bis ihn eine Klinge tatsächlich bedrohte. Dann schaute er geradewegs in die Augen ihres Besitzers, und die beiden Männer wechselten einen Blick. Der Soldat ließ den Kopf sinken, murmelte eine Art Entschuldigung und trat zurück. Der Magier blickte den nächsten Mann an und schritt dann durch die Lücke zwischen den Soldaten, gefolgt von dem hinter ihm her eilenden Sagrast. Hinter den beiden schlossen die Soldaten sogleich die Lücke, fest entschlossen, keinem anderen den Durchgang zu gewähren.


  Sagrasts Stiefel polterten über die glatten Steinplatten auf dem Boden des Vorzimmers. Baerauble glitt lautlos zu der großen, zweiflügligen Tür, welche zum Thronsaal führte. Er zog am Türgriff, aber der rührte sich nicht. Der Zauberer sagte etwas, das Sagrast zunächst für einen Zauberspruch hielt, aber dann erkannte der junge Edelmann, dass es sich um einen elfischen Fluch handelte.


  Baerauble gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle zurückbleiben, holte dann tief Luft und begann mit einem Zauber. Aus seiner Kehle drangen seltsame, verdreht klingende Laute, und von seinen Handflächen, welche er flach gegen die Tür gepresst hatte, strömte ein blasser blauer Schein. Stränge des blauen Glühens strömten zwischen den Fingern des Zauberers hindurch, fächerten sich auf wie die Fäden eines Spinnennetzes und krochen auf alle vier Ecken des Türrahmens zu. Auf der anderen Seite der Tür ertönte eine Folge schnappender Geräusche, dann ein dumpfes Scharren, was nur bedeuten konnte, dass ein Riegel zurückgeschoben wurde.


  Die Türflügel schwangen nach innen auf.


  Der Thronsaal war einst Teil des ursprünglich an dieser Stelle erbauten Hauses gewesen; im Lauf langer Jahre waren all die anderen steinernen Mauern um ihn herumgewachsen und hatten ihn verschluckt. An den Wänden hingen Gobelins und einige wenige Kriegsflaggen, und an einer Seite der Halle führten breite Treppenstufen zu einem einzelnen Thron.


  Iltharl stand auf der obersten Stufe, Gantharla auf der untersten. Beide trugen Rüstung, und beide hatten das Schwert gezogen.


  Iltharls Rüstung bestand aus Gold und Silber, und über seinen sonst makellosen Kleidern trug er einen bronzenen Brustharnisch und Beinschützer aus dem gleichen Material. Harnisch und Beinschützer schmückten getriebene und gehämmerte Bilder phantastischer Ungeheuer. Zeremoniell, dachte Sagrast, und plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Iltharl wahrscheinlich nie eine richtige Rüstung besessen und auch keinen Grund gehabt hatte, eine solche anzulegen. Auf dem Kopf trug er Faerlthanns Krone, den Elfenreif, welcher an den Ursprung des Reiches erinnerte.


  Gantharla trug ihr Waldhüter-Leder, grün gesprenkelt von Kopf bis Fuß, und eine Kapuze aus dem gleichen Material hatte sie auf die Schultern zurückgeschoben. Ein elfisches Kettenhemd mit feinen, grün gefärbten Gliedern bedeckte ihren Oberkörper. Ihre Augen blitzten, und Sagrast musste an Boldovars Wahnsinn denken.


  Baerauble dachte offenkundig das Gleiche, denn er hob eine Hand, um einen Zauber zu wirken.


  Iltharl hob ebenfalls eine Hand, nämlich diejenige, in welcher er das schwere Schwert seines Vaters mit der breiten Klinge hielt, und schrie: »Halt!«


  Der Zauberer hielt inne, schritt dann aber weiter auf das Paar auf den Treppenstufen zu. Unsicher heftete sich Sagrast an seine Fersen.


  »Ich bin froh, dass Ihr es geschafft habt, alter Lehrer«, sagte der König. »Meine Schwester und ich streiten uns über Staatsangelegenheiten.«


  »Euer Majestät, ich hörte, dass Ihr ...«


  »Dass ich meiner Schwester den Befehl entzogen und sie hierherzitiert habe. Da habt Ihr richtig gehört. Hätte ich gewusst, dass dies so viel Unmut hervorruft, dann hätte ich Euch vorher zurate gezogen. Ich hätte nicht geglaubt, dass Gantharla hier mit ihrer ganzen Einheit erscheint.«


  »Was hätte ich denn tun sollen, nachdem ich Euer Schreiben erhielt?«, fragte Gantharla in eisigem Ton. »Wir hatten eine der besser geordneten Siedlungen dort im Westen, also ging ich davon aus, dass Ihr sie stilllegen wolltet, weil sonst der Rest des Reiches schlecht aussähe.«


  »Ist unser Königreich denn in schlimmer Not?«, fragte Iltharl leise und schaute seine Schwester an.


  »Ich habe es Euch doch gesagt«, spuckte Gantharla. »Es ist krank, aber alles, was es zur Heilung braucht, ist ein guter König!«


  »Und bin ich ein guter König?«, fragte Iltharl ebenso leise wie zuvor und lächelte.


  Gantharla runzelte die Stirn und wählte die folgenden Worte sorgfältig. »Ihr seid mein Bruder. Ihr seid nachdenklich und ein reizender Mensch. Aber nein, Ihr seid kein guter König.«


  Die Worte hallten durch den Raum, in dem ansonsten plötzliche Stille herrschte. Die Frau in Grün holte tief Luft, warf den Kopf zurück und fuhr fort: »Aber Ihr seid mein König, und ich bleibe treu ergeben, ganz gleich, wie närrisch Eure Entscheidungen auch ausfallen mögen.«


  »Ich danke Euch für diese Treue«, sagte Iltharl, »und ich schließe mich Eurem Urteil an. Ich bin im Hinblick auf viele Dinge gut, aber nicht als König. Deshalb diene ich jetzt meinem Land nach bestem Wissen.«


  Und mit diesen Worten griff der junge König mit der freien Hand nach oben und nahm den Reif ab. »Kniet nieder, meine Schwester.«


  Gantharla ließ sich auf ein Knie niedersinken, und Sagrast ahnte, was gleich geschehen würde. Der junge Edelmann trat einen Schritt vorwärts, aber Baerauble streckte eine Hand aus und packte ihn bei der Schulter. Sagrast zuckte zusammen, als er plötzlich aufgehalten wurde. Jetzt wusste er, warum der Treusilber-Page gekeucht hatte: Der alte Zauberer hatte einen eisernen Griff.


  Iltharl legte sein Schwert beiseite und hielt nun die Krone in beiden Händen.


  »Ich habe viel nachgedacht«, erklärte er. »Ich liebe Kormyr so sehr wie jeder, welcher diese Krone getragen hat, aber ich weiß, dass das Reich eines Würdigeren bedarf als meiner.« Seine Stimme bebte bei seinen letzten Worten, festigte sich aber wieder, als er hinzufügte: »Erhebt Euch, Königin Gantharla, erste Königin von Kormyr.«


  Unsicher erhob sich die neue Herrscherin. »Bruder, als Ihr mich hierherbefohlen und mich mit dem Schwert in der Hand erwartet habt, dachte ich ...«, begann sie.


  »Während der beiden letzten Regierungszeiten gab es ein gerüttelt Maß an Narrheit«, antwortete Iltharl. »Jetzt kommt eine Zeit der Weisheit und der Stärke. Ich hoffe, Ihr habt mehr Erfolg als ich.«


  Gantharla blickte ihrem Bruder in die Augen und nickte langsam.


  Iltharl trat von den Stufen herunter zu dem Zauberer und Sagrast. »Danke, dass Ihr mich nicht aufgehalten habt, alter Lehrer«, sprach er zu Baerauble. »Ich glaube nicht, dass ich das zweimal hätte durchstehen können. Ich hoffe, dass Gantharla leichter zu behüten sein wird als ich.«


  Baerauble schaute dem jungen Obarskyr in die Augen und nickte, schwieg aber.


  Iltharl wandte sich Sagrast zu. »Und danke, junger Dracohorn. Ich habe von Eurer Verschwörung Wind bekommen, und ich erkannte, dass ich, wenn ich nicht einmal meinem eigenen Haushofmeister trauen kann, nicht darauf hoffen darf, ein Land zu regieren. So todsicher wie der Anschlag eines Meuchelmörders habt Ihr mich dazu gebracht, noch einmal nachzudenken, und indem ich dies tat, fand ich den besten Ausweg. Nun brauche ich Eure Hilfe, um die anderen davon zu überzeugen, einer Frau als Herrscherin zu folgen.«


  Sagrasts Mund fühlte sich staubtrocken an. Mit einiger Mühe krächzte er: »Was werdet Ihr jetzt tun, Euer Majestät?«


  Iltharl lächelte. »Ich denke, ich möchte nach Norden gehen und mich den Elfen anschließen. Sie werden einen unglücklichen König aufnehmen und zulassen, dass er sich in Frieden seinen Studien und seiner Kunst widmet. Auf diese Weise wird niemand in Versuchung geraten, mich wieder auf den Thron setzen zu wollen. Könnt Ihr das in die Wege leiten, Zauberer?«


  Baerauble verneigte sich tief. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«


  Sagrast schaute die neue Königin an. Die junge Frau rückte den Kronreif zurecht und drückte ihn fest auf ihren Kopf. Sie schaute auf, lächelte Sagrast an, und augenblicklich verbeugte sich der Haushofmeister ebenso hastig wie tief. Wie hatte er nur so blind sein können? All die Pläne, all das Intrigieren ... und tatsächlich brauchte man nur zweieinhalb Jahrhunderte der Tradition zu missachten, um den besten Herrscher zu wählen!


  Sagrast lächelte in sich hinein. Sollte doch Kallimar Bleth selbst zusehen, ob es ihm gelingen würde, mit der neuen Königin zarte Bande zu knüpfen. Sagrast wünschte ihm alles Gute. Er lächelte die Königin mit einem ehrlich empfundenen, herzlichen Lächeln an, löste sein Hofschwert und legte es ihr zu Füßen, damit auch ja kein Missverständnis aufkam, wenn er es zog und ihr anbot.


  Die Klinge knirschte, als er niederkniete und das Schwert mit einer Hand aus der Scheide zog. Sagrast war sich dessen bewusst, dass Baerauble auf ihn zutrat und eine Hand hob  ohne Zweifel bereit, Sagrast mit einem Zauberbann zu zerreißen, sollte er jetzt noch irgendeinen Verrat planen.


  Sagrast lächelte offen und legte der Königin das Schwert zu Füßen. »Ich biete Euch mein Leben an«, sagte er leise, »aber ich wünsche mir noch viele Jahre, um in Euren Diensten ein schöneres Kormyr aufzubauen.«


  Gantharla berührte seine Stirn mit den Fingerspitzen, und er blickte auf.


  »Wollt Ihr, Sagrast Dracohorn, mein treuer Diener sein und als der verlässliche Haushofmeister des Reiches weiterdienen, welcher Ihr bis zum heutigen Tage gewesen seid?«, fragte sie ernst, aber ihre Augen funkelten vor Aufregung.


  »Euer Majestät, das will ich«, erklärte Sagrast. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er küsste sie.


  Gantharla seufzte. »Ach ja, dies soll so sein, solange Euch die Götter die Kraft dazu geben.«


  Sie wandte den Kopf und schaute Baerauble an. »Magierfürst  falls das der Titel ist, mit welchem ich Euch anreden soll , der Königliche Haushofmeister hat mir die Treue geschworen. Was soll ich jenen sagen, welche sich weigern, das Knie vor einer Königin zu beugen, und darauf beharren, dass nur ein Mann auf dem Drachenthron sitzen kann?«


  Der alte, hagere Zauberer lächelte. »Zwei Dinge, Euer Majestät. Zunächst sagt ihnen, dass ich, Baerauble, dem Reich seit seiner Gründung zur Seite gestanden habe. Ich war anwesend, als Faerlthann gekrönt wurde, und damals schwor ich, der Krone von Kormyr zu dienen, nicht dem König von Kormyr. Solange die Krone auf dem Haupt eines Herrschers vom Blute der Obarskyrs ruht, bleibt Kormyr bestehen.«


  Gantharla schloss die Augen und schauderte vor Erleichterung. »Also bleibe ich vielleicht lange genug am Leben, um das Ende des Jahres mitzuerleben«, sagte sie leise, öffnete die Augen und fragte: »Und das zweite?«


  Langsam und mit unverkennbarem Unbehagen musterte der alte Zauberer den Boden. »Ihr könnt ihnen erzählen, dass der Königliche Haushofmeister des Reiches und der Zaubererfürst von Kormyr vor Euch niederknieten und Euch zur Besiegelung ihres Treueids die Hand küssten.«


  Tränen glitzerten in den Augen der Königin, als sich der alte Magier auf die Knie sinken ließ. »Erhebt Euch, erhebt Euch«, sagte sie rasch und streckte eine Hand nach ihm aus.


  Als Baerauble sie küsste, sagte Iltharl leise: »Es gibt noch eine weitere Sache.«


  Alle drehten sich nach ihm um, und er fuhr fort: »Sagt ihnen, dass ich Euch zu meiner Erbin erklärt habe, und gebietet jenen, welche bestreiten, dass ich das Recht dazu habe, ihren Streit schriftlich fortzusetzen. Sie mögen ihre Beweisführung vor den Elfenhof in Kormanthor bringen. Ich werde ihre Einwände widerlegen, denn ich verfüge wenigstens über ein kleines Talent, mit welchem ich dem Reich dienen kann.«


  Gantharla lachte, bis ihr die Tränen kamen, und Iltharl stimmte in ihr Gelächter mit ein. Mit einem Kopfschütteln fragte die Königin: »Bruder, wie seid Ihr nur zu diesem Entschluss gekommen?«


  Iltharl blickte seine Schwester an und seufzte tief. »Es brauchte eine Weile, bis ich erkannte, dass ich Kormyr nicht gut diente. Es brauchte ein wenig länger, bis ich erkannte, was ich tun musste. Es brauchte sehr lange, bis ich ... den Mut fand, es zu tun, vor allem angesichts all der Verräter mit ihren finsteren Plänen. Es war außerordentlich fesselnd, sie zu beobachten.« Er drehte den Kopf und fügte hinzu: »Und ich meine das nicht böse oder spöttisch, Sagrast.« Er wandte sich wieder seiner Schwester zu. »Ich wünsche Euch Glück. Ich wollte wirklich ein Held sein ... aber das ... schaffte ich einfach nicht.«


  Baerauble legte Iltharl eine Hand auf die Schulter. »Die Götter gewähren nicht allen von uns die schimmernde Rüstung eines Helden«, sagte er leise. »Tut, was in Euren Kräften steht, und das wird genug sein.«


  Der ehemalige König von Kormyr brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Diese Worte sollten auf meinem Grabstein stehen. Kommt, wir wollen nun die neue Königin ihrem Volk vorstellen, bevor die Bürger dieser Stadt einander vor Sorge verletzen.«


  Die vier gingen aus dem Thronsaal und erstaunten die Wachen in den roten Jacken, welche als Erste unter den Bürgern von Kormyr die neue Königin zu Gesicht bekamen. Ihre Schwerter klapperten zur gleichen Zeit auf den Boden, und das Geräusch sorgte dafür, dass die in der Großen Halle Versammelten wie ein Mann erstarrten. Alles gaffte die vier schweigend und für einen langen Augenblick an  und dann schrie am anderen Ende der Halle ein in Grün gekleideter Waldhüter: »Lang lebe die Königin! Möge unser Land blühen und gedeihen! Lang lebe Königin Gantharla!«


  Andere nahmen den Ruf auf, und die Burg erbebte unter den Freudenschreien, während Iltharl den Kopf schüttelte und Gantharla vor Freude strahlte.


  Mit einer von Gefühlen fast erstickten Stimme erklärte die neue Königin: »Ich  ich glaube, das wird mir Spaß machen.«


  Baerauble lächelte. »Ach, Ihr seid noch jung. Ihr habt noch ausreichend Zeit, um zu entdecken, wie das wirklich ist.«


  Die in die Burg von Suzail strömenden Menschen jubelten immer lauter, und irgendjemand begann wie wild die Glocken zu läuten. Über all dem Lärm hörte nur Sagrast die Worte des alten Zauberers. Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Baerauble winkte ihm zu, und Sagrast schloss den Mund und bewahrte in der Angelegenheit für viele lange Jahre Schweigen.


  13. Staatsangelegenheiten


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Die Morgensonne schien durch das Fenster und färbte den Bart des alten Magiers golden. Er ließ sich unter Mühen auf die knirschenden Knie nieder und erklärte fröhlich: »Die Götter mögen über Euch wachen, Königliche Hoheit!«


  Die Kronprinzessin blickte ihn stirnrunzelnd an. »Steht auf, Fürst Vangerdahast. Es besteht keine Notwendigkeit für dieses, ach, so vertrauliche Treffen!« Sie warf einen verärgerten Blick auf die verschlossene Tür in der Westwand des Sonnenscheingemachs, hinter welcher, wie sie wusste, ein Kriegszauberer Aunadar in Schach hielt. »Ihr wisst, dass ich wenig für Geheimnisse übrig habe, Magierfürst, also ...«


  Sie bedeutete ihm mit einer Geste, die stark an ihren Vater erinnerte, dass er sprechen solle. Auf der Stelle.


  Vangerdahast erhob sich. »Das, was ich zu sagen habe, muss unter vier Augen geschehen, Euer Hoheit, und zwar um des Reichs willen. Ich bin durch Eid und Unterschrift darauf eingeschworen, Kormyr zu dienen. Ich will das in jeder Weise tun, welche das Reich von mir verlangt, aber wo immer es mir möglich ist, werde ich einem Obarskyr-Herrscher gehorchen ... oder dem Obarskyr-Erben.« Tanalasta runzelte erneut die Stirn, sagte aber nichts, sondern forderte ihn mit einer Handbewegung auf, doch fortzufahren.


  »Falls Ihr, hochwohlgeborene Dame, noch nicht dazu bereit seid, den Thron zu besteigen«, sagte der Königliche Magier leise, »und für den unglücklichen Fall, dass Euer Vater zu den Göttern gerufen wird, möchte ich, dass Ihr wisst  mehr noch, ich bin sogar dazu verpflichtet, Euch dies mitzuteilen , dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt. Ich bin sowohl willens als auch in der Lage, Kormyr als Regent zu dienen.«


  Tanalastas Gesicht wurde so weiß wie frisch gefallener Schnee, und ihre Augen blitzten feurig auf. Vangerdahast sah, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, aber sie biss sich auf die zitternde Unterlippe, holte tief Luft und streckte eine Hand aus, um die Lehne des nächstbesten Stuhles zu umklammern. Ihre Knöchel wurden auf dem vergoldeten Holz weiß.


  »Treuer Fürst«, erwiderte sie knapp, »unseren tief empfundenen Dank für diese Neuigkeit. Ich ... werde die Angelegenheit ... überdenken.« Ihre Augen bohrten sich in die seinen, als wünsche sie von ganzem Herzen, er möge in Flammen aufgehend zu Boden stürzen und für immer verschwinden.


  Ungerührt ob des königlichen Zorns stand Vangerdahast vor ihr. Also besaß die Maid doch das feurige Temperament ihres Vaters! Das ist gut, dachte er und sagte dann leise: »Es wäre am besten für das Königreich, Hoheit, wenn Ihr nicht allzu lange überlegen würdet.«


  »Ihr könnt gehen, Magierfürst«, erwiderte sie eisig und wies auf die Tür in der Westmauer. »Und nehmt Euren Kriegszauberer mit.«


  Vangerdahast verneigte sich. »Möge der helle Morgen auf Euch niederscheinen, Eure Königliche Hoheit.«


  Sie antwortete nur mit einem kurzen Nicken und blickte ihn durchdringend an. Der Königliche Magier wandte sich um und ging in Richtung der Tür.


  »Mein Vater ist immer noch am Leben, Zauberer«, grollte sie leise hinter ihm her, gerade eben laut genug, dass er sie hören konnte. »Ihr tut gut daran, das nicht zu vergessen.«


  »Ich erwarte nie zu viel, Eure Majestät«, erklärte er freundlich der Tür. »Und dem Reich ist mit Überheblichkeit schlecht gedient.« Mit diesen Worten ging er hinaus.


  Er lächelte das gleiche Lächeln angesichts Aunadar Beths neugierig gerunzelter Stirn, dann winkte er dem Kriegszauberer Halansalim zu, er möge ihm folgen.


  Drei Gemächer weiter blieb er plötzlich stehen und erklärte dem Kriegszauberer: »Die Kronprinzessin ist derzeit böse auf mich. Begebt Euch in Euer Ankleidezimmer und haltet das da fest!« Und er drückte Halansalim eine elfenbeinerne Taubenfigur in die Hand.


  »Ich höre Stimmen«, meinte der bärtige alte Kriegszauberer.


  »Lauscht ihnen und erzählt mir heute Abend, welche Befehle die Prinzessin äußert, die mich, die Kriegszauberer, jeden der Hofbeamten oder Veränderungen der Herrschaft betreffen. Die Magie wird bis zum Mittag anhalten, sofern Tanalasta nicht den Ring entfernt, welchen sie gerade trägt.«


  Halansalim verbeugte sich schweigend und begab sich in Richtung der Tür zum Ankleidezimmer. Vangerdahast schritt mit raschen Schritten weiter zur Treppe des Brüllenden Drachen. Immerhin wartete eine wichtige Verabredung auf ihn.


  Die breite, von der Sonne beschienene Treppe führte zum Trompetentor des Palastes hinunter, von welchem aus man den Burghof am Fuße des Hügels erkennen konnte. Zwischen Tor und Hof gab es eine Straße, welche dicht an der Kronenbrücke vorbeiführte. Man konnte die Stallungen sehen und die sich dahinter am ganzen südlichen Ufer des Azoun-Sees erstreckende Masse der Burg mit ihren vielen Türmen. Man hatte Bhereu bereits über diesen Weg in die Marmor-Vorhalle gebracht, wo er jetzt mit allen Ehren aufgebahrt lag. Die Leute, die über die polierten Marmorböden der Inneren Abteilung, der Duskenerkammer, der Ruheräume, der Staatsgemächer und nicht weniger als vier großer, allesamt in der Vorhalle mündender Treppen und des Schwertportals eilten, kamen unweigerlich an Bhereus Leichnam vorbei.


  Das Schwertportal war Vangerdahasts Ziel. Die meisten Einwohner von Suzail hatten schon einmal vor den massiven Doppeltüren gestanden und die Eisenteile angestarrt, mit denen die dicken Bohlen bedeckt waren. Jedermann in der Stadt wusste, dass die Türen die Dicke eines kräftigen Männerarms besaßen, und jedermann im Königreich wusste, um was es sich bei dem dichten Gewirr aus daraufgeschweißten Schwertern handelte, welche beide Türflügel bedeckten: die erbeuteten Waffen von »Feinden der Krone«.


  Die Türen des Schwertportals öffneten sich zum Prozessionsgang, einem langen, von roten Teppichen bedeckten Korridor, der wiederum zu einem Raum führte, welcher als Wachstation diente, mit reich verzierten Toren und Armbrüsten an der Wand. Dahinter erstreckte sich endlich der Thronsaal.


  Nur einige wenige Leute wussten, dass die engen, mannshohen Öffnungen in den Rahmen des geöffneten Schwertportals nicht nur Nischen für dort aufgestellte Wachposten darstellten. Obwohl dort für gewöhnlich Wächter in voller Rüstung standen, gab es dahinter Gänge, die in einen Kaninchenbau von geheimen Passagen und Kammern im Herzen der Burg führten.


  Bei dem Purpurdrachen, welcher in einer der westlichen Nischen Wache stand, handelte es sich um einen eigentlich vertrauenswürdigen Mann namens Perglyn. Im Augenblick jedoch dachte er darüber nach, wie viel ihm eine ganz bestimmte Wette im günstigsten Fall einbringen würde: Er hatte alles darauf gesetzt, dass sich Graf Thomdor seinem Bruder anschließen und binnen zweier Tage ebenfalls sterben, der König hingegen einen Tag länger am Leben bleiben würde.


  Sicher, um den Preis seines um zweiundsechzig Goldlöwen schweren Geldgürtels würde das Reich seinen König verlieren. Aber irgendwer starb schließlich immer, dachte er mit einem Achselzucken, und manche mussten verlieren, damit wieder andere gewinnen konnten.


  Die Edelleute würden nie im Leben für diese junge Frau von einer Kronprinzessin einstehen, zumindest nicht, solange sie nicht heiratete. Er hatte darüber gerade eine weitere Wette abgeschlossen: Der alte fette Hofzauberer würde einen Rat einberufen, und die Edelleute würden Lose ziehen  oder eher darin wetteifern, ihm Bestechungsgelder zu zahlen , um zu entscheiden, wer unter ihnen die Prinzessin heiraten und so den Thron gewinnen würde. Ja, der alte Vangerdahast sollte besser seine Beute schnappen und aus dem Reich verschwinden, bevor der neue König beschloss, sich eines Zeugen zu entledigen, der wusste, wie viel die Krone ihn gekostet hatte.


  Der Wachposten blinzelte, gab ein ersticktes Keuchen von sich und blinzelte wieder. Weniger als einen Schritt entfernt stand der Königliche Magier vor ihm und hob gerade eine Augenbraue. »Seid so gut und macht Platz, Perglyn«, sagte der alte Zauberer freundlich und hob auch die andere Braue. Es hatte ganz den Anschein, als könne er jeden einzelnen Gedanken lesen, welcher gerade durch Perglyn Trusttoßers Kopf geschossen war. Perglyn schluckte, versuchte zu salutieren und sich gleichzeitig zur Seite zu bewegen, ließ seine Hellebarde laut klappernd fallen, beugte sich unter hastig gemurmelten Entschuldigungen vor, um sie aufzuheben, richtete sich auf und ...


  Der Zauberer war verschwunden, als sei er nie da gewesen. Wieder blinzelte Perglyn, aber der junge Angalaz in der Nische gegenüber grinste spöttisch. »Ho, allermutigster Perglyn!«, flüsterte er. »Altert Ihr so schnell, dass Ihr vergesst, wie man eine Hellebarde hält? Der Königliche Magier bedachte Euch mit einem regelrecht mitleidigen Blick, als er in den Gang trat!«


  Perglyn riss sich gerade lange genug von dem Anblick seines Kameraden los, um sich einmal um die eigene Achse zu drehen und in die Dunkelheit des Gangs hinter ihm hineinzuspähen. Selbstverständlich sah er nichts. Wenn ein Hofzauberer im Verborgenen bleiben möchte, dann gibt es nichts zu sehen.


  Das Gemach der Blauen Jungfer bezog seinen Namen von der lebensgroßen Statue, welche mitten im Raum auf einer Säule stand. Eine züchtige Jungfer aus glatt poliertem, blauem Glas saß da, starrte in den Himmel und hielt Ausschau nach einem Drachen, der sie der Sage nach verschlingen würde. In der Zwischenzeit verhüllte sie ihre Nacktheit mit einem zufälligerweise gerade zur Hand gewesenen Umhang. Die Hände, Füße und Brüste der Skulptur waren viel zu groß geraten, und das ganze Kunstwerk erweckte einen kühnen, grellen und unübertroffen hässlichen Eindruck.


  Azouns Vater, Rhigaerd, hatte die Figur gehasst, und seine abschätzige Meinung klang geradezu milde, verglichen mit den Einschätzungen verschiedener Obarskyr-Königinnen vor seiner Regierungszeit. Aber nicht wenige Hofzauberer schworen, dass die Jungfer in irgendeinem Zusammenhang mit dem Glück des Hauses Obarskyr stünde und niemals zerbrochen, verunstaltet oder entfernt werden dürfe.


  Nachdem ein unvorsichtiger Hofweiser sich übermäßig viel mit verbotenen Zaubereien beschäftigt und sich selbst samt dem obersten Turmzimmer in die Luft gesprengt hatte, war Rhigaerd zu dem Entschluss gelangt, die Jungfer in diesen Raum bringen zu lassen. In das luftige, abgeschlossene Turmzimmer gelangte man nur über einen engen Schacht mit einer Leiter, und der steile Aufstieg hinauf sorgte dafür, dass angewiderte Hauptleute tölpelhafte Soldaten mit Vorliebe dort hinaufschickten. »Hinauf mit Euch, auf dass Ihr die Jungfer poliert!«, war ein Satz, welcher in den Straßen von Suzail als eine nur um ein Geringes höflichere Alternative zu »Verpfeift Euch  und zwar weit weg und ein bisschen plötzlich!« galt.


  Trotzdem war es recht ungewöhnlich, dass die staubige Jungfer in ihrem dunklen, luftigen Turmzimmer Besucher bekam. Aber jetzt standen zwei Männer da und lehnten sich zu beiden Seiten an die Statue. Ihre Haltung deutete an, dass beide sich für übermäßig vertraut mit der Jungfer hielten. Eine über ihren Köpfen schwebende Kugel spendete sanftes, magisches Licht, wodurch die Jungfer gespenstisch schimmerte, was aber beide Männer nicht bemerkten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, Kormyr in Gedanken neu zu erschaffen.


  »Ich hätte nie geglaubt, den Tag zu erleben«, flüsterte Ondrin Dracohorn rau, »an welchem der Königliche Magier des Reichs die Zeit und das Bedürfnis hat, sich meine Träume für Kormyr anzuhören.«


  Vangerdahast zuckte die Achseln. »Der Tag ist gekommen, so fahrt also fort ... und Ihr braucht nicht zu flüstern. Meine Zauberbanne haben diesen Raum gegen Spähzauber und jeden abgeschirmt, welcher von unten heraufsteigen will. Niemand kann uns hier hören.«


  »Ja, gut«, sagte Ondrin und lächelte aufgeregt. »Dann will ich keine Zeit verschwenden.«


  Tatsächlich hatte Vangerdahast gehört, dass der Mann niemals so viel Zeit verschwendete, wie es für einen Lidschlag brauchte. In weniger als dreißig Wintern hatte er sich seinen Weg aus obskuren Verhältnissen zu einem herausragenden Platz unter den Edelleuten aus dem Osten erkauft. Keine zehn Tage vergingen, ohne dass Ondrin Dracohorn im Stillen dieses Bauerngehöft oder jenes Warenhaus mit Geld kaufte, welches nur so in seinen Schoß zu strömen schien. Er besaß eine gut beschäftigte Flotte von Schiffen, die in Marsember und Saerloon beheimatet waren. Es gab die üblichen Gerüchte über Schmuggel, Piraterie, Sklavenhandel und die Lieferung von Vorräten an die Pirateninseln, und tatsächlich fiel es schwer zu glauben, dass ehrlicher Schiffshandel so viel Geld einbringen mochte. Aber andererseits fiel es auch schwer, sich Ondrin Dracohorn als erfolgreichen Sklavenhalter vorzustellen.


  Oder Piraten  oder sonst irgendetwas. Seine gedrungene Gestalt, sein gewöhnliches Aussehen, seine wässrigen blauen Augen luden Männer nicht gerade dazu ein, Geschäfte mit ihm abzuschließen, genauso wenig wie Frauen, sich mit ihm einzulassen. Aber an beidem schien für Ondrin Dracohorn kein Mangel zu herrschen.


  Vielleicht, so dachte Vangerdahast, lag die Erklärung in der Vorliebe von gierigen Menschen für Macht und leicht verdientes Geld.


  Ondrin benahm sich wie ein kleiner Junge, welchen man in irgendwelche Geheimnisse eingeweiht hat und der sich im Herzen von Abmachungen und wichtigen Ereignissen befindet. Aber offenkundig bemerkte er nicht, dass er sich in Wirklichkeit außerhalb der wirklich wichtigen Intrigen am Hofe von Suzail befand, da er, wie jedermann wusste, eines der größten Klatschmäuler des ganzen Königreichs besaß. Irgendetwas in seinem Inneren zwang ihn nachgerade dazu, Geheimnisse buchstäblich jedem weiterzuerzählen, der ihm über den Weg lief.


  Ondrin liebte alkoholische Getränke  gerade jetzt fummelte er mit einer Gürtelflasche herum  und Tanzmädchen, außerdem gab er gern mit seinem Reichtum an. Er kleidete sich nach der neusten Mode, und zu dem Treffen hatte er eine Schärpe von schreiendem Flammenorange angelegt, gesichert von einer Metallbrosche von der Größe eines Männergesichts. Die Brosche stellte eine von drei Schwertern aufgespießte zweiköpfige Schlange dar, aber die Schärpe biss sich fürchterlich mit dem blutfarbenen Purpur seines reich verzierten kurzen Umhangs, welchen die Schärpe festhielt. Vangerdahast schielte jedoch dankbar auf die Brosche. Sie ermöglichte es ihm, die Schlange und die Schwerter anzustarren und so ein ernstes Gesicht zu bewahren, während Ondrin weiter aufgeregt auf ihn einflüsterte.


  Dracohorn nahm einen Schluck Likör, hustete, atmete laut hörbar aus  bei den Göttern, Kirschfeuer gemischt mit ... mit ... Minzwein? Vangerdahast wich einen Schritt zurück.


  Der Edelmann sagte: »Nun. So hört denn: Ich sehe ein Kormyr, frei von den Unsicherheiten des Heute, wo ein König im Sterben liegt und das Reich wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm umhersummt. Ich sehe ein Kormyr, in welchem die Armen reicher sind und der Drachenthron weniger verdorben ist. Ich sehe ein Kormyr ...«


  Bei den Göttern, der Mann verfügt über scharfe Augen, dachte Vangerdahast. Er achtete sorgsam auf seine Miene, um seine Gefühle nicht sichtbar werden zu lassen, denn er brauchte den Mann noch.


  »In welchem die Gesetze gerechter sind und der Panzerhandschuh der Autorität weniger schwer auf den Bürgern lastet!«


  »Gut, gut«, sagte der Königliche Magier in ermutigendem Ton und beugte sich vor, um der Blauen Maid eine Hand aufs Knie zu legen, als ergreife ihn zunehmende Begeisterung. »Und wie werden wir dieses bessere, schönere Königreich erlangen?«


  »Das ist eine rasch und einfach zu bewältigende Sache«, antwortete Ondrin mit aufblitzenden wässrigblauen Augen. »Ihr als Regent übertragt den Befehl über die örtlichen Purpurdrachen-Einheiten im ganzen Reich an die Edelleute, deren Ländereien sie patrouillieren. Dann ernennt einen König, das heißt, findet jemanden, der Tanalasta heiratet. Ich melde mich freiwillig, falls sie nicht schon jemandem versprochen wurde. Beruft dann Kormyrs erste wahre Ratsversammlung in der Geschichte des Landes ein. Der König kann nur so weit regieren, als die Edelleute dies gestatten, und jeder Landbesitzer soll eine Stimme im Rat haben. Auf diese Weise werden wir, nämlich die Edelleute, die wahre Macht in Kormyr in Händen halten.«


  »Eure Worte fesseln mich«, sagte Vangerdahast und befleißigte sich selbst eines Flüsterns, außerdem blickte er sich unruhig um, als wolle er sicherstellen, dass die Blaue Jungfer nicht den Kopf gebeugt habe, um sie zu belauschen. »Aber sprecht weiter. Ihr wisst, wie engstirnig die alten Familien sind. Ich muss starke Worte gebrauchen, um sie davon zu überzeugen, irgendetwas zu unternehmen, was die Krone schwächt. Auf welche Weise profitiert Kormyr von Edelleuten, welche über den König bestimmen?«


  Ondrin beugte sich vor, so dass seine prächtige Brosche gegen die Säule der Jungfer klirrte. »Edelleute, jung wie alt, haben immer zu wenig Geld. Wie viel auch immer jemand haben mag, es reicht nie. Wisst Ihr, welche Unmengen Diener essen? Sobald sein Stolz zu Grabe getragen wurde, weil seine Stimme nicht mehr und auch nicht weniger zählt als die seiner Mitedelleute, und sobald die alte Blutlinien-Erbfolge abgeschafft ist und kein König mehr mit absoluten Erlassen um sich werfen kann, wird kein Edelmann in einer Weise handeln, welche seinem Geldbeutel schadet. Wir werden regieren, um uns zu bereichern, und damit bereichern wir alle, so wie sie das in Sembia halten. Der einzige Unterschied bestünde darin, dass wir eine gewisse Kontrolle über unser Königreich behielten und zusammenarbeiten könnten, um Kormyr stark zu erhalten!«


  Vangerdahast nickte unablässig wie ein alter Mann, der einen Krug zu viel getrunken hat. »Eure Worte sind klar genug, Fürst Dracohorn. Ich denke, wir können gemeinsam diesen Weg beschreiten und Kormyr in eine bessere Zukunft führen. Aber dafür brauche ich Eure Hilfe.«


  »Ja?«


  »Ihr seid der einzige Mann im Königreich mit genug Einfluss, um mir die Unterstützung zu sichern, welche ich brauche. Die Prinzessinnen  beide von ihnen, aber in erster Linie Kronprinzessin Tanalasta  sprechen sich ganz entschieden gegen irgendeine Art von Regentschaft aus, ganz besonders gegen meine. Sie sehen mich als eine Art Spinne, welche ihren Vater diesen oder jenen Weg entlanggezerrt hat, und sie sähen mich viel lieber im Grab als neben dem Drachenthron stehend. Die Edelleute sind neben den Purpurdrachen die Einzigen, welche sie mir und meinen dürftigen Zauberbannen entgegenschleudern können. Ach, ich vermag zwar den einen oder den anderen Turm umzustürzen, aber doch nicht ganze Armeen! Von einem Ende dieses Reiches zum anderen hören die Edelleute auf Euer Wort. Deshalb brauche ich Euch. Kormyr braucht Euch.«


  »Sprecht weiter!« Ondrin Dracohorn in seiner Begeisterung war der Blauen Jungfer beinahe auf den Schoß geklettert.


  »Nun«, fuhr Vangerdahast bedächtig fort, »Ihr habt wie alle im Reich von dem Ränke schmiedenden Königlichen Magier gehört ... und wie ich den König beeinflusse, dies zu tun, und die Hofleute jenes, wobei ich mich notfalls meiner Kriegszauberer bediene. Jeder spricht darüber, wie ich Kormyr aus den Schatten hinter dem Thron beherrsche ... Und die meisten, die das behaupten, murren darüber.« Er beugte sich vor, bis seine Nase beinahe die von Ondrin berührte, und fügte hinzu: »So, da Ihr nun das von mir wisst, würdet Ihr in Betracht ziehen, meine Regentschaft zu unterstützen, um Kormyr in eine bessere Zukunft zu führen? Frei von den Schäkereien der unvermeidlichen Obarskyrs? Wir haben Azoun in der Hälfte aller Schlafgemache des Landes gesehen, und lasst Euch gesagt sein, er ist nicht der Erste! Wollen wir wirklich Zeugen sein, wie seine Töchter das Gleiche tun und zudem zu jeder ihrer amourösen Launen tanzen?«


  Ondrins Gesicht wurde ernst. »Ich soll Euch öffentlich und gegen den Willen der Prinzessinnen unterstützen?«


  »Ja«, bestätigte der Zauberer. »Ich muss verlangen, dass Ihr das tut, oder ich muss bald aus dem Reich fliehen. Und ohne mich kann Euer Traum von einem Rat aus Edelleuten niemals mehr als ein solcher bleiben: eine wunderbare, aber vom Winde verwehte Illusion.«


  »Ich ... sehne mich danach, ja sagen zu können«, flüsterte Ondrin und richtete sich auf. »Und dennoch wage ich es noch nicht. Zunächst muss ich mich mit etlichen meiner edlen Freunde ins Vernehmen setzen  streng vertraulich natürlich und ohne unser Treffen oder Eure tiefsten Gefühle zu erwähnen. Ich muss sicher sein, dass genug von uns für eine solch kühne Sache bereit sind ... oder unsere Hälse mögen auf dem Henkersblock liegen, bevor unsere Hintern einen Sitz im Rat gefunden haben.«


  »Gut gesprochen«, stimmte Vangerdahast zu und strich sich über den Bart. »Geht und stellt fest, wo die Edelleute stehen, und wir treffen uns wieder, sobald Ihr mir eine entsprechende Nachricht schickt.« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Bei den Göttern, Dracohorn, Euer Plan leuchtet so hell wie die Sonne!«


  »Das stimmt!«, schrie Ondrin beinahe, sank dann aber in sich zusammen, schlug eine Hand über den Mund und schaute sich ängstlich um.


  »Fürchtet Euch nicht«, sagte der Königliche Magier rasch. »Nichts hat meine Wachzauber gestört, aber Ihr geht besser, solange sie noch anhalten. Ich kann Euch verbergen, bis Ihr den Löwenkeller erreicht habt. Geht durch die Rückseite des dritten Fasses, vergesst das nicht. Die vierte führt direkt zu einem Wachposten.«


  »Ja«, stimmte Ondrin Dracohorn zu, und wieder blitzten seine Augen. »Hinweg, um in Bälde Kormyr an einem hellen Tag zu retten!«


  »In der Tat«, meinte Vangerdahast und hob die Falltür, die den Treppenschacht verschloss. Ondrin vollführte einen dramatischen Salut  welchen der Zauberer erwiderte, indem er großartig mit den Händen wedelte  und kletterte eilends die Leiter hinunter.


  Der Königliche Magier beobachtete das Verschwinden des Edelmannes und hoffte, der Narr möge nicht etwa eine Stufe verfehlen und abstürzen. Als der Mann sicher unten angekommen und schließlich verschwunden war, ließ Vangerdahast sein magisches Licht verlöschen. Dann klopfte er der Blauen Jungfer zärtlich auf ein Knie. »Gutes Mädchen! Danke, dass Ihr mir wieder einmal Euer Gemach geliehen habt.«


  Mit einem grimmigen Lächeln stieg er dann selbst die Leiter hinunter. So sicher wie die Sonne heute Abend untergehen würde, handelte es sich bei Ondrin um einen der größten Schwadroneure im Königreich; Vangerdahast konnte sich sicher sein, dass sich jedes Wort dieses, ach, so geheimen Treffens rasend schnell verbreiten würde.


  14. Die Schülerin


  IM JAHR DES SPRINGENDEN HASEN


  (376 TALRECHNUNG)


  


  »Moriann, Tharyann, Boldovar der Wahnsinnige, Gantharla, Iltharl ...«


  Der alte Zauberer schnalzte mit der Zunge.


  »Moriann, Tharyann, Boldovar der Wahnsinnige, Iltharl, Gantharla, Roderin der Bastard, Thargreve ...«


  »Welcher Thargreve?«, unterbrach Baerauble.


  »Thargreve der Geringere«, spuckte Amedahast, und der alte Zauberer nickte, auf dass sie bei der Aufzählung der gekrönten Häupter von Kormyr fortfahre.


  Baerauble war ein Lehrer der Auswendiglernen- und Wiederholungs-Schule, und er gab Unterricht in Geschichte wie auch in Zauberbannlehre. Amedahast hasste den Unterricht. Die gekrönten Häupter. Die edlen Familien. Die Länder um die See der Gefallenen Sterne, früher und heute. Die toten, staubtrockenen Geschichten der Überlieferung von Kormyr. All die Bruchstücke, welche sie lernen musste, um als Baeraubles Schreiberin und Lehrling am Hof von König Aglond zu dienen.


  Baerauble brauchte dieser Tage eine Schreiberin. Der Zauberer sah mittlerweile wie ein Skelett aus, und sein Schädel wirkte so, als bestünde er aus poliertem Glas. Abgesehen von ein paar langen weißen Strähnen an den Stellen, wo sich früher sein Bart und seine Augenbrauen befunden hatten, war er kahl. Zum Gehen brauchte er einen knorrigen Stab, man musste ihn auf einem Sessel von einem Ort zum anderen tragen, und das Wirken von Zauberbannen hatte einen hohen Tribut von ihm gefordert. Er brauchte wenigstens einen Helfer an seiner Seite, noch besser einen Erben. Kormyr hatte immer einen Magierfürsten gehabt, und in nicht allzu ferner Zukunft würde das Reich einen neuen brauchen.


  Diese Stellung würde Amedahast einnehmen, welche man auf Baeraubles Bitte hin aus dem weit entfernten Myth Drannor hergerufen hatte. In den Adern der schlanken jungen Frau mit den scharfen Gesichtszügen und dem hellrotblonden, zu einem ordentlichen Zopf zusammengefassten Haar floss Baeraubles Blut, daran bestand kein Zweifel.


  Sie leitete ihren Anspruch auf Baeraubles Rang von seiner Verbindung mit der elfischen Urahnin der Familie, Alea Dahast, ab.


  Das wäre einmal eine Geschichte, welcher sie gern lauschen würde  ein Mensch und eine Elfenfrau, die sich auf den ersten Blick verliebten, ein Leben voller Abenteuer führten und einander immer wieder das Leben retteten! Nicht dieses eintönige Wiederholen von Tatsachen und Aufzählungen.


  »Um Kormyr zu dienen, müsst Ihr Kormyr verstehen«, sagte der alte Zauberer. »Tatsachen sind nichts als Werkzeuge und müssen bekannt sein, damit man sie wirkungsvoll nutzen kann.«


  Amedahast war von Kopf bis Fuß menschlich, denn viele Jahre sterblichen Bluts hatten ihre Elfenabstammung verwässert. Dennoch hatte sie ein irgendwie übernatürlich und gefährlich wirkendes Aussehen, und sie hoffte, unter all den Bauern, welche sie umgaben, noch viel seltsamer und bedrohlicher zu wirken, als es der Wirklichkeit entsprach.


  Eine Lektion musste Baerauble der jungen Frau gewiss nicht erteilen, nämlich die, dass man kein harter Kämpfer sein musste, solange man wie einer aussah.


  Der Unterricht währte beinahe den ganzen Vormittag. Große Schlachten. Die sagenhaften Klingen des Königreichs, angefangen bei Faerlthanns berühmtem Schwert Ansrivarr. Wie oft Arabel sich von dem Königreich losgesagt hatte (drei Mal) und wie oft die rivalisierende Stadt Marsember aufgegeben wurde (zwei Mal). Die Geschichte vom Purpurdrachen und wie oft er in letzter Zeit gesehen wurde.


  Sie erhielt auch Zauberunterricht. Sichtbarmachungen und tiefes In-sich-Versinken. Magische Schulen und Theorien. Zauberingredienzien und passende Ersatzstoffe. Persönliche Schriftzeichen und göttliche Einmischungen. Amedahast fragte sich, ob sie je das Land zu Gesicht bekommen würde, für dessen Verteidigung sie doch angeblich ausgebildet wurde.


  Um die Mittagszeit wurde Baerauble zum König gerufen. Unter viel Gemurre und Gefluche humpelte der uralte Magier zu dem bereitstehenden Sessel, knurrte die Träger an und ließ sich von ihnen in den Empfangssaal bringen. Bevor er um eine Ecke herum verschwand, sagte er Amedahast noch, sie solle bis zu seiner Rückkehr Geographie studieren. Seine Schülerin nickte gehorsam und sah zu, wie er außer Sicht geriet. Seine jetzt zusammenhanglosen Beschimpfungen der Träger hielten noch eine weitere Minute an.


  Amedahast griff sich die entsprechenden Landkarten und starrte für zwanzig Minuten darauf, ohne zu blinzeln. Dann schüttelte sie sich und stellte fest, dass sie sich kein bisschen des Inhalts gemerkt hatte. Ihre Augen sahen zwar die darauf verzeichneten Länder sowie die Wörter der Namen und Beschreibungen, aber irgendein Goblin stellte etwas mit diesen an, bevor sie ihr Gehirn und ihr Gedächtnis erreichten. Sie seufzte tief und schaute aus dem Fenster. An diesem Nachmittag im zeitigen Frühling blühten die Apfelbäume draußen im Obstgarten gerade auf.


  Amedahast rollte die Schriftrollen zusammen und schaute für weitere zwanzig Minuten aus dem Fenster. Baerauble hatte sie angewiesen, die Landkarten zu studieren. Aber er hatte nicht gesagt, wo sie das tun sollte.


  Sie raffte die Schriftrollen zusammen und stopfte sie zusammen mit zwei kleinen Brotlaiben aus der Vorratskammer und einer kleinen Flasche Portwein in einen Beutel. Dann verließ sie die Räumlichkeiten des Zauberers im königlichen Schloss.


  Die ursprüngliche Burg hatte sich in mehr oder weniger willkürlicher Weise über die sanft geschwungene Flanke des Berges ausgedehnt, welcher Kormyr beherrschte. Die meisten Aristokraten, Höflinge und Beamten hatte man vor etwa hundert Jahren nach einer Rebellion oder einer Verschwörung oder sonst einem Fauxpas verbannt, und nun bevölkerten sie ein sich ebenfalls ausbreitendes Gewirr steinerner Häuser am Fuß des Berges, welches man den Noblen Hof oder einfach nur den Hof nannte. Die Burg diente der königlichen Familie als Zuhause, außerdem fanden sich hier die wichtigen Staatsämter, das Schatzamt samt der Münze sowie der Hofzauberer. Die Burg der Obarskyrs ragte hoch über der umliegenden Landschaft auf, so ähnlich wie die Obarskyrs selbst.


  Amedahast achtete nicht weiter auf die sich ausbreitende Stadt und eilte in die entgegengesetzte Richtung, nämlich die andere Seite des Berges hinunter. Diese Seite wirkte eher idyllisch, denn hier gab es viele wohlgepflegte Gärten. Bäume mit Äpfeln, Birnen und Pfirsichen standen in ordentlichen Reihen nebeneinander, und es gab breite Stufen mit Schlüsselblumen, Ringelblumen und niedrig wachsenden Lilien. Es gab auch einen Irrgarten aus niedrigen Hecken, einen weiß gestrichenen Gartenpavillon und hier und da Statuen, von welchen manche aus Myth Drannor selbst stammten. In der Ferne sah sie über den Baumwipfeln Dächer mit bunten Ziegeln, die die Häuser einiger der höchstrangigen Edelleute bedeckten. Dort lebten die Treusilbers, die Kronensilbers und die Jagdsilbers. Darum herum lebten Familien geringfügig niedrigeren Ranges, nämlich die Turcassans, die Bleths und die neureichen Cormaerils und Dheolurs.


  Amedahast wählte den Pavillon als Ziel. Von dort aus bot sich eine gute Aussicht auf die Umgebung, und sie würde es früh genug sehen, wenn Baerauble zurückkehrte. Im Gehen verzog sie das Gesicht, da sie an ihre unaufhörlichen Studien dachte, und zog eine Schriftrolle aus dem Beutel.


  Und als sie mit gesenktem Kopf, schwingendem Beutel und mit durch die Schriftrollen tastender Hand um eine Ecke bog, traf sie ihn.


  Er hatte gerade eine Statue aus der entgegengesetzten Richtung umrundet, und die beiden prallten heftig gegeneinander.


  Amedahast taumelte zwei Schritte zurück, als ob sie gegen eine feste Mauer geprallt wäre. Sie hätte zu Boden stürzen müssen, aber starke, schnelle Hände packten sie fest bei den Schultern.


  »Tut mir leid ... seid Ihr in Ordnung, gute Frau?«, fragte der junge Mann.


  Amedahast gelang es, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, und der Jüngling ließ ihre Schultern los. Er war ebenso groß wie sie, und er besaß breite Schultern. Sein Gesicht wirkte offen, und er lächelte durch einen wohl gestutzten seidigen Bart hindurch. Er trug einfache Reithosen und ein weites weißes Hemd, zudem baumelte ein kurzes, breites Schwert an seiner rechten Hüfte. Auf seiner Stirn glänzte ein einfacher Reif, ein Goldband ohne jeden Zierrat.


  »Ihr könntet hinschauen, wohin Ihr geht«, schnappte sie, während ihr Gehirn langsam die Bedeutung dieses einfachen Reifs verarbeitete. Den Büchern nach trugen die geringeren Mitglieder der königlichen Familie solche Reifen und zwar Prinzen und Prinzessinnen. Und Kormyr hatte im Augenblick nur einen Prinzen. »Wenn Ihr so freundlich sein wollt, Königliche Majestät«, fügte sie hinzu, da sie jetzt wusste, mit wem sie es zu tun hatte.


  »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete der junge Prinz, und sein Lächeln verbreiterte sich.


  Amedahast spürte, dass sie rot anlief. Dies war ihre erste Begegnung mit einem Mitglied der königlichen Familie, und sie hatte den jungen Mann angeblafft. Aber wenn sie andererseits an die Geschichten dachte, welche Baerauble ihr erzählt hatte, so bestand eine der notwendigen Pflichten eines Hofzauberers darin, den König anzuschreien.


  Der junge Mann rührte sich nicht vom Fleck. »Darf ich fragen, weshalb Ihr in die königlichen Gärten gekommen seid?«, fragte er, und die junge Zauberin schmolz beim Klang seiner sanften Stimme dahin. Sie hatte angenommen, ein solch muskulöser Mensch müsse eine tiefe, dröhnende Stimme haben, aber die seine klang sanft und kultiviert.


  »I ... ich habe ein paar Schriftrollen für meinen Meister Baerauble studiert und mir gedacht, dass mir das an der frischen Luft besser gelingen würde«, begann Amedahast, hielt dann aber inne, als sie sah, dass das Gesicht des jungen Mannes vor Überraschung und Freude aufleuchtete.


  »Also Ihr seid der Geheimplan der alten Vogelscheuche!«, schrie er. »Die Diener wundern sich schon seit zwei Wochen über Euch. Ihr seid die mysteriöse Gestalt, die Baerauble mitten in der Nacht in den Palast schmuggelte und in seinen Gemächern gefangen hielt! Manche behaupteten, Ihr wärt eine Kreatur aus der Tiefe und Baerauble wolle das Reich gegen ewiges Leben tauschen. Andere wiederum sagten, Ihr wärt eine Göttin, welche er vor dem Purpurnen Drachen selbst gerettet hätte. Ich sehe jetzt, dass die Gerüchte eher der letzten als der ersten Vermutung nahe kommen.«


  Amedahast fühlte, dass das Rot ihres Gesichtes sich zu einem tiefen Purpurton verstärkte. Der Jüngling würde eine ernstzunehmende Konkurrenz für die silberzüngigen Höflinge von Myth Drannor abgeben. »Ich bin keins von beiden«, erklärte sie entschlossenen Tones, »sondern nur eine Schülerin, welche Fürst Baerauble anzunehmen geruhte. Ich kam mitten in der Nacht hier an, aber das war reiner Zufall.«


  »Ah«, lächelte der Jüngling und fuhr dann großartig fort: »So hört denn das Erste Gesetz von Baerauble: Nichts unterliegt dem Zufall, wenn Zauberer beteiligt sind, was in besonderem Maße für den Königlichen Magier gilt!«


  »Und ich war auch nicht eingekerkert, obwohl sich das manchmal so anfühlt«, fuhr Amedahast fort. »Er gibt sich alle Mühe, mich die Geschichte und die Sitten und Gewohnheiten dieses Landes zu lehren, bevor er mich bei Hofe vorstellt.«


  Sie streckte eine Hand aus. »Ich heiße Amedahast und bin eine mittelmäßige Zauberin aus Myth Drannor, Schülerin von Fürst Baerauble, dem Hofmagier von Kormyr.«


  Der Jüngling ließ sich auf ein Knie sinken, und Amedahast wäre wegen der Plötzlichkeit der Bewegung beinahe in die Luft gesprungen. Er ergriff vorsichtig ihre Hand und küsste sie auf den Handrücken. Sein Atem fühlte sich warm an, seine Lippen weich.


  Ja, dachte sie, der könnte wirklich den elfischen Höflingen Konkurrenz machen.


  Das schiefe Grinsen, welches sich jetzt auf seinem Gesicht ausbreitete, als er aufstand, strafte allerdings die Glattheit seines Betragens Lügen. Ein glückliches Lächeln, das an einen Hundewelpen denken ließ. Sie erwartete beinahe, seine aus dem Mund hängende Zunge zu sehen. Stattdessen sagte er: »Man nennt mich Azoun. Ich meine, Prinz Azoun, Sohn des Aglond und Nachfahre von fünfzig anderen Königen bis zurück zu Faerlthann höchstpersönlich. Der junge Fürst von Kormyr und Sprössling des Hauses Obarskyr. Azoun der Erste, denn ich denke, dass es noch weitere geben wird.«


  »Ich weiß«, sagte Amedahast und deutete eine förmliche Verneigung an. »Der Reif hat mir das verraten.«


  Azoun berührte den Reif auf seinem Kopf, als bemerke er ihn zum ersten Mal. Dann grinste er sie wieder an. »Der kommt mit dem Titel, soweit ich weiß. Baerauble hat die Obarskyrs dahingehend ausgebildet, dass sie den richtigen Hut tragen, ganz gleich, welche modischen Sünden sie ansonsten begehen mögen.«


  Amedahast stellte fest, dass sie lächelte angesichts der Vorstellung eines Baerauble, welcher die königlichen Kleiderschränke durchforstet. »Ansonsten würdet Ihr wie einer der Arbeiter im Palast aussehen.«


  »Meint Ihr das hier?« Azoun hob die Arme, um sein blusig fallendes Hemd vorzuzeigen. »Ich reite jeden Morgen um diese Zeit aus. Ich habe eine Abkürzung von den Ställen zurück zum Palast genommen.«


  »Ich verstehe«, antwortete Amedahast. Eine Weile herrschte Schweigen, dann meinte sie: »Nun, ich kam her, um zu studieren. Baerauble stellt grausame Aufgaben.«


  Azoun rührte sich nicht von der Stelle. »Geschichte?«


  »Geographie«, erklärte die junge Frau und stieg zwei Treppenstufen zu dem Gartenpavillon hoch. »Örtliche Geographie.«


  Der junge Prinz zuckte übertrieben mit den Schultern. »Lasst mich Euch helfen. Ich weiß eine ganze Menge über die Gegend, denn das ist sozusagen das Geschäft meiner Familie.«


  Amedahast lächelte ihn zögernd an und erklomm den Rest der Stufen, um dann im hinteren Bereich des Pavillons Platz zu nehmen, von wo aus sie die Burg und den Turm im Auge behalten konnte, ganz abgesehen von einem zurückkehrenden Baerauble. Azoun ließ sich ein respektables Stück entfernt nieder.


  Amedahast saß seitwärts und mit hochgezogenen Knien auf ihrer Bank und entrollte eine Schriftrolle in ihrem Schoß. »Der Soldatenrasen«, sagte sie.


  »Ein kleines Stück Land nordwestlich von hier«, erwiderte Azoun.


  Sie nickte. »Wird genutzt, um das Militär antreten zu lassen und die Palastwachen in großen Manövern zu drillen.«


  »Eigentlich handelte es sich einst um eine alte Siedlung, welche die Goblins zerstörten, lange Zeit, bevor es ein Kormyr gab. Dort kam Keolan Dracohorn aus Arabel zu seinem Familiennamen, indem er nämlich einen Blauen Drachen tötete. Dort stationierte Gantharla Waldhüter, als sie nach Suzail zog und ihrem Bruder den Thron wegnahm.«


  Amedahast blinzelte. Von dem Drachen war in den Texten die Rede gewesen, aber nicht von den beiden Menschen. »Und was ist mit Arabel selbst?«


  »Beinahe so alt wie Suzail«, erklärte Azoun. »Zunächst ein Holzfällerlager von Menschen, welche dorthin zogen, nachdem die Elfen weggezogen waren. Es war ein Teil von Kormyr, jedenfalls die meiste Zeit während der letzten dreihundert Jahre. Manchmal schloss es sich dem Reich auf eigenen Wunsch an, ab und zu wurde es erobert oder einfach geschluckt, eine Generation später entwickelte sich Widerstand, und es sagte sich vom Reich los. Offiziell ist es gerade jetzt mal wieder ein Teil des Reichs, aber es war und ist immer sehr unabhängig gewesen. Am Hof sagt man, »ein wütender Kobold könnte eine Rebellion in Arabel anzetteln‹. Natürlich sagen wir das nicht, wenn jemand aus Arabel in Hörweite ist. Sie sind in der Hinsicht ein wenig empfindlich.«


  Und so verging der Nachmittag. Der junge Prinz entpuppte sich als Quell des Wissens, das er im Laufe seines Lebens durch das Hören von Geschichten erworben hatte, welche am Hof von Aglond erzählt wurden. Es stellte sich heraus, dass Baerauble den jungen König unterrichtet hatte, und Azoun amüsierte es zu hören, dass die alte Vogelscheuche immer noch so fordernd und langweilig war wie zu seines Vaters Zeiten.


  Amedahast teilte die Brotlaibe, welche sie mitgebracht hatte, mit dem Jüngling, und die Flasche mit dem Portwein ging zwischen ihnen hin und her. Die nachmittäglichen Schatten wurden immer länger, und die junge Zauberin stellte plötzlich fest, dass sie längst nicht mehr nach Baerauble Ausschau hielt. Vielleicht war der alte Magier schon zurückgekehrt und fragte sich, wohin bei den Sieben Himmeln sie verschwunden sein mochte. Und falls dem so war, dann plante er ganz gewiss schon eine passende Strafe für sie.


  Bei diesem Gedanken sprang sie auf und erschreckte damit den jungen Azoun. Der Prinz hatte sich in ihre Richtung bewegt und saß jetzt auf der Bank gleich neben ihr. »Ich sollte zurückgehen!«, meinte sie und stopfte ihre Schriftrollen wieder in den Beutel. »Die alte ... ich meine Meister Baerauble wird mich häuten lassen, wenn er glaubt, ich hätte den ganzen Nachmittag vertändelt.« Sie schoss die Treppe hinunter und nahm dabei zwei Stufen auf einmal, während der junge Prinz noch gar nicht auf die Füße gekommen war.


  »Werde ich Euch morgen wiedersehen?«, rief er ihr nach. »Nach meinem Ritt werde ich hier sein.«


  Amedahast wandte sich um und winkte ihm zu. »Sofern ich nicht getötet oder in einem Turmzimmer eingeschlossen werde, komme ich.« Und mit diesen Worten rannte sie zurück zu den Gemächern des Zauberers, wobei ihre langen Gewänder hinter ihr herwehten.


  Baerauble befand sich in der Tat in seinen Räumen, als sie zurückkehrte, und er stand über seinen Arbeitstisch gebeugt da und begutachtete ein fein gearbeitetes Uhrwerk mittels einer Lupe. Ohne aufzusehen fragte er: »Habt Ihr studiert?«


  Amedahast rang keuchend nach Atem und schluckte. »Ja, Fürst Baerauble.«


  »So erzählt mir denn etwas über Geographie.«


  Amedahast holte tief Luft. »Der Soldatenrasen war ursprünglich der Schauplatz eines Ork-Massakers. Und ebenda erhielt die Dracohorn-Familie ihren Namen. Keolan Dracohorn tötete dort einen Blauen Drachen. Die Ruinen von Marsember werden regelmäßig von Piraten benutzt, und ebenso regelmäßig werden im Geheimen Abenteurerbanden angeworben, sie zu verjagen. Das Hochhorn war die erste Festung unter den Sturmhörnern und ist nach wie vor die größte. Zwerge aus Anauria werden dafür bezahlt, dass sie den Berg selbst aushöhlen.«


  Sie hielt inne, um Luft zu schöpfen, und der alte Zauberer unterbrach sie, ohne jedoch aufzuschauen. »Nicht schlecht, aber nicht ganz richtig. Keolan Dracohorn fand einen toten jungen Blauen, stieß sein Schwert in den schon fast erkalteten Körper und erzählte seine Fassung der Geschichte so oft, dass sie zur Familiensage wurde. Nicht alles, was sich als Geschichte ausgibt, entspricht auch der Wahrheit. Vergesst das nicht. Nun geht und bereitet das Abendessen zu. Wir werden über lathanderianische Philosophie debattieren.«


  Amedahast verbeugte sich förmlich und zog sich in ihre Räume zurück, wobei sie wieder zwei Stufen einer Treppe auf einmal nahm. Sie konnte das Gesicht des alten Magiers nicht sehen, da er sich über das Uhrwerk beugte, und demzufolge wusste sie auch nicht, dass er breit lächelte.


  ◊ ◊ ◊


  Amedahast und Azoun trafen sich für den Rest des Monats im Garten. Azoun erzählte der jungen Frau alles über Geschichte, die Familienhistorie, Hofklatsch und die örtlichen Sitten und Gebräuche. »Gerade jetzt halten sich all die geringeren Edelleute auf ihren Landsitzen auf und beaufsichtigen das Pflanzen und das erste Scheren. Gegen Ende des Monats kommen alle wieder nach Suzail. Es wird eine großartige Zeremonie geben, welche ewig dauert, weil jede Familie ihre Triumphe seit dem Ende der letzten Saison aufzählt. Selbstverständlich wird es Intrigen und Faustkämpfe darüber geben, wer als Erster meinem Vater vorgestellt wird.«


  Amedahast erzählte dem jungen Prinzen über Elfendichtung, Neuigkeiten aus der Welt draußen und die uralten Sagen über Helden und Zauberer und große Gefahren, welche hinter den Grenzen von Kormyr lauerten. Azoun lauschte hingerissen, als sie aus dem Gedächtnis die epischen Gedichte und die Liebessonette zitierte, die man in Myth Drannor so sehr liebte.


  Und jeden Abend fragte Baerauble, was sie gelernt hatte, und berichtigte die allzu offensichtlichen Fehler in Azouns Geschichten. Ein- oder zweimal stritt sie mit dem Zauberer über einen bestimmten Aspekt der Geschichte, aber der alte Magier wies darauf hin, dass sich bestimmte Ereignisse nur in einer bestimmten Weise abgespielt haben konnten; für den Fall, dass Azoun Recht hätte, hätten andere Dinge geschehen müssen, was nicht der Fall war. Amedahast musste ihm in diesem Punkt Recht geben, wenn auch widerwillig.


  Eines Nachmittags während ihrer Studien wandte Azoun sich zu ihr um und sagte: »Ihr werdet meine Magierin sein, wisst Ihr das?«


  Amedahast blickte ihn verblüfft an. »Baerauble ist der Magier des Königs. Ich bin nur seine Schülerin.«


  »Die alte Vogelscheuche ist meines Vaters Zauberer und Magierfürst eines jeden Königs von Kormyr seit den Anfängen der Zeit«, sagte Azoun. »Aber er hat nie zuvor einen Schüler angenommen. Das bedeutet, dass er endlich sein Alter spürt. Ich glaube, er wird in den Ruhestand gehen oder zu einem Untoten werden oder was auch immer alte Zauberer tun. Und Ihr werdet meine Zauberin sein.«


  Die Vorstellung, Kormyrs Magierfürstin zu werden, beunruhigte Amedahast ein wenig. Ja, dachte sie, vielleicht würde es ihr gefallen, einen hohen Rang und den Respekt aller zu erwerben. Aber von den allerältesten Elfen einmal abgesehen hatte Baerauble alle überlebt, und zwar mittels seiner Magie und seiner Zauberbanne. Selbst in seinem zerbrechlichen Zustand schien er unverletzlich und ewig.


  Sie kam am Abendbrottisch auf das Thema zu sprechen. Der alte Zauberer nickte und sagte: »Kormyr hatte seit Faerlthanns Zeiten immer einen König. Und es hatte auch immer einen Zauberer, um den König anzuleiten, ihn zu berichtigen und ihm zu helfen. Ohne seinen Zauberer wäre Kormyr keine wahre Nation. Irgendwann werdet Ihr den Rang einnehmen, aber nicht in absehbarer Zeit. Ihr habt immer noch viel zu lernen.«


  Der Monat ging zu Ende, und die Zeit der Edelleute in Suzail brach an. Es handelte sich um eine kurze Flut von Feierlichkeiten in der Hauptstadt, bevor die Edelleute sich auf ihre Sommerresidenzen zurückzogen. Amedahast wurde König Anglond und Königin Eleriel vorgestellt und schwor der Krone den Treueid auf Symylazarr, das Schwert, welches auch unter dem Namen »Quell der Ehre« bekannt war. Sie wurde vor all den Edlen vorgestellt. Nachdem sie ihren Eid geschworen hatte, stand sie da und bemerkte, dass sowohl Baerauble als auch Azoun sie anlächelten, der Magier ernst und anerkennend, der Prinz mit offenem Mund und stolz.


  Die Bankette und Feiern fielen rauer aus als am eleganten Hof von Myth Drannor, verfügten aber über eine Lebendigkeit, an welcher es den Elfen mangelte. Man tanzte einfache Tänze, aber was ihnen an Ordnung fehlte, machten sie durch Begeisterung wett. Die mysteriöse Zauberin, Baeraubles Schülerin, bildete in ihrem grünen Gewand und dem roten, von Goldfäden durchwirkten Haar den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie tanzte mit den Söhnen von Edelleuten und tauschte Klatschgeschichten mit hochgeborenen Töchtern aus. Wenn all diese feinen Leute sie anschauten, blitzte Neugier in ihren Augen, aber auch ein Hauch von Respekt und sogar Furcht.


  Ihr gefiel das über alle Maßen  sowohl die Aufmerksamkeit als auch der Respekt. Ein Teil von ihr sagte ihr, dass dies mit der Zeit nachlassen würde, nämlich wenn man sie nicht mehr als das Wunder aus dem Norden betrachtete und sie wahrhaftig Verantwortung übernahm. Aber für den Augenblick hüpfte ihr Herz auf den Wogen von Lob und Bewunderung.


  Dann bemerkte sie, dass Azoun nirgendwo zu sehen war.


  Bestimmt würde er mit ihr tanzen wollen, vermutete sie. Und all die anderen gekrönten Häupter waren anwesend, zudem der Königliche Magier, also gab es wohl auch keine wichtige Staatsangelegenheit, welche ihn weggerufen haben konnte. Sie löste sich von dem geschwätzigen jungen Turcassan, der seine Fähigkeiten bei der Bärenjagd in den höchsten Tönen pries, und machte sich auf die Suche nach dem gut aussehenden jungen Prinzen.


  Sie fand ihn im Garten, genauer gesagt im Pavillon. Und er war nicht allein.


  Sie sahen sie nicht kommen, und Amedahast gelangte nahe genug an sie heran, um das Paar zu sehen  ihr Kopf lag in seinem Schoß, und er ließ Trauben in ihren übermäßig roten Mund fallen. Sie war eine der geringeren Edlen, eine Debütantin vielleicht aus dem Hause Bleth, und trug ein über die Grenzen des Anstands hinaus ausgeschnittenes Gewand von südlichem Zuschnitt, welches sich um ihre Hüften bauschte. Da er auf sie niederschaute, genoss Azoun einen hervorragenden Ausblick auf all ihre Vorzüge.


  Amedahast befand sich nahe genug bei dem Paar, um das Gekicher des Edelfräuleins und die Worte des jungen Prinzen hören zu können. Er rezitierte ein Gedicht, und am Ende jeder Zeile ließ er eine Traube in ihren offenen Mund fallen.


  Es handelte sich um Elfengedichte. Gedichte, welche Amedahast ihm beigebracht hatte. Sie bemerkte, dass sie zitterte, obwohl heute Nacht eine warme Brise wehte.


  Amedahast wirbelte herum und hastete zur Burg zurück, wo warmes Licht lockte und die Geräusche fröhlichen Feierns die abendliche Luft erfüllten. Sie hielt an der Türschwelle inne und hob kurz die Hände zum Gesicht. Keine Tränen. Wenigstens etwas.


  Aber ihr Gesicht sprach Bände, als sie das Gebäude betrat. Sie prallte beinahe mit einer älteren Edlen aus dem Hause Merendil zusammen, falls das, was der verräterische Azoun ihr über den Adel von Kormyr beigebracht hatte, stimmte. Azoun hatte die Matrone als eine rachsüchtige, kleinliche Frau geschildert, und Amedahast fiel vage eine Geschichte darüber ein, dass die Edle Azoun in seiner Kinderzeit beim Stehlen von Äpfeln ertappt hatte.


  Jetzt dachte Amedahast wieder an die Geschichte. Die Edle Merendil hatte drei Töchter. Azoun war vielleicht mit mehr als Äpfeln in den Händen erwischt worden.


  Die Edle Merendil bedachte die junge Frau mit einem plötzlichen, fragenden Blick, schaute dann in den Garten und lächelte. »Ah, der junge Prinz schlägt wieder einmal zu.«


  Amedahast verschlug es beinahe die Sprache, aber dann krächzte sie: »Offen gesagt schert es mich wenig, was oder wen der ›junge Prinz‹ schlägt.«


  Die Edle Merendil legte eine Hand auf Amedahasts Schulter. »Ihr seid nicht die Erste, die seinem Charme erlegen ist, meine Liebe. Hat er Euch etwas vorgespielt? Ich fürchte, er ist genauso wie alle Obarskyrs. Sobald ihre Leidenschaft geweckt ist, vergessen sie jede Schicklichkeit.«


  Amedahast gab keine Antwort, und die Edle geleitete sie zu einer Nische. Dann flüsterte sie leise: »Ich kann sehen, dass Ihr verletzt seid. Ihr müsst wissen, dass Ihr in dieser Hinsicht nicht die Erste seid. Azoun und seine Art werden auf diese Weise weitermachen, bis man sie eines Besseren belehrt  so wie ein Hund, dem man über die Nase geschlagen hat, es sich zweimal überlegen wird, ob er noch einmal aus der Vorratskammer stehlen wird.«


  »Er macht mich so ...«, Amedahast suchte nach dem richtigen Wort, »... so wütend. Ich habe ihm vertraut.«


  Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten, aber sie kämpfte entschieden gegen das Gefühl der Verzweiflung an.


  »Arme Kleine«, sagte die Edle. »Ich kenne einen Weg, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Wollt Ihr mehr wissen?«


  Amedahast dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte sie. Er benutzte Gedichte, welche sie ihm beigebracht hatte, für seine billigen Eroberungen!


  »Ich weiß von einer Gruppe fremdländischer Kaufleute. Lasst sie uns die Stahlfürsten nennen«, sagte die Edle lächelnd. »Sie leiden empfindlich unter einer von König Anglonds Steuern und wollen erneut verhandeln. Diese Stahlfürsten denken, dass der König eine Botschaft braucht, welche ihm zugesandt werden sollte. Und ich denke auch, dass der junge Azoun eine Lektion erteilt bekommen sollte. Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  Amedahast keuchte: »Mord? Nein, ich ...«


  »Vergebt mir, ich habe die falschen Worte verwendet«, meinte die Edle Merendil, und ihr Lächeln wurde immer breiter. »Hier in Kormyr sind wir nicht länger Wilde. Der Plan sähe so aus, dass wir den Prinzen fangen und für ein paar Tage festhalten, bis die Stahlfürsten ihren Steuernachlass haben. Ein simpler Handel. Und wenn deutlich wird, dass ihn sein Herumhuren in diese Lage gebracht hat, dann bin ich mir sicher, dass Seine Majestät seinen Sohn in Zukunft an der kurzen Leine halten wird.«


  Amedahast schwieg. Vielleicht würde es dem Prinzen ja guttun, wenn man ihm einen Schrecken einjagte, bevor er den guten Namen der Obarskyrs ruinierte.


  Die Edle Merendil brachte ihr Gesicht ganz nahe vor das der jungen Zauberin. »Gibt es eine Zeit, zu welcher er allein ist? Einen Platz, wo er von wenigen Wachen oder Beobachtern umgeben ist?«


  Amedahast dachte nach. Wann immer sie sich im Garten trafen, gab es keine Wachen. Was bedeutete ...


  Was bedeutete, dass der junge Narr all das von Anfang an geplant hatte. Sie hatten sich vor einem Monat nicht etwa zufällig getroffen. Sie war nur eine kleine Tändelei vor der Zeit der Edelleute.


  Es gibt keine Zufälle. Das Erste Gesetz Baeraubles, in der Tat!


  »Wir treffen uns im Garten«, platzte es aus ihr heraus. »Ganz hinten bei dem Pavillon. Nach seinem Ausritt. Obwohl ich nicht weiß, ob er jetzt noch einmal auftauchen wird.«


  Die Edle Merendil lächelte wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel gefressen hat. »Ausgezeichnet«, zischte sie.


  »Er wird doch nicht verletzt werden?«, fragte Amedahast.


  »Liebes Kind«, antwortete die ältere Frau, »wo bliebe denn dabei der Spaß?« Mit diesen Worten glitt sie davon, um sich wieder dem Fest anzuschließen.


  Amedahast brauchte ein paar Minuten, um ihre Haltung wiederzuerlangen, dann schloss sie sich ebenfalls dem Getümmel an. Die meisten jungen Edlen hatten sich bereits zu Paaren zusammengefunden, von welchen sich nur noch einige wenige auf dem Tanzboden drehten. Die Mehrzahl stand in kleinen Gruppen an der Wand entlang und war in seichte Gespräche vertieft.


  Sie fand Baerauble in einem Sessel sitzend, und einer der rundlichen, älteren Kronensilbers redete unablässig auf den alten Magier ein. Baeraubles Gesicht erhellte sich beinahe, als er seiner Schülerin ansichtig wurde. Zu dem Kronensilber gewandt erklärte er: »Ihr müsst mich entschuldigen, denn meine Schülerin muss ihren Meister nach Hause geleiten.«


  Kronensilber verbeugte sich und zog sich zurück. Amedahast half dem alten Magier auf die Füße. Er fühlte sich zerbrechlich an, als ob das Leben aus ihm entschwunden sei.


  Sobald sie sich im Korridor vor ihren Gemächern befanden, meinte er: »Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich gerettet habt. Hätte ich Fürst Kronensilbers ausführliche Abhandlung darüber, wie Marsember zu retten sei, noch einmal hören müssen, wäre ich verrückt geworden.« Der alte Magier schwankte ein wenig, und Amedahast roch Bierdunst in seinem Atem.


  »Mein Fürst?«, wagte sie sich vor.


  »Hmm?«, lautete die Antwort.


  »Habt Ihr jemals einem bösen König gedient?«, fragte sie. »Ich meine, einem wirklich schlechten, verdorbenen Mann?«


  »Zwei unterschiedliche Fragen ...«, murmelte Baerauble undeutlich. »Kormyr war gesegnet, da es niemals einen wirklich bösen König hatte. Verrückt schon und auch ungeeignet. Gierig, schlecht, gewalttätig, kleinlich, ja, ja, ja. Und von Fleischeslust getrieben ... meine Güte, ja. Aber durch die Gnade der Götter haben die Obarskyrs niemals einen wirklich bösen König hervorgebracht. Die Elfen waren gut beraten, als sie die Obarskyrs hierbleiben ließen.«


  »Aber wenn sie verrückt und gewalttätig und ... von Fleischeslust getrieben waren, warum habt Ihr ihnen dann gedient?«


  Der alte Zauberer wandte sich um und musterte Amedahast. »Ich diene der Krone, nicht dem Kopf, auf welchem sie sitzt. Ich lebe jetzt vierhundert Jahre, und während dieser Zeit habe ich das Reich von einer einzelnen Siedlung zu etwas heranwachsen sehen, was die Mühe wert ist. Und wenn das Erhalten dieser Errungenschaft bedeutet, dass ich mein Bestes in Zeiten der Not gebe, so soll es so sein. Wir regieren hier nicht, Schülerin. Aber wir beschützen, und das heißt, dass wir Männer beschützen, die wir sonst für schwach oder närrisch halten würden, denn es besteht immer Hoffnung für die nächste Generation. ›Zu tun, was man kann‹ war immer mein Leitspruch, ›und es wird genug sein‹.«


  Sie erreichten Baeraubles Gemächer, und der alte Mann sagte seiner Schülerin gute Nacht. Amedahast blieb lange im Korridor stehen. In einem anderen Teil der Burg wurde weitergetanzt, und die hohen Töne lebhafter Musik hallten leise durch die Gänge. Sie lauschte für einen Augenblick und dachte über närrische Männer und schwache Frauen nach.


  Dann kehrte sie in ihre eigenen Gemächer zurück und zog die uralten Zauberbücher hervor, die sie aus Myth Drannor mitgebracht hatte.


  ◊ ◊ ◊


  Am nächsten Nachmittag kam Azoun zu spät und wirkte mehr als nur ein wenig zerzaust, aber immerhin tauchte er auf. Er trug wie immer seine Reitkleidung und nahm zwei Stufen auf einmal.


  Amedahast schaute von dem Buch auf, welches sie gelesen hatte, und beobachtete ihn ohne jede Gefühlsregung. »Ihr kommt später als gewöhnlich.«


  »Könige bestimmen selbst über ihr Stundenglas«, erwiderte er fröhlich und fügte hinzu: »Das war ein wunderbarer Tanz letzte Nacht. Zum Ende hin habe ich Euch vermisst.«


  »In der Tat«, entgegnete sie ruhig. »Fürst Baerauble benötigte meine Unterstützung, und manche von uns haben immer noch Pflichten, selbst mitten in einer Festerei. Ich möchte mit Euch über die mögliche Wiederbesiedlung von Marsember sprechen.«


  »Oho! Ihr seid Kronensilber in die Fänge geraten!«, rief der junge Prinz und bedachte sie mit einem Lächeln, das jetzt ihren Zorn hervorrief. »Er würde den größten Teil des Ackerlandes bekommen, wenn es denn tatsächlich wieder aufgebaut würde. Und seine Vettern im Treusilber-Klan würden davon profitieren, wenn es uns endlich gelänge, uns ein für alle Mal der Piraten und Schmuggler zu entledigen.«


  Er breitete sich über das Für und Wider der Marsember-Frage aus, aber Amedahast hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sie beobachtete den Garten. Die inzwischen in voller Blüte stehenden Beete wirkten bedrohlich, und hinter jeder Statue mochte ein Mörder lauern.


  Plötzlich sah sie es  eine Art Lichtschimmer entlang des Irrgartens. Nur ein Hauch von Bewegung, als habe eine Brise, welche nur dort wehte, die Stechpalmenblätter bewegt.


  Jeder, der nicht danach Ausschau hielt, hätte die Bewegung übersehen.


  Aber Amedahast hatte darauf gewartet und wusste, was es bedeutete. Elfenumhänge, herausgeschmuggelt aus Kormanthor. Sie brachen das sie umgebende Licht, so dass ihre Träger so gut wie unsichtbar blieben. In solche Mäntel gehüllt konnten die Entführer ganz nah an ihr Opfer herankommen.


  Nein, keine Entführer. Amedahast sah ein kaum merkliches Aufblitzen von silbernen Klingen und stählernen Armbrustbolzen. Sie sollten eine Nachricht übermitteln, aber die würde heftiger sein als alles, was man Amedahast gesagt hatte.


  Azoun redete immer noch über die verschiedenen Parteien, welche sich für oder gegen die Marsember-Frage aussprachen. »Die Silber-Familien sind in dieser Angelegenheit ganz vorn, aber sie brauchen die Unterstützung der Dracohorns, der Bleths und der Turcassans, aber die wollen nicht, dass die Silbers stärker werden. Und die neueren Häuser wie zum Beispiel die Cormaerils sind ...!«


  Amedahast sprang auf, sobald sie die erste erhobene Waffe erblickte, und warf sich mit wilder Hast auf den Prinzen.


  Sie wog erheblich weniger als Azoun, aber der Prinz hatte nicht mit einem Angriff gerechnet, so dass alle beide von der Bank auf den Boden fielen.


  Ein Armbrustbolzen bohrte sich an der Stelle ins Holz, wo sich noch Augenblicke zuvor Azouns Kopf befunden hatte. Ein anderer sauste in Amedahasts Platz.


  Die junge Zauberin erhob sich schreiend und bellte den Zauberspruch, nach welchem sie am vorangegangenen Abend gesucht hatte. Ihre Finger entzündeten sich mit unheimlichem Feuer, und die tanzenden Flammen bogen sich nach vorn, wurden zu schwarzen Strömen und brüllten durch die stille Luft des Gartens. Jeder einzelne Strom fand sein Ziel. Den Mördern blieb nicht einmal die Zeit zum Schreien.


  Als sie zu Boden fielen, schälten sich die Umhänge von ihren Körpern und schwebten davon, um ihre niedergestreckten Gestalten auf den Blumenbeeten zu enthüllen.


  Sie hatte nicht alle erwischt. Sie bemerkte dies, als zwei der Mörder ihre Umhänge abwarfen und auf die Treppen des Pavillons zustürmten. Sie rief einen weiteren Zauber auf, aber in diesem Augenblick war Azoun schon mit gezückter Klinge an ihrer Seite.


  Er duckte sich unter dem wilden Hieb des ersten Mörders hindurch und stieß dem Mann sein Schwert tief in die Brust. Der Angreifer spuckte Blut aus und kippte nach hinten, wobei er das Schwert mit sich nahm.


  Der andere Meuchelmörder versuchte anzugreifen, noch während Azoun mit seinem Kameraden beschäftigt war. Aber er schwang sein Schwert zu schnell und zu kurz, so dass er sein Ziel verfehlte. Er knurrte  und bekam einen riesigen Reitstiefel mitten ins Gesicht. Der Kopf des Mannes zuckte zurück, und er fiel wie ein Sack Kartoffeln in sich zusammen.


  Amedahast sah sich nach anderen Angreifern um, aber nichts bewegte sich mehr. Dann schwangen die Tore am anderen Ende des Gartens auf, und zwei Einheiten der Palastwachen ergossen sich in den stillen Garten. Die Flammen auf ihren Fingerspitzen fielen in sich zusammen, flackerten einmal und erloschen.


  Azoun brüllte den Männern Befehle zu, die Toten einzusammeln und die Wunden der Verletzten zu versorgen, auf dass man sie später verhöre. Baerauble erschien und bewegte sich langsam und schwer auf seinen Stab gestützt auf den Pavillon zu.


  »Mein Fürst!«, begann Amedahast entschlossen, »die Edle Merendil ...«


  »Ist wahrscheinlich schon auf halbem Weg zu den Chondat-Kolonien von Sembia, um sich dort ihren Töchtern anzuschließen«, ergänzte der Magier glatt und betrachtete sie aus uralten, wissenden Augen. »Aber wir werden eine Nachricht vorausschicken, so dass sie gefangen genommen wird. Das war dumm von Euch zu glauben, Ihr allein könntet es mit allen von ihnen aufnehmen, aber ich vermute, Ihr wolltet beweisen, dass Ihr dazu in der Lage wärt.«


  Amedahast setzte zu einer Erklärung an, schloss aber dann den Mund. »Ja, Fürst«, sagte sie schließlich. »Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.«


  Azoun gesellte sich zu den beiden Zauberern und legte einen Arm um Amedahasts Schultern. »Wenn Eure Schülerin nicht gewesen wäre, Baerauble, dann hätten sie uns erwischt. Sie wird eine bedeutende Magierfürstin werden!«


  Mit immer noch von Magie prickelnden Fingern ergriff Amedahast sorgfältig sein Handgelenk und entfernte seinen Arm von ihren Schultern. Sie blickte den jungen Prinzen mit steinerner Miene an und spuckte: »Merkt Euch dies, Hoheit. Falls ich Magierfürstin werde, dann werde ich der Krone den Treueid schwören. Nicht Euch, sondern der Krone selbst, unabhängig davon, ob der Kopf darunter so hohl ist wie ein Flaschenkürbis oder nicht!«


  Amedahast wirbelte herum und stampfte zurück zum Palast. Azoun beobachtete, wie ihre schmale Gestalt in der Ferne verschwand, dann wandte er sich mit verständnisloser Miene zu dem Königlichen Magier um.


  Aber Baerauble zuckte nur mit den Schultern.


  15. Der gemeinsame Raum


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Man fragt besser nicht danach, was in den Würsten enthalten ist, Bursche, aber bei den Göttern, sie schmecken gut!«


  »Oh?« Dauneth gab sich alle Mühe, gleichgültig und welterfahren zu erscheinen wie ein richtiger Edelmann und Krieger. Aber das gelang ihm nicht.


  »Das erste Mal in Suzail, Bursche?«, fragte der Kaufmann in herzlichem Ton. »Nun, ich bin mir sicher, dass Ihr so hungrig seid wie ein Schlachtross, aber lasst mich Euch vor den mit süßen Gewürzen zubereiteten Fischbrötchen warnen, welche sie in dieser Stadt so sehr zu lieben scheinen. Davon wird einem schlecht! Und wo ich schon dabei bin, erteile ich Euch einen weiteren Rat. Wenn Ihr direkt in Fischbrötchen wie diese hier beißt, nach welchen Ihr giert, wenn sie noch dampfend heiß sind, dann werdet Ihr nur Euren verbrannten Mund und die Zunge schmecken  und zwar für den größeren Teil von zehn Tagen!«


  »Meinen Dank, guter ...?«, antwortete Dauneth und zwar eher, um die Flut guter Ratschläge einzudämmen, als den Namen des Mannes zu erfahren.


  »Rhauligan. Glarasteer Rhauligan, Händler in Turmspitzen sowohl aus Holz als auch aus Metall  Ihr bestellt sie, wir liefern billig und schnell, und sie werden nicht einstürzen!« Dem Singsang seiner Worte nach handelte es sich um einen oft angewendeten Spruch. Dauneth fragte sich, wie viele Geschäfte der Mann tatsächlich abschließen mochte. Aber der Kaufmann mit dem ordentlich gestutzten Bart hob eine eisgraue Braue und fragte: »Sagt an ... Brauchen die Türme Eurer Burg vielleicht ein bisschen Instandsetzungsarbeit?«


  »Äh, nein, eigentlich nicht«, erwiderte Dauneth. »Und es ist ohnehin nicht meine Burg, welche vielleicht erweitert oder verändert werden müsste.«


  »Und Ihr seid ...?«


  Der große, unbeholfene Mann seufzte innerlich, als er sich selbst antworten hörte: »Dauneth Marliir.« Wenn dieser geschwätzige Kaufmann beim Instandsetzen von Turmspitzen wirklich überall im Reich herumkam, dann handelte Dauneth sich vielleicht gerade eine Wagenladung von Fragen ein.


  »Von den Marliirs aus Arabel?«


  Ach, das hatte er erwartet. »Ja«, sagte Dauneth entschlossen. »Äh  ist das unsere Gastgeberin?«


  Rhauligan warf einen Blick über die Schulter. »Ja, das ist Braundlae, da habt Ihr Recht, aber wenn es das ist, was Ihr wollt, Bursche, dann seid Ihr zum falschen Ort gekommen. Der Rotlichtbezirk ...«


  »Ich kam her, um zu essen«, erwiderte Dauneth verzweifelt. »Stundenlang bei Hofe in einer Reihe Schlange zu stehen macht hungrig, und den Füßen tut es auch nicht gut!«


  Der Kaufmann stieß einen mitfühlenden Pfiff aus. »Ihr wart bei Hofe? Bei den Göttern, der Ort muss jetzt wie das Nest eines aufgescheuchten Wespenschwarms summen!«


  »Es gab eine Menge Geflüster und verstohlene Blicke und Leute, welche sich hinter Türen duckten, ja«, bestätigte Dauneth, »und alles lief aufgeregt umher  aber ist das bei Hofe nicht immer so?«


  »Bei den Göttern, nein, Bursche. Wenn Ihr bei Hofe seid und allen zeigen wollt, wie wichtig Ihr seid, dann lauft Ihr nicht herum, versteht Ihr? Ihr schlendert ungerührt herum und tragt ein müdes Halblächeln zur Schau, als kenntet Ihr alle möglichen Sorten Geheimnisse, in welche die anderen armen Tölpel um Euch herum nicht eingeweiht sind, weil sie nicht halb so wichtig und schon gar nicht der Krone so nahe sind wie Ihr. Versteht Ihr?«


  »Allmählich schon, ja«, meinte Dauneth. Es gelang ihm dank seiner durch jahrelange Schulung geübten Fähigkeit, seine Stimme nicht erschöpft klingen zu lassen. Die Marliirs hatten in Marsember gegen Dhalmass gekämpft als Teil des Rotlanzenaufstandes, aber den Fehler begangen, den Herrscher Salember zu unterstützen. Seitdem hatten sie sich zusätzlich großen Ärger mit den Hütern der Königlichen Schriftrollen über Steuerzahlungen eingehandelt. Die Familie hatte sich bestimmte Fähigkeiten aneignen müssen, um ihre Hälse von den Schwertern der Scharfrichter fernzuhalten und ihre Hinterteile von den Kerkerzellen. Glatte Worte, überragende Schauspielkunst und eine übermäßig ausgeprägte Feinfühligkeit hinsichtlich der Einstellung ihres jeweiligen Gegenübers gehörten zu den herausragendsten. Dauneth hatte die Rolle des sanftmütigen, rücksichtsvollen jungen Mannes aus gutem Haus solange gespielt, dass er irgendwie zu einem geworden war. Eine der herausragenden Fähigkeiten junger Edelleute, welche Wert darauf legten, alte Edelleute zu werden, bestand darin, Langeweile hinter geheuchelter Anteilnahme und falscher Aufmerksamkeit zu verbergen.


  »Wenn sich Staub auf Euren Augäpfeln sammelt, habt Ihr etwas falsch gemacht«, flüsterte der Kaufmann laut über den Tisch hinweg und boxte Dauneth freundschaftlich auf den Unterarm. Dauneth zuckte zusammen; der Mann hatte seine Höflichkeit durchschaut und tatsächlich einen Satz wiederholt, den einer von Dauneths Onkeln einmal geäußert hatte, als er ihm beibrachte, wie man schläft und trotzdem den Eindruck erweckt, wach zu sein. Seitdem hatte er dies bei von der Familie angestellten Lehrern oft zu seinem Vorteil nutzen können.


  »Also versuchen die Marliirs, sich beim König wieder in ein gutes Licht zu setzen, wie? Nun, sie haben einen guten Zeitpunkt ausgewählt, Euch hierherzuschicken, mit dem im Sterben liegenden König und allem!«


  »Ich hörte, er sei gestern gestorben, und sie hielten es noch geheim«, sagte die Serviermagd, welche gerade mit zwei großen, beschlagenen Krügen, einem runden Brotlaib und verschiedenen zugedeckten Töpfen und Tellern hinter Dauneth auftauchte. Sie setzte das Tablett unter lautem Geklapper und Geklirre auf den Tisch.


  »Bei den Göttern, nein, Braundlae!«, rief der Kaufmann. »Wenn der Purpurne Drache tot wäre, hätten all die Hochnäsigen wie der Bursche hier  ho, bitte um Verzeihung, ich will nicht schlecht von Euch und Eurem Haus reden  keinen Grund mehr, Schlange zu stehen. Hätte Seine Majestät ins Gras gebissen, dann gäbe es doch niemanden mehr, mit dem sie sprechen oder dem sie Vereinbarungen über ihre schmutzigen kleinen Geschäfte abringen könnten!«


  »Ha!«, machte Braundlae und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und Ihr glaubt, der Königliche Magier ließe all die Kriegsmagier für nichts und wieder nichts im ganzen Palast herumschwärmen? Sie sorgen dafür, dass der arme Azoun Augen und Mund bewegt, außerdem für eine Stimme, welche aus ihm herauskommt, und das alles mittels Zauberei. Und all die Mächtigen gehen weg in dem Glauben, sie hätten eine Vereinbarung mit dem König getroffen, und in Wirklichkeit haben sie nur  oh, gnädiger Herr«, unterbrach sie sich und wandte sich Dauneth zu. »Ich nahm mir die Freiheit heraus, Euch unser Selbstgebrautes und ein paar Wurstbrötchen zu bringen, denn ich hörte, wie Meister Rhauligan sie Euch vorhin pries! Wollt Ihr vielleicht etwas anderes?«


  »Ach nein, nein. Das ist gut, ich danke Euch, gute Dame«, sagte Dauneth hastig. Die Frau lächelte ihn fröhlich an und machte einen Knicks, dann sagte sie zu Rhauligan: »Ihr werdet bemerkt haben, dass dieser Bursche mich ›gute Dame‹ nannte, Rhauligan. Euch stünden von Zeit zu Zeit auch gute Manieren an, merkt Euch das.«


  »Ach«, erwiderte der Kaufmann und beugte sich mit einem spöttischen Grinsen über den Tisch, »aber der Bursche kennt Euch nicht so gut wie ich, stimmts? Gut ja, das gebe ich zu, aber ...«


  Er wich dem nicht ernst gemeinten Schlag mit ihrer Schürze mit der Geschicklichkeit langer Übung aus und griff sich den Deckel seiner Schüssel, um ihn mit gespielter Furcht als Schild zu benutzen. Dauneth schaute zufällig auf die Schüssel und starrte dann in ungläubigem Schrecken auf das, was darin herumschwamm. Der Kaufmann bemerkte den Gesichtsausdruck des jungen Mannes und folgte dessen Blick auf die Schüssel.


  »Was ist los, Bursche? Habt Ihr nie Aale in scharfer Minz-und-Limonensoße gesehen? Wenn Eure Familie ursprünglich aus Marsember stammt, beim Drachen, dann müsst Ihr doch ein- oder zweimal Aal gegessen ...«


  »Oh, das habe ich«, erklärte Dauneth schwach, »und sie sind nicht gerade meine Leibspeise. Aber ich habe noch nie gesehen, dass jemand sie lebendig und immer noch herumzappelnd gegessen hätte!«


  Der Kaufmann starrte ihn an. »Aber so schmecken sie doch am besten. Selbstverständlich mochtet Ihr Aale nicht, wenn man sie Euch tot und kalt und gummiartig servierte! Weshalb ...«


  »Ich glaube«, erklärte Dauneth entschlossen, »ich nehme meine Wurstbrötchen mit nach oben ...«


  »Warum, ja, tut das, Bursche  und wenn ich damit fertig bin, diese Aale hier um den Tisch herumzujagen, dann bringe ich Euch einen zweiten Krug. Wie klingt das?«


  »Großartig«, sagte Dauneth durch zusammengepresste Zähne. »Einfach großartig.« Er war recht blass geworden, und an den Schläfen hatte die Haut beinahe die Farbe seiner grauen Augen angenommen. »Ich sehe Euch dann wieder ...«


  Er erhob sich ebenso hastig wie ungeschickt, und das schwere Breitschwert an seiner Hüfte klapperte gegen seinen Stuhl. Er wandte sich um und verließ die Gaststube mit Würde. Der Eindruck wurde jedoch dadurch ein wenig verdorben, dass er sich noch einmal umdrehen musste, um seinen vergessenen Krug vom Tisch zu nehmen, bevor er endlich zur Treppe gehen konnte.


  »Mein Herr«, erklang Braundlaes Stimme freundlich, aber entschieden. »Ihr habt da einen Krug unseres besten Schwarzen, dazu drei heiße Wurstbrötchen mit Silberdrachensoße. Wie werdet Ihr dafür bezahlen?«


  Dauneth wandte sich um. »Oh. Tut mir leid. Ich dachte, dass oben ...«


  »Droben ist der ›Umherschweifende Drache‹, und der gehört Caladarea und nicht mir. Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hat, wenn Ihr Essen mitbringt, das besser ist, als sie es jemals servieren könnte, aber mir macht es tatsächlich etwas aus, wenn Ihr damit verschwindet.«


  »Das lag nicht in meiner Absicht, Frau«, erklärte der große, ungeschickte Jüngling steif und versuchte mit einem heißen Teller in der einen und einem Krug in der anderen Hand nach seinem am Gürtel baumelnden Geldbeutel zu greifen. Der Geldbeutel sah schwer aus, bemerkten Braundlae und der Kaufmann mit geübtem Auge. Dauneth gelang es irgendwie, drei Münzen zum Vorschein zu bringen und der Frau auf die Handfläche zu legen. Braundlae starrte sie misstrauisch an und keuchte dann vor Überraschung auf.


  »Drei Goldlöwen! Mein Herr, einer davon würde mehr als zehnmal reichen, die Zeche zu bezahlen! So früh habe ich auch nicht genug Wechselgeld ...«


  »Behaltet das Geld«, sagte Dauneth rasch. »Und nehmt es als Bezahlung für Meister Rhauligans Rechnung, seid so freundlich. Lasst ihn bloß keine Aale nach oben bringen.« Und ohne sich umzusehen, eilte er die Treppe hinauf, wobei er sich den Ellbogen am Geländer anstieß und sein in der Scheide steckendes Schwert gegen etliche Stufen klirren ließ.


  »Ja, mein Herr, mögen die Götter auf Euch herablächeln!«, sagte Braundlae begeistert. Sobald der junge Mann um den Treppenabsatz herum verschwunden war, wandte sie sich Rhauligan zu und fragte: »Ist er verrückt?«


  »Nein, nur reich«, erwiderte Glarasteer Rhauligan fröhlich. »Vielleicht einer der derzeit reichsten jungen Männer von ganz Kormyr. Von edlem Marsemberaner Blut, und er ist hergekommen, um sich bei Hofe einzuschmeicheln.«


  Braundlae zog eine Braue hoch und blickte den Turmspitzenhändler aus Augen an, welche viel Hin und Her erblickt hatten. »Nun, wenn wir wieder einen gesunden König haben  oder einen neuen , dann wird es nicht lange dauern, bis der Thron ihm gewogen ist, so, wie er mit Geld um sich wirft.« Sie beäugte die Münzen in ihrer Hand, als traue sie ihren Augen immer noch nicht so recht, was auch den Tatsachen entsprach.


  »Nein, Mädchen, die Obarskyrs schätzen Treue, nicht Geld. Treue.«


  Braundlae hob den Blick von den glänzenden Goldmünzen und starrte zunächst den Kaufmann und dann die leere Treppe an, über die der junge Edelmann verschwunden war.


  »Nicht treu? Der da? Das glaube ich nicht.«


  Rhauligan zuckte mit den Schultern. »Er hat Euch gerade viel zu viel Geld gegeben; selbstverständlich werdet Ihr jetzt nicht schlecht von ihm denken. Worauf es wirklich ankommt, ist die Frage, wie viele junge Edelleute, welche viel scharfsinniger sind als er, sich heutzutage Freunde und Verbündete kaufen.«


  »Da bin ich mir sicher«, erklärte die Frau spöttisch. »Abgesehen davon  wer kann schon sagen, ob der König, vor welchem unser Freund niederknien will, ein Obarskyr sein wird?«


  »Da sind Tanalasta«, sagte der Kaufmann, »und Alusair.«


  »Aber beide verstecken sich angesichts der Aufgabe«, erwiderte Braundlae, »die eine hinter ihren Rechnungsbüchern, die andere hinter ihrem Schwert. Ich wiederhole meine Frage, ob nämlich der nächste König ein Obarskyr sein wird.«


  »Wie könnte das nicht so sein  dann wäre dieses Land nicht mehr Kormyr!«


  Braundlae zuckte die Achseln. »Eine Familie macht nicht ein ganzes Königreich aus, und sie erhält es auch nicht. Soweit ich weiß, gibt es keine männlichen Erben, welche man in irgendwelchen Kammern des Palastes eingeschlossen hat. Wenn also der König und der Graf sterben, so wie jeder das annimmt, oder gar schon tot sind, dann geht es gar nicht anders, als dass eine neue Linie von Königen den Drachenthron besteigt.


  Sobald jemand den Thron bestiegen hat, dann weiß ich nicht, wie lange es ihm gelingen wird, dort zu bleiben  sobald die Edelleute erkennen, dass einer von ihnen über sie herrscht, und sie darüber nachzudenken beginnen, wie einfach es doch wäre, ihn zu verdrängen.«


  »Habt Ihr schon einen Zauberer angeheuert, der Euch Eure Fensterläden feuersicher macht?«, fragte der Kaufmann leise.


  Braundlae blickte ihn stirnrunzelnd an. »Was? Worüber schwätzt Ihr da ...?« Sie schwieg plötzlich und schaute besorgt drein.


  »Wie Ihr bemerktet«, fuhr Rhauligan leise fort, »wie sollen die Edelleute sich gegenseitig davon abhalten, es auch einmal zu versuchen, sobald einer von ihnen die Krone trägt? Wir werden Dolche in den Gassen haben und Schwerter in den Straßen, bis Armeen in Suzail einreiten, um diesen oder jenen Edelmann zu unserem Herrscher zu machen. Und der Hof befindet sich gleich auf der anderen Seite der Straße, Braundlae! Wo werden denn Eurer Ansicht nach die Schlachten ausgetragen?«


  »Oh, bei den Göttern«, hauchte die Frau. Ihr Gesicht war aschfahl geworden, und sie presste ihre Schürze vor die Lippen.


  »Das könnte jahrelang so gehen, und junge Heißsporne könnten im ganzen Reich herumreiten und dieses oder jenes Land zum Eigentum ihrer Familie erklären und dadurch das Reich in Stücke reißen. Es gäbe keine Ernten und kein Gesetz, uns zu schützen. Ihr setzt besser all Eure Hoffnung darauf, dass Azoun nicht stirbt!«


  »Junge Heißsporne? Oh, einige der jungen Edelleute sind so, das ist mal sicher, aber dieser Dauneth zum Beispiel war äußerst nett.«


  »Ja, und seine Familie hat sich den Obarskyrs gegenüber so untreu gezeigt, dass der Königliche Magier vielleicht gerade in diesem Augenblick Kerkerfesseln für ihn ausmisst.«


  »Für ihn?«


  »Ja, in der Tat. Seine Familie hat ein- oder zweimal gegen die Krone rebelliert, zudem vergessen, ihren gerechten Anteil Steuern an den Thron zu bezahlen ... und sie ritt mit blutigem Schwert unter Befehl von Salember der Schlange!«


  »Und ihre Köpfe sitzen noch auf ihren Hälsen? Wie kann er es nur wagen hierherzukommen?«


  »Warum, glaubt Ihr wohl, kommen ausgerechnet jetzt, da der König im Sterben liegt, junge Edelleute wie er hierher nach Suzail? Man sagt, Azoun sei vergiftet worden. Jeder, der wie dieser junge Dauneth seit etwa einem Monat hier ist, könnte es gewesen sein. Oder könnte zumindest davon gewusst haben, um sich dann wie ein in den Lüften schwebender Geier auf alles zu stürzen, was an Macht während all der Aufregung frei würde. Bald wird die Stadt nur so wimmeln von all den anderen Söhnen von edlem Blut, welche gekommen sind, um sich der kreisenden Wolke um den zukünftigen Leichnam des Königs anzuschließen. Ihr werdet nicht in der Lage sein, Braundlae, rasch genug Soße zu schöpfen!«


  Die Frau schaute ihn grimmig an und sagte dann in säuerlichem Ton: »Euch gelingt es, die vor uns liegenden Tage wirklich düster aussehen zu lassen! Seid Ihr mit Euren Aalen fertig?«


  Rhauligan grinste als Antwort und öffnete den Mund, so weit er konnte. Ein letzter Aal bebte und wand sich auf seiner Zunge und suchte zu entkommen.


  Braundlae schüttelte sich und streckte eine Hand aus. »Seht zu, dass Ihr Euch davonmacht!«, befahl sie. »Hinauf in den Drachen  und nehmt dem netten jungen Mann einen frischen Krug mit!«


  ◊ ◊ ◊


  Wie Rhauligan Dauneth erzählt hatte, handelte es sich bei dem »Umherschweifenden Drachen« um die unter den Arbeitern von Suzail derzeit beliebteste Schänke, in welche man ein- oder zweimal am Tag einkehrte und wo man außer Bier auch Brötchen anbot.


  Jahrelang hatte es so ausgesehen, als sei an der Promenade kein Platz mehr für eine Schänke mit angenehmer Atmosphäre und bezahlbaren Preisen, in der man rasch Essen serviert bekam und wo man an Tischen sitzend reden, Klatsch austauschen, über Politik und den Hof und alles Mögliche debattieren konnte.


  Caladarea Ithbeck hatte das alles geändert. Sie war vor einer Saison aus Chessenta hierhergekommen und hatte gleich bemerkt, dass hier die Art von Etablissement war, in dem sie selbst gern gegessen und aus den Fenstern dem eifrigen Treiben auf der Straße zugeschaut hätte. Dann kam ihr eine wirklich glänzende Idee, nämlich die Wohnungen im ersten Stock über einer Reihe von Geschäften zu mieten. Nachdem man die Trennwände eingerissen hatte und so eine Flucht von kleinen Privaträumen entstanden war, entstand auch ein großer neuer Esssaal, von dem aus man die ganze Promenade überblicken konnte.


  Sie fügte ein paar äußerst exklusive Gästeapartments für zu Besuch weilende Edelleute oder reiche Kaufleute hinzu und einigte sich mit ein oder zwei Schänken, indem sie ihnen den Löwenanteil am Geschäft mit den einfacheren Getränken überließ. Im Gegenzug erhielt sie die Erlaubnis, deren Treppen zum ersten Stock zu benutzen. Zum Schluss sorgte sie dafür, dass einfaches, gutes Essen angeboten wurde  und der »Umherschweifende Drache« wurde zu einem Riesenerfolg. Selbst während der ruhigen Vormittage oder der frühen Nachmittagsstunden geschah es nur selten, dass weniger als ein Dutzend Gäste in den Räumen mit der besten Aussicht ihren Apfelwein schlürften oder Fleischpasteten oder Suppe genossen.


  Gerade jetzt hielten sich ein Dutzend im Tabakzimmer auf, einem sonnigen Raum am Ostende des »Drachen« mit guter Aussicht auf die sich am Ende der weitläufigen Palastgebäude ausdehnenden Gärten.


  Zwei kichernde Kaufleute saßen allein an einem Tisch, und um ihre Ellbogen herum befand sich ein wahrer Wald aus Krügen. Ein anderer, hagerer Kaufmann war in Begleitung einer anschmiegsamen Frau, die er wahrscheinlich für ihre Zärtlichkeiten bezahlte. Sechs Priester der Tymora steckten die Köpfe zusammen und sprachen leise, aber aufgeregt miteinander  zweifelsohne darüber, wie unglaublich risikohaltig und deshalb von der Göttin des Glücks begünstigt die jetzige Zeit in Kormyr doch sei mit einem König, dessen Leben nur noch an einem Faden hing, nämlich einem ohne Zweifel magischen. Ein Söldnerhauptmann hockte still an einem kleinen Ecktisch und wartete offenkundig auf jemanden, denn er hatte seine in Stiefeln steckenden Füße auf den zweiten Stuhl gelegt. Auf dem Abzeichen auf seiner Brust prangte ein Wolf, welcher zwischen zwei Bäumen hindurchsprang.


  Und außerdem war auch noch Dauneth Marliir anwesend. Er hatte von Zeit zu Zeit auf das Abzeichen des Söldners gestarrt, dann wieder in Richtung der Treppe, welche zu Braundlaes bestem Bier hinunterführte. Den Rest der Zeit hatte er sich mit seinem großen, jetzt aber allem Anschein nach so gut wie leeren Krug beschäftigt. Das Bier schmeckte rauchig, aber gut. Er leckte sich die Lippen und überlegte. Bis jetzt war der Inhalt des Kruges das Beste an diesem Tag gewesen. Trotz all seiner Geduld hatte er keine Möglichkeit gehabt, den sterbenden Azoun zu sehen, und in der langen Schlange war er nicht weitergekommen als bis zur vorletzten Kammer.


  Er konnte sich noch gut an das einzige Mal erinnern, da er den König gesehen hatte, und zwar so klar und deutlich, als sei dies gestern und nicht vor etwa einem Dutzend Sommer gewesen, als Azoun Arabel von Gondegals Truppen übernommen hatte. Ein bärtiger, lachender Mann im ledernen Wams eines Waldhüters, welcher hoch in seinem Sattel aufragte und die Arme weit ausbreitete, um den Jubel seiner Leute entgegenzunehmen. Macht und Anmut und mitreißende Lebendigkeit, dazu das Gefühl, all die Kraft von Kormyr fließe in diesen dahinreitenden Mann, welcher jeder Zoll der rechtmäßige Herrscher des Waldkönigreichs war.


  Und ein junger, aufgeregter Dauneth hatte Azouns Namen gebrüllt, mit den Händen gewinkt und mit all den anderen geweint, damals in den Straßen von Arabel, und sich eins gefühlt mit Männern, welchen er nie zuvor in seinem Leben begegnet war. Alte Krieger, die langsam und stolz in Richtung des Sonnenuntergangs dieses Tages schritten, als wollten sie, dass der nie komme, hatten wieder und immer wieder Geschichten darüber erzählt, wie sie vor Azoun niedergekniet waren oder mit ihm gesprochen oder unter ihm gekämpft hatten, und die Tränen liefen ihnen über die verwitterten Gesichter und rannen von ihren Schnurrbärten. Der Ton in ihren Stimmen und die Art und Weise, wie sie von Zeit zu Zeit die Straße entlangblickten, auf welcher der König verschwunden war, hatte ihm mitgeteilt, dass sie wie er das herzerwärmende Gefühl empfanden, von einem Wunder berührt worden zu sein.


  »Gewärmt von der Widerspiegelung des Feuers der Krone«, hatte er einen Sänger dieses Gefühl einmal beschreiben hören. Aber was auch immer es gewesen sein mochte, für Dauneth würde der lachende Mann, welcher sein großartiges Ross anspornte, für immer der König Azoun sein, ganz gleich, was die verstreichenden Jahre, das Gift oder die Krankheit oder was auch immer dem Mann angetan worden war, aus Azoun gemacht haben mochten. Er, Dauneth, würde um dieser leuchtenden Erinnerung willen in Azouns Namen kämpfen, wenn nicht sogar sterben, falls das nötig sein sollte. Sollte Kormyr doch immer solche Männer haben, welche lachend und voller Triumph durch das Land ritten mit dem leuchtenden Purpurdrachen auf ihrer Brust, mit der auf sie herablächelnden Sonne und ...


  »Schon betrunken, Bursche? Sollte ich Euch wirklich den zweiten Krug geben, oder wäre es schiere Freundlichkeit meinerseits, ihn selbst auszutrinken?«


  Dauneth zuckte vor dieser leutseligen Stimme zurück und blinzelte Rhauligan an, und für einen Augenblick verglich er einen lachenden Mann mit dem anderen ... aber dann war der dahinstürmende Azoun auf seinem Pferd auch schon verschwunden, und der laute, lebendige und ausgesprochen ungestüme Kaufmann knallte zwei Krüge auf den Tisch, die so groß und kalt wie ihre Vorgänger waren. Er ließ sich auf der anderen Seite des Tisches nieder, während man im ganzen Raum seinen Namen rief und »Alte Schlange!«, »Wo sind die zwei Krüge, welche Ihr mir schuldet?« und »Wer ist denn Euer Freund, alter Dickbauch?« schrie.


  Glarasteer Rhauligan grinste und bellte: »Ho, Tessara! Habt Ihr einen Kuss für mich übrig?«


  Die Angesprochene löste sich lange genug aus der Umarmung des Kaufmanns, um ein langes, in einer schwarzen Scheide steckendes Langschwert vorzuzeigen, und erwiderte durchaus nicht unfreundlich: »Hier drinnen, alter Knauser!«


  »Ah«, machte Rhauligan und beugte sich vor, »aber was hieltet Ihr davon, wenn ich Euch einen Mann zeigte, welcher in Goldlöwen schwimmt?«


  »Ich würde Euch den nächsten Mann zeigen, der Euer Opfer werden würde«, erwiderte Tessara prompt. »Aber da es mir sehr unwahrscheinlich erscheint, dass Ihr so etwas tun werdet, warum stellt Ihr mir nicht Euren Freund vor  oder ist er nur der Dummkopf, der für Euren Krug bezahlt hat?«


  »Nun, ja«, gab Rhauligan zu und sank mit einem reumütigen Lächeln und einer Geste hinter seinem Krug zusammen, welche seine Kapitulation anzeigen sollte. Unter fröhlichem Geschnaufe fuhr er fort: »Aber ich werde tun, was Ihr verlangt, und dazu noch richtig. Wisset, Dauneth, dass die Dame mit der scharfen Klinge und der noch schärferen Zunge Tessara heißt und jetzt ihre Gesellschaft gegen Bezahlung zur Verfügung stellt, aber einst als Piratin über die Meere segelte, welche sich vor dem Hafen von Suzail erstrecken.«


  Tessara deutete eine kleine Verneigung an und lächelte, ohne sich jedoch aus den Armen des hageren Kaufmanns zu lösen, den Rhauligan lauthals als Ithkur Onszibar vorstellte, einen unabhängigen Betreiber von Langstreckenkarawanen aus Amn, der versuchte, einen Geschäftspartner in Suzail zu finden, um das östliche Ende seiner Handelsroute hier zu verankern. Der Mann zuckte angesichts dieser seltsamen Beschreibung zusammen, während die anderen Anwesenden vor Lachen brüllten, von den missbilligend dreinschauenden Priestern und dem schweigenden, wachsamen Söldner einmal abgesehen.


  Rhauligan deutete seinerseits eine übertriebene Verbeugung an und stellte die beiden anderen Kaufleute als Gormon Turlstars vor, einen grimmig dreinschauenden Händler in Waffen und fein geschmiedeten Werkzeugen aus Impiltur, und Athalon Darvae, einen Stoffhändler aus Saerloon, der daran gedacht hatte, nach Suzail zu ziehen, sich jetzt aber seiner Sache nicht mehr ganz sicher zu sein schien.


  Dann stellte der leutselige Turmspitzenhändler endlich Dauneth Marliir vor, und irgendwer im Raum stieß einen Pfiff aus. Dauneth bemerkte voller Unbehagen, dass alle Anwesenden ihm gespannt ihre Aufmerksamkeit zuwendeten.


  »Seid Ihr in der Stadt, um einen alten Feind sterben zu sehen?«, fragte Tessara kühn, aber Rhauligan bemerkte, dass das Gesicht seines neuen Bekannten puterrot anlief, und mischte sich rasch ein.


  »Aber, aber ... Wie kann der Bursche das tun, wo er doch gerade erst in Suzail angekommen ist und noch nicht einmal weiß, was hier vorgeht? Ich würde selbst gern die neusten Neuigkeiten hören, o ihr Meister des Klatsches und des Ausspionierens!«


  Sogleich erfüllte lautes Reden den Raum, als alle vier von Rhauligans Bekannten gleichzeitig sprachen. Dauneth versteckte dankbar das Gesicht hinter seinem Krug und dachte darüber nach, wie gut das Schwarzbier auf einmal zu schmecken begann. Der Lärm hielt eine ganze Weile an, denn keiner der vier hatte die Absicht zu schweigen, nachdem er einmal das Wort ergriffen hatte. Letzten Endes jedoch blieb nur noch dem schwerfälligen, aber geduldigen Schwerthändler genug Atem, noch weiterzureden, als die anderen längst verstummt waren.


  »... und der Königliche Magier trifft sich immer noch mit jedem Hinterwäldler von Edelmann, welchen er irgendwo aufstöbern kann«, schloss Turlstars, und sein Blick bohrte sich plötzlich wie eine Klinge in den von Dauneth. Der junge Edelmann verschluckte sich fast an seinem Bier.


  Sobald er wieder einigermaßen klar sprechen konnte, unterbrach Dauneth die sich ausdehnende, erwartungsvolle Stille mit den Worten: »Äh  soweit ich weiß, wurde niemand von uns zum Hof befohlen, aber etliche meiner älteren Verwandten erzählen mir schon lange, es sei höchste Zeit, dass ich mich dem König vorstellte. Und vor ungefähr einem Monat wurde mir unmissverständlich mitgeteilt, die Zeit sei jetzt gekommen.«


  »Vor etwa einem Monat«, wiederholte Darvae, der Tuchhändler, bedeutungsschwanger und wies mit seinem Krug auf Dauneth.


  Tessara schnaubte verächtlich. »Ihr seht Abend für Abend Verschwörungen und Komplotte unter Eurem Teller, Athalon, und außerdem noch jeden Morgen unter Eurem Bett!«


  »Es gelingt Euch, unter sein Bett zu gelangen?«, murmelte Rhauligan. »Das muss ich mit eigenen Augen sehen!« Alles kicherte, nur Tessara bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick.


  Der Karawanenmeister Onszibar räusperte sich und sagte: »Athalon Darvaes Bemerkung ist aber nicht ganz unwichtig. Ist diese Krankheit der Obarskyrs das Ergebnis eines Plans, welcher so umfassend ist, dass jemand daran dachte, all die jungen Edelleute des Reiches hierher nach Suzail zu locken? Dann wäre doch dafür gesorgt, dass es genug Verdächtige für den Angriff auf die Königsfamilie gibt.«


  »Oder vielleicht sollen sich alle Edelleute versammeln, welche an der Verschwörung beteiligt sind«, warf Rhauligan eifrig ein, »ohne dass Rivalen aus den anderen Häusern das in all dem Trubel bemerken.«


  »Oder«, sagte Tessara leise, »um die Edelleute zusammenzubringen, so dass Rivalen in Reichweite sind und jeder, der mit dahintersteckt, Feinde und die Angehörigen von Familien ermorden kann, welche ihm nicht passen.«


  Gefangen in einem Netz aus nachdenklichen Blicken erkannte Dauneth plötzlich, dass er viel zu allein war in einer Stadt voller aufmerksam beobachtender Augen, wo viele Klingen auf seine Eingeweide gerichtet sein mochten, und nicht etwa in dem aufregenden, geschäftigen Herz des Königreichs, in welchem ein junger Marliir in staubigen Stiefeln so unbekannt war, dass man nicht weiter auf ihn achtete. Eine beunruhigende Aussicht. Er seufzte, nahm einen weiteren Schluck aus seinem Krug und hoffte, niemand werde sehen, dass seine Hände langsam, aber stetig zu zittern begannen.


  »Aber wer hat genug Verstand, sich einen solch ausgekochten Plan auszudenken, Azoun an den Rand des Todes zu bringen und dafür zu sorgen, dass er tatsächlich nicht stirbt?«, fragte Turlstars. Das daraufhin entstehende angespannte Schweigen wurde, wenn auch widerstrebend, von dem Tuchhändler unterbrochen.


  »Vangerdahast«, meinte Darvae und wedelte mit einer seiner süßsauren Fischpasteten durch die Luft, »und seine Kriegszauberer.«


  Rhauligan schnaubte verächtlich. »Wenn sie den Thron besteigen wollten«, sagte er tonlos, »dann hätten sie das schon vor Jahren tun können, noch dazu ohne all diesen Aufwand. Ein paar rasche Zauberbanne und eine Gedankenverbindung oder eine gekrönte Marionette, die das Gesicht eines spurlos beseitigten Obarskyrs trägt, und keiner von uns hätte das bemerkt. Das hier sieht nach dem Werk von jemandem aus, der klug genug sein musste, den Zauberern aus dem Weg zu gehen.«


  Fast alle nickten, aber der Karawanenmeister meinte: »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass unser Königlicher Magier hinter all dem steckt, aber gerade jetzt ist er der fleißigste Mann im ganzen Königreich, schießt von einem Hinterzimmer des Palastes zum nächsten und findet kaum die Zeit, zwischendurch den Abort aufzusuchen.«


  Wieder wurde genickt. »Gemeinsam mit den meisten der wichtigsten Edelleute des Reichs«, murmelte Tessara.


  Turlstars kicherte und winkte Dauneth mit seinem Krug zu. »Er wird sich in Bälde um Euch kümmern, darauf möchte ich wetten.«


  »Ich werde mich geehrt fühlen, wenn ich ihn meiner unverbrüchlichen Treue der Krone gegenüber versichern kann«, erwiderte Dauneth ziemlich steif.


  »Ah«, machte Tessara, beugte sich in ihrem Stuhl vor und wackelte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, warnend mit einem Finger. »Aber was tut Ihr, wenn er herkommt und Euch fragt, ob Ihr ein oder zwei Aufgaben übernehmen würdet, welche dazu führten, dass eine neue Ordnung in Kormyr entsteht?«


  »Ein von Zauberern regiertes Königreich?«, fragte Rhauligan ungläubig. »Die Sembianer würden das niemals hinnehmen. Sie würden jedes verfügbare ehrgeizige Zauberlein anheuern, um ein solches Reich zu zerschlagen!«


  »Sie würden ihre Mietlinge Vangerdahasts Gruppe auslöschen lassen und dann ihre Plätze einnehmen! Zauberer mit Macht wollen diese Macht niemals fahren lassen, sei sie nun politisch oder magisch.« Der Tuchhändler Darvae setzte seinen Krug mit einem lauten Klirren ab, um seine Aussage zu unterstreichen.


  »Ich wäre nicht gern ein Zauberer, welcher solche Dinge ausprobiert«, sagte Ithkur Onszibar trocken, »jedenfalls nicht in einer Welt, in der auch die Roten Zauberer aus Thay, die Zhentarim und die Magierkönige von Halruaa leben. Sobald solch ein Magierreich errichtet ist, wer soll dann irgendeinen, der größere magische Kräfte in Händen hält, daran hindern, es von innen heraus zu übernehmen?«


  Turlstars wedelte verächtlich mit einer Hand. »All das sind doch nur Vermutungen, meine Freunde. Wir wissen nur, dass Herzog Bhereu gestorben ist und Graf Thomdor mit dem Tode ringt, und das trotz Wagenladungen voller Priester und fliegender Teppiche voller Kriegszauberer, welche allesamt Tag und Nacht daran arbeiten, ein Heilmittel zu finden. Und unser Königlicher Magier wandert herum und trifft sich privat mit allen möglichen Edelleuten, während all die jüngeren Söhne aus ebendiesen Familien samt den Ältesten, welche gern ihr politisches Spielchen treiben, sich hier in Suzail versammeln, als verteile man an jeder Straßenecke freie Herzogtümer.«


  »Und damit werden sie vielleicht bald Erfolg haben«, murmelte Athalon Darvae.


  Turlstars überging die Bemerkung und fuhr fort: »Manche Leute glauben, der Magier versichere sich mittels Drohungen und Versprechungen der Treue dieser Edelleute gegenüber der Krone und sorge dafür, dass sich all die Hochnäsigen ganz besonders wichtig fühlten. Andere glauben, er füge seiner eigenen kleinen Gruppe neue Köpfe hinzu.«


  »Oder er erteilt Anweisungen im Rahmen eines seit langer Zeit bestehenden Komplotts und benutzt die vielen Gespräche, um dies zu verbergen. Vielleicht belegt er auch die Edelleute, welche noch nicht zu seiner Gruppe gehören, mit Aufspür- oder Gedankenausspähzaubern«, meinte Tessara und nickte bedeutungsvoll in Dauneths Richtung.


  »Aber warum das alles?«, wandte Rhauligan ein. »Wir haben doch alle von der Rüstung gehört, welche zu heilen vermag und den Mann reinigt, der in ihr schläft. Oder von den Zaubern, die in der Lage sind, neue Könige aus einem Stückchen Fleisch der alten wachsen zu lassen.«


  »Neue Könige für alte!«, rief Tessara leise und grinste. »Neue Könige für alte!«


  »Schweigt«, wies Rhauligan die Frau durchaus nicht unfreundlich zurecht und sprach weiter. »Man sagt, es lägen dicke Schichten von Schutzzaubernetzen über allen älteren Obarskyrs und den Erben, ebenso auf dem Palast und dem Hof und den königlichen Jagdhütten und Häusern ... und den Aborten im wilden Wald, soweit ich weiß. Haben sie alle auf einmal versagt?«


  »Wenn ein Verräter unter den Zauberern alles daran gesetzt hat, unentdeckt zu bleiben«, sagte Tessara leise, »dann würde es mich nicht wundern, wenn Magie, welche gewirkt wurde, auch wieder gelöst werden könnte.«


  Turlstars nickte grimmig.


  »Ich habe gehört«, warf Darvae ein, »dass die Edle Laspeera und einige der anderen Kriegszauberer damit begonnen hatten, die Gewölbe unter dem Palast nach einem Heilmittel zu durchsuchen, Prinzessin Tanalasta sie jedoch abwies und den Befehl gab, die unterirdischen Gemächer zu versiegeln.«


  »Es sieht ganz danach aus, als wolle sie ihren lieben Vater sterben sehen«, murmelte Tessara.


  Darvae hob die Arme, um anzuzeigen, dass er auch nicht wusste, was davon zu halten sei. »Ihrer Meinung nach mag das, was ihren Vater niedergestreckt hätte, von dort gekommen sein. Deshalb sei es das Beste, solcherlei Bedrohungen im wahrsten Sinn des Wortes auszuschließen, ›solange das Reich in Gefahr‹ sei. Vermutlich weiß sie besser als jeder von uns, was die Gewölbe enthalten.«


  »Das Verhängnis der Obarskyrs«, erklärte der Karawanenmeister ernst. »Die Waffenkammern der Kriegszauberer, voll von gestohlenen Zauberbannen und verschlossenen Büchern der Untoten, ganz abgesehen von seltsamen Dingen, die aufblitzen und umherschwirren, aber noch nicht auf ihre Geheimnisse hin untersucht wurden. Eisenstatuen, welche herumwandern. Die Verfluchten Kronen. Der Versammlungsraum der Schwertherolde. Die ...«


  »Die Verlorenen Lindwürmer von Menacha. Ja, ja, und die ausgestopften Überreste aller Feinde der Obarskyrs«, ergänzte Turlstars verächtlich. »Wir alle haben diese Geschichten gehört, und sie gehören ins Reich der Phantasie. Ich vermute, dass ein großer Teil dessen, was man in Suzail zu hören bekommt, aus Träumen stammt ... aber wir können uns auch durch diese Geschichten durchkämpfen ...«


  »Zumal einige davon wirklich phantastisch klingen«, grinste Darvae. »Würdet Ihr glauben, dass Gondegal, der Verlorene König, in Marsember gesichtet wurde?«


  »In Hochhorn, habe ich gehört«, warf Tessara rasch ein. »Und er soll hinter all dem stecken!«


  »Er und ein bislang unbekannter Nachfahre des bösen Prinzregenten Salember!«, ergänzte Onszibar.


  »Was?«, fragte Turlstars spöttisch. »Nicht Salember selbst?«


  »Nun«, meinte Tessara und fuhr eindringlich fort: »Ihr mögt alle über die wilden Gerüchte lachen, aber ein Freund hat mir erzählt, dass die Edle Laspeera von den Kriegszauberern  die Zweithöchste in der Rangfolge nach Vangerdahast selbst  verschwunden ist. Manche im Palast behaupten, sie sei lebendig in den Kellergewölben eingemauert worden, als die auf den Befehl der Prinzessin hin versiegelt wurden.«


  »Das mag durchaus der Wahrheit entsprechen«, sagte Turlstars nachdenklich, aber Darvae schnaubte verächtlich.


  »Ich glaube nicht, dass Soldaten, die gerade jetzt besonders beschäftigt sind, die Zeit finden würden, jeden einzelnen Ausgang zu versiegeln, welchen ein Zauberer aufzuspüren in der Lage wäre«, erklärte der Tuchhändler.


  »Beschäftigt?«, fragte Rhauligan.


  Der Tuchhändler grinste schwach. »Auf der Promenade erzählt man sich, dass zwischen den der Prinzessin Tanalasta treu ergebenen Purpurdrachen und jenen, welche sich auf die Seite des alten Magiers Vangerdahast geschlagen haben, eine Art Privatfehde ausgebrochen ist. Die meisten der Hofbeamten wie die Weisen Dimswart und Alaphondar unterstützen den Königlichen Magier, aber ein Flügel des Palastes ist angeblich mit Blut nachgerade gefüllt ... Und ganze Gänge sollen von in Rüstungen steckenden Leichen verstopft sein.«


  »Manche Leute verfügen über eine lebhafte Phantasie«, murmelte Tessara. »Ich hörte, der Weise Alaphondar sei umgebracht worden, als er versuchte, die Königin Filfaeril vor einem Meuchelmörder zu schützen, und die Königin läge auf dem Totenbett, nur wenige Schritte von ihrem Ehemann entfernt.«


  »Und genau das ist die Schwierigkeit!«, warf Onszibar ein. »Was wissen wir schon, das uns dabei helfen könnte, die Ausgeburten der Phantasie von dem zu unterscheiden, was im Palast tatsächlich vor sich geht? Was wissen wir wirklich?«


  Gormon Turlstars nickte und erklärte ernst: »Auf dem Weg hierher hörte ich, wie zwei Edelleute darüber debattierten, wo sie sich am besten verstecken sollten. Sie glaubten, dass irgendwer all die Edelleute ersticht, welche es wagen, Tanalasta aufzusuchen. Angeblich lässt man sie einfach zum Sterben auf dem Boden liegen, sofern sie nicht aus dem Palast kriechen können!«


  Darvae nickte. »Ich habe das auch gehört. Angeblich hat es einer bis in die Königlichen Gärten geschafft, bevor er endgültig zusammenbrach.«


  »Ich kann all dem die Krone aufsetzen«, erklärte Rhauligan gewichtig und hob Aufmerksamkeit heischend eine Hand. »Ein Wachsoldat im Palast, welcher nahe dem sterbenden König postiert wurde, sagte, dass die Priester bei allem gescheitert sind, was ihm Heilung hätte bringen können, und dass sie jetzt planen, unseren Azoun auf dem Thron zu behalten, indem sie dunkle Magie benutzen und ihn zu einem Untoten machen!«


  Turlstars schnaubte. »Selbst wenn es den Priestern gelänge, sich irgendwie zu einigen  glaubt Ihr, das Volk würde sich das gefallen lassen?«


  »Würden sie eine Regentschaft annehmen, in welcher Vangerdahast herrscht, nachdem er Filfaeril geheiratet hat?«, fragte Tessara. »Dieses Gerücht habe ich mehr als einmal vernommen.«


  »Ja, ja«, sagte Turlstars angewidert. »Und die Purpurdrachen, die Kriegszauberer und die Edelleute planen allesamt, den Thron an sich zu reißen. Rote Zauberer und Zhentarim wurden gesehen, als sie ganz offen die Promenade entlanggeschritten sind ...«


  »Nun, das haben sie tatsächlich«, unterbrach ihn Rhauligan. »Ich selbst habe einen Mann gesehen, von welchem ich weiß, dass er ein Zauberer aus Zhent ist! Ich habe gehört, dass ein Mann im Norden des Palastes nahe den königlichen Gärten die Gestalt wandelte! Wenn das nicht das Werk eines Zauberers ist ...«


  Tessara seufzte. »Das Reich zerfällt, noch während wir zuschauen, und der treue Vangerdahast ist dafür verantwortlich, entweder weil er das verursacht ...«


  »Oder all dem keinen Einhalt gebietet!«, stimmte Turlstars zu.


  Dauneth hatte still hinter seinem Krug gesessen und zunächst mit wachsendem Entsetzen, dann aber mit langsam anschwellendem Zorn gelauscht. Wie abgebrüht diese Leute doch waren, jeder Einzelne unter ihnen! Bedeutete ihnen das Leben des Königs denn gar nichts? Glaubten sie keinem bei Hofe auch nur ein Wort? Wieder sah er den lachend im Sattel sitzenden Azoun vor sich, und zugleich hörte er eine zornige Stimme. »Von wo ich komme, ist der Begriff ›Treue‹ kein leeres Wort. Die Krone ist es wert, dass man sie unterstützt und für sie kämpft. Dieser Glaube macht uns zu etwas Besserem als diese nach Geld grabschenden Sembianer oder die Wilden aus den Tunlanden. Achtet auf eure Worte, denn ich werde kämpfen, damit König Azouns Name unbefleckt bleibt!«


  Der junge Edelmann blinzelte. Alle starrten ihn an. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben. Es erweckte ganz den Anschein, als sei die ärgerliche Stimme die seine gewesen.


  »Ah«, sagte er einigermaßen verwirrt, da er bemerkte, dass selbst Glarasteer Rhauligan ihn anstarrte, und setzte sich wieder. »Ich will sagen, dass Fürst Vangerdahast älter ist als die Berge. Wie könnte er ein Verräter sein? Für mich hört sich das danach an, dass er versucht, den Hof am Laufen zu halten, bis der König wieder genesen ist.«


  Tessaras dunkle Augen verengten sich zu Schlitzen. »Für einen Marliir sind das ungewöhnliche Worte  nämlich die Krone zu unterstützen!«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Dauneth leise. Er spürte, dass bebender Zorn in ihm aufstieg. Ohne nachzudenken griff er nach dem Knauf seines Schwerts.


  Seine Finger berührten die kalte Schneide eines gezückten Schwertes, welche den Weg zu seiner eigenen Waffe versperrte. Tessaras Augen blitzten so eisig wie der Stahl unter seinen Fingerspitzen, und sie sagte: »Spricht Eure Familie nicht über solche Dinge wie ihren Krieg mit König Dhalmass? Oder über den Prinzregenten Salember? Oder zieht sie es vor, nicht über die vergangenen Niederlagen zu sprechen?«


  »Ich ...«, begann Dauneth, schwieg dann aber, als ihm auffiel, dass er nichts zu sagen wusste. In seiner Familie sprach man tatsächlich nicht über diese Angelegenheiten, und die Frau sah ganz so aus, als wisse sie genau, über was sie da gesprochen hatte. Und als wisse sie ebenso gut ihr Schwert zu gebrauchen.


  Er hatte nicht einmal gesehen, dass sie die Klinge gezogen hatte, welche sie jetzt langsam zurückzog, wobei sie zur Warnung die Spitze hob. Er schaute an dem Stahl vorbei in ihre Augen, und plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, wie schön sie doch aussah, so hart und selbstbewusst und ...


  Er wusste, dass er schon wieder errötete, und brachte es fertig, ein paar Worte hervorzustoßen. »Edle Dame, ich wollte niemanden bedrohen. Ich war einfach bestürzt angesichts der Art und Weise, in welcher ihr alle hier ...«


  »Leichtfertig über das Reich sprachen?«, fragte Rhauligan barsch. »Bursche, das heißt doch nicht, dass wir es nicht lieben!«


  Seinen Worten folgte eine kurze Stille, dann knurrte Darvae: »Es scheint, dass es sich bei dem Burschen mit den teuren Stiefeln um einen Panther handelt.«


  Jemand begann zu lachen, schwieg dann aber sogleich wieder. Im ganzen Tabakzimmer herrschte plötzlich angespannte Stille.


  Ein Mann hatte den Raum betreten. Er trug einfache braune Gewänder, welche um die runden Hüften herum ein malvenfarbener Strick mit einer Quaste festhielt. Er schaute sich aus ernst dreinblickenden braunen Augen kurz um, und Dauneth hatte das Gefühl, der Fremde habe binnen eines Augenblickes die Kleidung und die Ausrüstung eines gewissen jungen Marliirs gemustert, bewertet und in seinem Gedächtnis gespeichert.


  Zwar hätte kaum jemand den stämmigen, kahlköpfigen Mann in den schlichten Gewändern als beeindruckend bezeichnet, aber dennoch schwieg jeder im »Umherschweifenden Drachen«. Und das blieb so, als Vangerdahast, der Königliche Magier von Kormyr, zu dem Tisch ging, an welchem der Söldnerhauptmann saß. Die beiden Männer nickten einander wortlos zu, und der Magier setzte sich und lächelte dabei kaum merklich. Von einem Augenblick auf den anderen erfüllte wieder das Klappern und Quietschen von Wagenrädern und das Schreien der Straßenhändler den Raum, als seien die Geräusche der Promenade irgendwie wieder hereingewirbelt.


  Magie. Natürlich. Um zu verhindern, dass irgendwer lauschte. Dauneth starrte den stämmigen Zauberer an, welcher sich vorbeugte und die Ellbogen auf den Tisch des Söldners stützte. Die beiden Männer sprachen kurz und im Flüsterton miteinander, nickten dann und erhoben sich gleichzeitig, um dann gemeinsam den Raum zu verlassen. Sie schauten sich nicht um und beachteten auch nicht weiter Rhauligans Versuch eines Grußes. Die Straßengeräusche verschwanden mit ihnen, und wieder senkte sich Stille über den letzten Raum im »Umherschweifenden Drachen«.


  Tessara unterbrach schließlich das Schweigen und fragte leise: »Nun, aus welchem Grund muss sich der Königliche Magier von Kormyr der Unterstützung durch Söldner versichern? Um gegen rebellierende Edelleute zu kämpfen? Oder Purpurdrachen?«


  »Ja ... und wem ergebene Purpurdrachen?«, fügte Turlstars grimmig hinzu.


  »Ich fürchte, das werden wir nur allzu bald erfahren«, sagte Rhauligan beinahe müde. Er schaute Dauneth an. »Ihr habt Euch eine schlechte Zeit ausgesucht, um nach Suzail zu kommen, Bursche.«


  Der junge Edelmann zuckte die Achseln und legte eine Zuversicht an den Tag, welche er nicht empfand. »Wenn das Reich mich braucht ...«


  Tessara lächelte plötzlich. »Dann erspart das Euch den Ritt hierher?«


  Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ihr werdet vielleicht nur allzu bald einberufen. Das Reich braucht starke, geordnete Regeln, sonst werden Eure in Fehden oder aus uralten Zeiten stammende Rivalitäten verstrickte Mitedelleute es wie hungrige Wölfe in Stücke reißen.«


  »Ich habe nie dunklere Tage in Suzail erlebt«, sagte Turlstars bedrückt. »Was mich am meisten beschäftigt, ist die Frage, wie das Reich überleben kann.«


  16. Die Berührung des Königs


  IM JAHR DER SEEPRINZESSIN


  (432 TALRECHNUNG)


  


  So schlimm ist es noch nie gewesen, überlegte Elvarin Kronensilber. Wie soll das Reich nur überleben können?


  Sie schaute sich in dem dunklen nächtlichen Wald um. Hier duckten sich die Letzten des großen Hauses Obarskyrs zusammen und warteten darauf, dass ein Verräter ihnen ihren ersten Sieg verschaffte.


  Ihren ersten Sieg in drei langen Jahren, in welchem man sie durch des Königs eigenen Wald gejagt hatte. Oder ihre endgültige Niederlage.


  Alles hatte natürlich mit Baeraubles Tod angefangen. Man führte immer alles auf den Tod des ursprünglichen Hochmagiers zurück. Ohne seine führende Hand schien jedes Schwanken des Schicksals das Reich näher an den Rand der Vernichtung zu bringen. Er schien unsterblich zu sein, für immer Kormyrs Beschützer ... und dann war er nicht mehr. Amedahast, seine Schülerin, war die beste Magierin, welche Elvarin Kronensilber kannte, aber man konnte sie bestenfalls als einen schieren Schatten ihres Lehrers bezeichnen.


  Und wie hatten sie alle ahnen können, dass ihr stolzes, blühendes Königreich lediglich eine Seifenblase war, die ständig vor den harten Tatsachen der Außenwelt beschützt werden musste, da sie sonst zusammenbrechen und sie alle verschlingen würde?


  Zunächst kam eine von Kaufleuten aus Marsember eingeschleppte Seuche über sie, welche die Landbevölkerung dahinraffte und Suzail zu einem Leichenhaus machte, in dem sich die Toten in den Straßen stapelten. Zunächst kämpften die Priester nach Kräften dagegen an, aber als sich die Krankheit in Windeseile verbreitete und sie nur noch soundso viele Heilzauber und Gebete übrig hatten, beschlossen die heiligen Männer, dies alles für sich selbst zu behalten. Eine schlechte Entscheidung, denn die Stadtbevölkerung besaß viel mehr Schwerter. Als der Staub sich gelegt hatte, gab es keine Priester mehr, abgesehen von denen von Talona, welche die Seuche weiter verbreiteten.


  Dann stürzten sich Drachen auf Suzail und Arabel und jedes noch so kleine Lager zwischen den Bergen und dem Meer. Große Blaue landeten auf den Feldern und rissen Häuser in Stücke, und dicke Rote verwüsteten ganze Landstriche mit ihrem Feueratem. Grüne überfielen die wenigen Schiffe und Karawanen, welche noch den Versuch unternahmen, nach Kormyr durchzukommen. Selbst der sagenhafte Purpurdrache hatte angeblich einen Angriff auf die westlichen Siedlungen unternommen.


  Arabel war binnen einer Nacht verloren aufgrund einer Rebellion, welche ein »Revolutionskomitee der Kaufleute« anführte. Aber inzwischen hatten sich auch andere Festungen und Anwesen erhoben und ebenfalls rebelliert. Es war schwer, der bedrängten Krone Männer zu Hilfe zu schicken, wenn die eine Hälfte der Bevölkerung im Sterben lag und die andere gegen Drachen auf den Feldern kämpfte. Agenten der Krone wurden umgebracht und die Schatullen der Regierung geplündert.


  Dann kamen die Orks an, nach Süden getrieben von einigen hässlichen Kämpfen in den Steinlanden. Unter gewöhnlichen Umständen hätte eine solche Bedrohung dafür gesorgt, dass Arabel ins Königreich zurückkehrte, aber jetzt gab es so gut wie keine Armee von Kormyr, welche man hätte zu Hilfe schicken können. Die Goblins eroberten das Herz des Waldkönigreichs.


  Und als König Duar aufbrach, um die Ork-Armeen zu schlagen, verkaufte sein eigener Schwiegervater, Melineth Turcassan, die Stadt Suzail um fünfhundert Säcke Gold an die Piraten.


  Seine Majestät besiegte die größte der Ork-Armeen, aber als er zurückkehrte, musste er feststellen, dass man ihm den Thron gestohlen und die großen Tore der Stadt vor ihm verbarrikadiert hatte. Schlimmer noch, der Piratenführer, Magrath der Minotaurus, behielt die geschundene Stadt als Beute, plünderte den Staatsschatz und heuerte damit Söldner an, um sein Reich auf den Rest von Kormyr auszudehnen.


  Das hatte sich vor drei Jahren ereignet, und die der Krone treu Ergebenen hatten mit ansehen müssen, wie ihre Zahl schwand  durch Verluste auf dem Schlachtfeld, Verrat und aus schierer Verzweiflung. Viele der Edelleute, einschließlich einiger Kronsilbers, hatten ihre Familien nach Norden zu den Tälern oder in den Westen nach Tiefwasser verschifft. Die treuen Edelleute spalteten sich in kleinere Grüppchen und noch kleinere Banden auf. Duars gegenwärtiger Trupp umfasste nicht mehr als zwanzig Getreue.


  Elvarin überblickte das im Mondlicht liegende Tal. Sie und ihr Vetter Glorin Treusilber; Jotor Turcassan, der sich mit dem Rest seiner verräterischen Familie überworfen hatte; Omalra Dracohorn und Dintheron Bleth. Diese Männer waren die letzten Purpurdrachen, Kameraden ihrer Abenteurergruppe aus der Zeit, bevor alles zusammenbrach. Der Rest der zerlumpten Bande bestand aus nichtadligen Schwertträgern und Gefolgsleuten. Und König Duar natürlich und Amedahast.


  Duar wartete in der Dunkelheit und glich eher einer Friedhofsfigur denn einem lebenden Menschen. Selbst unter den groß gewachsenen Obarskyrs mochte er als Riese gelten, aber auf seinen breiten, muskulösen Schultern schien ein schwereres Gewicht zu lasten als die Krone, welche er immer noch trug. Der Verrat durch Melineth hatte ihn beinahe zerbrechen lassen, und es würde lange Zeit brauchen, bis er sich wieder erholt hatte. Der Tod der Turcassans später in diesem Jahr durch die Hand ihrer verräterischen Verbündeten erleichterte den Schmerz nur wenig. Er schlief in seiner Rüstung, und sein Wappenrock und die sonstigen Gewänder waren zerrissen und schmutzig. Der einzige neue Gegenstand, den er bei sich trug, war sein Schwert, das Amedahast für ihn geschaffen hatte, Orbyn, die Schärfe der Gerechtigkeit, welches im Augenblick in einer zerschlissenen Scheide ruhte.


  Duar war zum König des Waldlandes geworden, ein Flüchtling, welcher sich in den Weiten des Königswaldes versteckte. Die Orks und Goblins lernten bald, dass dies kein Land war, sich darin anzusiedeln, und zogen sich in den Norden zurück. Die Drachen waren ebenfalls verschwunden und hatten sich in welchen Schlummer auch immer zurückgezogen, der sie nach ihrem Wüten umfangen mochte. Und während Magrath der Minotaurus einen Preis auf Duars Kopf aussetzte, welcher höher ausfiel als die Summe, die der Pirat für Suzail bezahlt hatte, hatte er doch wenig Mitspieler unter den von Angst erfüllten einfachen Leuten.


  Die einfachen Leute. Elvarin schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Ganze Zweige adliger Familien wechselten die Seiten, wenn eine Krone fiel. Städte wie das wankelmütige Arabel erklärten mit schöner Regelmäßigkeit ihre Unabhängigkeit. Aber die einfachen Leute, die Menschen auf den Bauernhöfen und Dörfern und einsam gelegenen Anwesen sammelten sich immer um ihren König. Ihre Gruppe mochte zwar zerlumpt und geschlagen sein und kaum besser aussehen als die Straßenräuber, welche inzwischen die Straßen zwischen Suzail und Arabel unsicher machten. Aber ein Blick auf ihren grimmigen König brachte sie immer dazu, das beste Essen, verborgene Waffen und geheime Vorräte zum Vorschein zu bringen. Trotz aller Drohungen und Bestechungsversuche hielt das einfache Volk zu seinem König.


  Und dann hörten sie endlich gute Neuigkeiten. Von ihrem Vetter Agrast Jagdsilber kam die Nachricht, dass Hochhorn in ihre Hände gefallen sei und die Militäreinheiten dort erklärt hätten, sich dem König anzuschließen. Aber nur für den Fall, dass Duar einen Sieg errang, und zwar bald. Elvarin, der König und die Magierin grübelten für einen langen Tag über den Landkarten, bevor sie den Schauplatz für einen Angriff wählten. Es handelte sich um einen Ort mitten im Herzen des Reiches, nur mäßig bewacht und derzeit von einer Adelsfamilie bewohnt, welche sich auf die Seite von Magraths Piraten geschlagen hatte: das Haus Dheolur.


  Elvarin runzelte in der Dunkelheit die Brauen. Duars eigener Großvater hatte die Dheolurs in den Adelsstand erhoben, und sie hatten die drei nächsten Generationen damit verbracht, Komplotte und Pläne auszuhecken. Sie erhielten das Recht, ihre von Palisaden umgebenen Siedlungen im Herzen des Waldes zu errichten, und taten dann alles in ihrer Macht Stehende, um die Krone zu schwächen. Als Suzail von Magrath übernommen wurde, dauerte es nur Augenblicke, bis das Haus Dheolur ihm die Treue schwor.


  In der Ferne erklang ein Geräusch, nicht mehr als das Brechen eines Zweiges. Jedermann erstarrte bei dem Laut, mit Ausnahme von Amedahast. Die Zauberin stand leise auf und schaute in die Richtung des Geräusches. In ihren Adern floss Elfenblut, aber in letzter Zeit war Elvarin zu der Ansicht gelangt, dass es sich um Eiswasser handeln musste. Es gab das Gerücht, ein Edelmann aus Kormyr habe ihr in jungen Jahren das Herz gebrochen. Elvarin hoffte um ihretwillen, dass es sich bei dem besagten Edelmann um keinen Kronensilber gehandelt hatte. Amedahast wirkte ganz wie eine Frau, die ihren Groll pflegte.


  Alle hielten den Atem an, als sich Augenblicke später etwas am anderen Ende der Lichtung rührte. Ein einsamer Mann kam in Sicht, der sich vorsichtig weiterbewegte. Er trug ein Baumwollhemd und mit Flicken besetzte Wollhosen, und sein wirres graues Haar unter der formlosen Kappe stand in alle Richtungen ab. In der Hand hielt er eine nicht entzündete Laterne. Im hellen Mondlicht war er ebenso deutlich sichtbar wie sie.


  Der alte Bauer winkte langsam mit der Laterne.


  Amedahast winkte zur Antwort, und der Bauer humpelte lächelnd auf sie zu.


  Duar erhob sich rasch vom Boden. Als der Bauer das Gesicht des Königs erkannte, warf er sich ehrerbietig auf die Knie. Der König trat rasch auf den alten Mann zu, kniete ebenfalls nieder, nahm den alten Mann bei den Schultern und zog ihn auf die Füße. Elvarin hatte Ähnliches schon viele Male zuvor gesehen. Duar beherrschte die Geste mittlerweile ziemlich gut, besiegelte sie doch die Ergebenheit der Bauern, welche er so umarmte. Die Berührung eines Königs enthielt immer noch viel Macht.


  Die beiden Männer unterhielten sich leise flüsternd miteinander. Amedahast und Elvarin kamen zur gleichen Zeit bei ihnen an.


  »Magrath ist dort«, sagte Duar lächelnd.


  »Also entsprach die Nachricht den Tatsachen«, meinte Amedahast ernst.


  »Ja«, bestätigte der Bauer. »Er ist ein riesengroßes Ungeheuer mit Hörnern so lang wie mein Arm. Und er hat seine Leute dort versammelt. Sie befinden sich im großen Speisesaal und werden für die nächsten Stunden dort bleiben. Es sind eine ganze Menge.«


  »Dann wird der Sieg umso süßer schmecken!«, sagte Duar.


  »Ihr habt es gewusst?«, fragte Elvarin. »Ihr habt gewusst, dass Magrath hier sein würde?«


  »Wir haben es vermutet«, erklärte Amedahast. »Das war auch der Grund dafür, warum wir Dheolur überhaupt ausgewählt haben. Wir gewinnen die Truppen von Hochhorn, falls wir eine Stadt erobern, aber wir können alle Piraten in Verwirrung stürzen, wenn es uns gelingt, ihren Anführer gefangen zu nehmen oder zu töten.«


  Und wie steht es mit unserer Verwirrung für den Fall, dass wir verlieren?, dachte Elvarin. Stattdessen sagte sie laut: »Ist das klug, Euer Majestät? Wir sind kaum zwanzig Leute, und heute Nacht scheint der Vollmond. Man wird uns sehen, sobald wir unsere Deckung verlassen.«


  »Von betrunkenen Soldaten und Wächtern, die dem viel mehr Aufmerksamkeit schenken, was sich innerhalb des Hauses abspielt als draußen? Wisst Ihr noch, wo sich der Speisesaal von Dheolur befindet?«


  »Ja«, erwiderte Elvarin frostig. »Und ich erinnere mich auch an die zwanzig Fuß hohe Mauer um das Anwesen herum. Wie wollen wir damit fertig werden? Verfügt Amedahast über einen Zauber, welcher es uns allen ermöglicht, durch Mauern zu gehen?«


  Die Zauberin bedachte Elvarin mit einem Blick, welcher der jungen Frau das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aber die junge Kronensilber scherte sich nicht weiter darum. Wenn sie schon sterben musste, weil sie ihrem König folgte, dann nicht deshalb, weil sie eine so einfache Sache wie das Haupteingangstor vergessen hatten.


  »Unser Plan steht bereits fest«, sagte Duar ruhig. »Vertraut und folgt mir, wie ihr mir bislang gefolgt seid.«


  Auf diese Worte hin brach der Bauer auf, und Amedahast, der König, Elvarin und die anderen folgten ihm. Ihre Pferde ließen sie im Wald zurück. Elvarin wusste, falls sie in dieser Nacht Rösser brauchen würden, dann deshalb, weil ihre Sache ohnehin verloren wäre.


  Eine starke Palisade umgab Dheolur und erhob sich schützend um die Lagerhäuser und die Wohnstätten des adligen Hauses.


  Des Verräterhauses.


  Elvarin rief sich so viel wie möglich von dem ins Gedächtnis, was sie wegen der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  Der Ort brauchte den Schutz der Palisaden, denn selbst zu guten Zeiten drangen Goblins und andere Ungeheuer aus dem Königswald. Im Inneren würden sich jetzt Fürst Dheolur, seine verhasste, reptilienhafte Schwester Pella sowie Fürstin Threena befinden, Letztere eine Edle aus dem Hause Cormaeril, welche in die Familie eingeheiratet hatte.


  Von allen war nur Threena mehr wert als ein Eimer warmen Schweineschmalzes. Elvarin hoffte, die Frau würde diese Nacht überleben. Aber andererseits hoffte sie auch, dass all ihre Kameraden, welche so vorsichtig durch den Wald schlichen, den nächsten Morgen erleben würden.


  Die Festhalle diente auch als Hauptlagerraum, welchen man aber für die Feier leergeräumt hatte. Das Gebäude befand sich an der rechten Seite der Palisade in Richtung des Herrenhauses von Dheolur, einer großen, hässlichen Ansammlung protziger Türme und Flügel, welche man auf den Ruinen eines Tempels errichtet hatte, der einst hier gestanden hatte. Wessen Tempel war das gewesen? Elvarin dachte eine Weile nach, bis ihr wieder einfiel, dass Threena Cormaeril ihr einst erzählt hatte, dass es sich um einen Tempel von Moander gehandelt hatte, einer minderen Gottheit der Fäulnis und des Zerfalls.


  Wie der Ort jetzt aussah, hätte er einer solchen Gottheit gut gefallen. Dheolur lag inmitten torfiger Sümpfe, welche einen besseren Schutz darstellten als die Palisadenwände. Der Bauer kannte den richtigen Weg, und sie hielten sich an von Bäumen gesäumte Rinnen. Die Farnkräuter wuchsen dort so hoch, dass sie ihnen beim Gehen gegen die gepanzerten Oberschenkel schlugen.


  Während des ganzen Weges machte sich Elvarin Sorgen, entdeckt zu werden, aber wenn irgendjemand sie bemerkte, dann schlug er keinen Alarm.


  Sie erreichten die große Lichtung, welche Dheolur umgab. Die rebellischen Edelleute hatten befohlen, den Wald in alle Richtungen hundert Schritt weit zu roden, aber seit diesem Anfall von Vernunft hatten sie in ihrer Wachsamkeit stark nachgelassen. Auf dem verwüsteten Land wuchsen bereits wieder Farnkräuter und dünne Schösslinge. Aber man hatte immer noch freie Sicht auf die Palisade, das Torhaus und einen einfachen Wachturm. Trotz des hellen Mondlichtes konnte Elvarin nicht ausmachen, ob die dunklen, hölzernen Verteidigungsanlagen bemannt waren.


  Was nun? Würde Amedahast sich unsichtbar machen, über die Mauer fliegen und die Tore für sie öffnen? Elvarin glaubte nicht, dass der König das Leben seiner letzten überlebenden Magierin aufs Spiel setzen würde.


  Duar sprach leise mit Amedahast, und der Bauer mit seiner Laterne gesellte sich zu den beiden. Amedahast murmelte ein paar kurze, scharf klingende Worte, und auf einer ihrer Fingerspitzen erschien eine Flamme. Der Bauer hielt die abgeblendete Laterne hoch, und die Zauberin öffnete sie und entzündete den Docht.


  Der Bauer besah sich die Sache und blendete die Laterne auf, um sie augenblicklich wieder zu schließen. Das wiederholte er, dieses Mal ein wenig länger, dann blendete er das Licht wieder ab. Und noch einmal: kurz-lang.


  Es entstand eine Pause, während derer alle den Atem anhielten. Dann kam eine Antwort vom Wachturm selbst: kurz-lang, kurz-lang.


  Duar gab das Signal zum Vordringen. Der ganze Trupp schob sich mit gezückten Schwertern auf die Lichtung vor.


  Der Bauer blieb stehen, und Duar wandte sich zu ihm um. Als Elvarin an den beiden vorbeikam, vernahm sie, was sie sprachen.


  »Nehmt den Dank des rechtmäßigen Königs entgegen. Wie heißt Ihr, guter Mann?«


  »Dhedluk, Eure Majestät«, antwortete der Bauer und buchstabierte seinen Namen.


  König Duar nickte und sagte: »Wenn der Sieg unser ist, werden wir uns an Euch erinnern.« Er legte eine Hand auf den Unterarm des Mannes, und der erstaunte Bauer drückte sie als Gleicher unter Gleichen. Als Duar seinen Griff lockerte, fiel der Mann sofort auf die Knie. Der König klopfte ihm auf die Schulter und zog ihn wieder auf die Füße. Und dann schlossen er und Elvarin sich wieder den anderen an.


  Die junge Frau atmete mühsam und abgehackt, als sie die verwünschte, vom Mondlicht beschienene Lichtung überquerten. Duar hatte einen Spion in Dheolur, vielleicht einen Bauern wie Dhedluk. Oder vielleicht einen Wächter, der freiwillig die Wache übernommen hatte, während seine Kameraden beschäftigt waren.


  Vielleicht handelte es sich aber auch um eine Falle, und kein offenes Tor und keine Leiter oder Seil würden sie an der Palisade erwarten. Stattdessen würden Bogenschützen an der Oberkante der Barriere erscheinen und sie niedermachen wie von einem Bauern geschnittene Gerste.


  Sie waren beinahe an der Absperrung angelangt, als eine kaum sichtbare Linie darin erschien. Jemand hatte das Tor geöffnet  nicht ganz, sondern nur einen Spalt breit. Die Öffnung wäre unsichtbar geblieben, wenn nicht Vollmond geherrscht hätte.


  Sie erreichten das Tor, und Amedahast zog es so weit auf, dass zwei Männer gleichzeitig hindurchschlüpfen konnten. Elvarin war eine der Ersten, welche das Lager betraten, gleichauf mit dem König. Sie standen allein auf der anderen Seite des Tores, und von ihrem Wohltäter sahen sie keine Spur.


  Hinter ihnen trat Amedahast ein, schloss das Tor und schob den Riegel vor. Dann sprach sie ein paar Worte, und das Schloss schimmerte kurz grüngelblich auf. Die Magierin hatte sie im Lager eingeschlossen. Keiner würde hinauskönnen, bevor die Schlacht vorüber war.


  Das Herrenhaus stand auf einer Seite und die große behelfsmäßige Festhalle auf der anderen. Kisten und Fässer hatte man für das Festmahl zu Ehren Magraths entfernt und unordentlich an den Ecken des Warenlagers aufgestapelt. Von irgendwelchen Wachposten sah man keine Spur. Dunkelheit umhüllte das Herrenhaus, aber durch die schmalen, hochgelegenen Fenster der Festhalle schimmerte Licht. Aus dem Inneren drangen durch die Mauern kaum gedämpft das Schreien und das Gelächter betrunkener Männer.


  Duar wies auf drei der einfachen Soldaten, und die krochen mit Fackeln vorwärts, welche wieder von der Hochmagierin der Wolfswälder entzündet worden waren. Ein Stapel Leinwandsäcke lieferte brennbares Material, und die Flamme leckte an einem Haufen Kisten an einer Seite des Lagerhauses. Sie fingen beinahe augenblicklich Feuer, und ein dumpfes Tosen hub an. Flammen loderten hungrig in die Höhe, und das Strohdach entzündete sich prasselnd.


  Das Feuer zeitigte eine sofortige Wirkung. Man hörte von drinnen einen Chor aus Schreien, gebrüllten Befehlen und dem Wimmern von Frauen, als das Fest sich in ein Chaos verwandelte.


  Die Haupttüren des Lagerhauses, welche in Richtung des Herrenhauses wiesen, flogen weit auf, und ein Strom von Menschen drängte heraus: Serviermädchen, Köche, Kaufleute und Speichellecker, die alle von Panik ergriffen ins Freie taumelten. Und hinter ihnen, angeführt von Dheolur höchstpersönlich, kamen die Leibwächter. Hinter ihren in Rüstungen steckenden Gestalten und umrahmt von dem anschwellenden Schein des Feuers erschien die düstere Gestalt von Magrath selbst.


  Die Frauen und die Diener entflohen schluchzend den Flammen in Richtung des Herrenhauses, und Duars Männer ließen sie unbehelligt. Die Krieger sahen ihre wartenden Feinde und drängten ohne Zögern vorwärts. Mit einem wilden Schrei stellten sich ihnen die Purpurdrachen.


  Der in einer prächtig glänzenden, aus Chondath stammenden schwarzen Rüstung steckende Dheolur stürmte Duar entgegen. Der geriffelte Harnisch aus getriebenem Metall stellte Dheolurs ganzen Stolz dar, und er hatte offenkundig seine Gäste beeindrucken wollen, indem er ihn trug. Der verräterische Edelmann hielt seinen Helm geschlossen, so dass er wie eine zornige Automatenfigur aussah. Er hatte ein langes, leicht gekrümmtes Schwert, dessen Stahl im Mondlicht glitzerte.


  Duar erwartete ihn mit seitlich gehaltener Klinge, und seine zerlumpten Kleider bedeckten kaum das Kettenhemd, welches er darunter trug. Der Goldreif auf seinem Kopf glänzte. Als Dheolur sich auf ihn stürzte, trat Duar mit einer Grazie zur Seite, die seine große Gestalt Lügen strafte. Das Schwert des Verräters zerschnitt die Nachtluft, und die Wucht des Schlages bewirkte, dass der Mann einmal halb um die eigene Achse gewirbelt wurde.


  Bevor Dheolur sich wieder umdrehen konnte, fuhr die Klinge des Königs im Bogen nach oben. Orbyns sanfter Glanz wetteiferte mit dem Licht des Mondes, dann kam der feuchte Schrei von gespaltenem Stahl und zerrissenem Fleisch, und Dheolurs Helm und Körper trafen an verschiedenen Stellen auf dem Boden auf.


  Elvarins Freude über das Ende des Verräters wurde durch ihre eigenen Schwierigkeiten gedämpft, welche in Gestalt dreier Männer von Magraths Truppe auf sie eindrang, nämlich zwei Männer und einem Ork. Alle schwangen kurze Schwerter, und einer hatte zusätzlich einen Haken anstelle einer Hand. Ihr Schwert verschaffte ihr zwar eine größere Reichweite, aber sie umkreisten sie, wobei einer immer in ihrem Rücken blieb. Sie sah sich dazu gezwungen, sich ständig umzudrehen, einen Angriff abzuwehren, sich wieder zu drehen und sich einem weiteren Feind zu stellen und sich dann wieder rasch zu drehen, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Sie würden sie durch dieses Spiel schnell ermüden und dann auf sie zukommen, um sie zu töten, schoss es ihr durch den Kopf, und alle auf einmal zustechen. Ihre Feinde wussten das ebenfalls, denn von ihren Lippen drang jubelndes Gelächter.


  Hakenhand befand sich jetzt in ihrem Rücken und kam auf sie zu. Elvarin drehte sich nicht schnell genug um, um der Klinge auszuweichen, und sie spürte das scharfe Brennen, als die Glieder ihres Kettenhemdes durch ihr schweißgetränktes Unterhemd drangen  und in das darunterliegende Fleisch. Die Schärfe des Schwertes war zwar aufgehalten worden, aber sie fühlte, wie ihr das Blut zwischen den Kettenhemdgliedern hervorquoll.


  Hakenhands Klinge blieb kurz an dem zerrissenen Kettenhemd hängen, und Elvarin nutzte diesen Augenblick der Ablenkung aus, um von der niedersausenden Klinge eines ihrer anderen Angreifer wegzuzucken und einen Arm auszustrecken. Sie packte die Hakenhand des Feindes und zog, so fest sie konnte. Der überraschte Mann stieß ein Knurren aus und versuchte, sich zu befreien, aber Elvarin stemmte die Füße fest in den Boden und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Hakenhand stieß einen Schrei aus, als er so an dem Haken herumgezerrt wurde. Elvarin schleuderte ihn in einem weiten Bogen auf den Ork zu. Dieser verkrümmte Menschenähnliche war der Betrunkenste der Gruppe und hatte nur noch die Zeit, aufzublicken und einen undeutlichen Fluch auszustoßen, bevor sein Waffenbruder in ihn hineinprallte. Beide stürzten zu Boden. Danach mit dem dritten Piraten fertig zu werden, erschien Elvarin als Kinderspiel. Zwei kurze Hiebe und er lag auf dem weichen Boden zu ihren Füßen und presste winselnd die Hände auf die tiefen Wunden in seinem Bauch.


  Zweimal stieß Elvarin mitleidlos zu. Hakenhand und der Ork würden sich niemals wieder erheben. Beinahe beiläufig hackte sie die Finger des dritten Piraten von dem Dolch und trat Fleisch wie Stahl aus seiner Reichweite. Dann machte sie einen Schritt zurück. Sie befahl dem Schmerz in ihrer Seite zu verschwinden, dann blickte sie sich um.


  Der Hof des Herrenhauses um sie herum hatte sich in ein wahres Schlachtfeld verwandelt, und überall fanden Schlächtereien statt. Treusilber lag auf dem Boden, und drei Goblins schlugen mit Möbelteilen auf den zusammengekrümmten Mann ein. Nicht weit davon entfernt lag der enthauptete Dheolur. König Duar kämpfte jetzt mit Magrath, und der Minotaurus wehrte das glühende Schwert Orbyn mit einer doppelköpfigen Axt ab. Von Amedahast sah Elvarin keine Spur. Auf dem Platz zwischen dem brennenden Lagerhaus und dem Herrenhaus fanden etwa fünfzehn kleinere Kämpfe zwischen den Männern des Königs und den Verrätern statt.


  Dann erblickte Elvarin sie: Eine Gestalt in dunklen Gewändern bewegte sich verstohlen auf der anderen Seite des Feuers, ein unauffälliger Schatten in der Nacht, welcher sich im Kreis bewegte, um dem König in den Rücken zu fallen. Die Kapuze ihres Umhangs hatte sie ins Gesicht gezogen, aber es musste sich um Pella handeln, die grausame Schwester von Dheolur. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie so giftig und heimtückisch war wie immer. Für einen Augenblick wurde eine ihrer Hände in dem weiten Ärmel ihres Gewandes sichtbar, und ein Dolch mit einer gewellten, krummen Klinge glitzerte im Licht der Feuersbrunst.


  Der König bemerkte ihr Herannahen nicht, ganz im Gegensatz zu Magrath. Der Minotaurus gab sich alle Mühe, Duar abzulenken, indem er nicht stürmisch angriff, sondern mittels eines Hagels schneller, tückischer Schläge den König an Ort und Stelle hielt. Ab und zu drang Duar vor, aber seine Klinge wurde jedes Mal von dem Eisenholzheft der Doppelaxt abgelenkt. Pella vollendete ihren Kreis und stellte sich hinter den König.


  Elvarin stieß einen Schrei aus und stürmte trotz ihrer Verwundung vorwärts. Sie versuchte erst gar nicht, ihr Schwert zu benutzen, sondern rammte Pella mit einer Schulter, so dass die Frau zu Boden ging. Der böse Dolch flog in die Dunkelheit.


  Die Wucht des Zusammenpralls ließ Elvarin taumeln, und sie fiel ebenfalls zu Boden, wobei ihr das Schwert aus der Hand rutschte. Pella war schneller wieder auf den Beinen, und binnen eines Augenblicks stürzte sie sich mit schlangenartiger Grazie auf die Kronensilber-Kriegerin. Sie warf sich auf Elvarin, hielt sie mit den Knien nieder und krallte nach ihrem Gesicht.


  Elvarin versuchte keuchend, die Frau von sich zu wuchten, aber Pella schien über die Kraft eines riesigen Ungeheuers zu verfügen und wirkte gar nicht wie die schwächliche, kleine Frau mit der zierlichen Figur.


  Dann hob sich eine der Hände, um sogleich zuzuschlagen  und Elvarin erblickte den Schrecken von Pellas Handflächen. Statt heiler, weicher Haut an den Unterseiten der Finger klafften verzerrte Mäuler in Pella Dheolurs Handflächen, in welchen scharfe Zähne zwischen triefenden grünen Lippen blitzten. Elvarin wehrte sich wie wild und drehte den Kopf zur Seite, aber Pella senkte die Hand nieder auf die ungeschützte Wange der jungen Frau. Elvarin schrie, als nadelspitze Zähne in ihr Fleisch bissen. Pellas hexenhaftes Gelächter schrillte laut in ihren Ohren.


  Und dann brach das Gelächter ab und verstummte. Eine schlanke Hand hatte Pella an den Haaren gepackt und sie nach hinten gezerrt. Damit hatte die Dheolur-Frau nicht gerechnet, und die Kiefer, welche in Elvarins Gesicht bissen, lösten sich für einen Augenblick.


  Elvarin versuchte verzweifelt, ihre Tränen zu unterdrücken, und sie schüttelte den Kopf, um das Blut loszuwerden und freie Sicht zu bekommen.


  Amedahast zerrte Pella an den Haaren nach hinten. Die Edelfrau krallte vergeblich in die Luft und versuchte, die Zauberin zu erreichen, während sie von Elvarins Körper weggezogen wurde.


  Dann schrie die Magierin einen Zauberspruch, und aus ihrer freien Hand barst ein Ball eisig blauen Feuers. Pella versuchte, Amedahast zu umklammern, aber die Mäuler auf ihren Handflächen schienen unfähig zu sein, die Zauberin zu packen.


  Amedahast schleuderte den Feuerball in Pellas Gesicht. Die Edelfrau schrie und krümmte sich, als brüllende Flammen auf ihren Umhang und ihr Haar übersprangen. Die Magierin ließ die Frau los und trat einen Schritt zurück.


  Pella versuchte, sich zu erheben, und ihre Augen wirkten wie Löcher in dem darunterliegenden aschfarbenen Schädel. Sie taumelte vorwärts, stolperte und brach mit dem Schrei einer Banshee zu einem Haufen brennender Lumpen zusammen.


  Pellas letzter Schrei lenkte Magrath den Minotaurus ab, und das war die Gelegenheit, auf welche Duar gewartet hatte. Er brachte seine Klinge nach vorn, ließ sie an der Axt nach unten in Richtung Brustbein gleiten und stieß das Schwert dann in den Brustkorb des Feindes.


  Das große Ungeheuer steckte wie ein von einer Nadel aufgespießter Käfer auf dem Schwert. Die große Axt fiel zu Boden, und ein ersticktes Heulen drang aus der Kehle des Piratenführers, während ihm Blut aus dem Mund quoll. Dann rutschte der Minotaurus langsam ganz in die Klinge hinein. Er warf einen Arm hoch, versuchte, sich zu drehen, und erbebte unter Krämpfen. Dann fiel er nach hinten.


  Der Tod von Magrath beendete die Gegenwehr der Verteidiger. Einige legten die Waffen nieder, während andere, allen voran die Goblins, zu fliehen versuchten. Aber Amedahasts verschlossenes Tor hielt sie auf. Die Möchtegern-Flüchtlinge versuchten, Widerstand zu leisten, aber die Männer des Königs machten sie an Ort und Stelle nieder.


  Elvarin kam mühsam und unter Schmerzen auf die Füße und suchte nach ihrem Schwert. Die Wunde in ihrer Seite und der tiefe Biss in ihrem Gesicht schmerzten ganz fürchterlich. Die Verletzung auf der Wange würde eine Narbe nach sich ziehen, aber wenigstens würde sie eine Geschichte dazu zur Verfügung haben. Amedahast würde ihr vielleicht erzählen können, welcher Zauber oder Fluch Pella mit beißenden Mündern in den Handflächen ausgestattet hatte ... und ob die Wunde vielleicht vergiftet war.


  Dann sah sie aus dem Augenwinkel blondes Haar und blaues Tuch an der Tür des Herrenhauses. Elvarin hob das Schwert, aber Amedahast legte beschwichtigend die Hand auf die Schulter der Kriegerin. Threena Cormaeril eilte die Treppenstufen herab und umarmte den blutbefleckten Duar. Die schiere Stärke ihres Gelächters wirbelte den erschöpften König um die eigene Achse, und er wäre beinahe zu Boden gegangen.


  Elvarin kicherte, wobei der Schmerz ihr Gelächter rauer als gewöhnlich klingen ließ, und meinte: »Also ist sie unser Agent gewesen. Das hätte ich wissen müssen. Es hat schon immer mehr als eine Möglichkeit gegeben, eine Stadt zu erobern.«


  Amedahast gab keine Antwort. Elvarin schaute die Zauberin an. Die Hochmagierin wirkte steinern in ihrem Schweigen, und sie hatte die Brauen gerunzelt, als spüre sie einen alten Schmerz. Ohne ein Wort wandte sich Amedahast um und ging davon, um sich um die Verwundeten zu kümmern.


  Im Licht des brennenden Lagerhauses beobachtete Elvarin den König und die Frau, wie sie sich in den Armen hielten. Sieg. Sie hatten Dheolur erobert, und mit Threenas Hilfe würden sie es halten können. Die Streitkräfte aus Hochhorn würden sich ihnen jetzt anschließen ... und nach Magraths Tod war es durchaus möglich, dass die Piraten Suzail aufgaben, statt sich einer Belagerung der Stadt zu stellen. Die kommenden Tage  oder gar Jahre  würden nicht leicht sein, aber vielleicht würde Kormyr doch überleben.


  Man sollte niemals die Macht der Berührung durch einen König unterschätzen, dachte Elvarin. Sie benutzte ihr Schwert als Stütze und hinkte zu der Stelle, an welcher Amedahast bereits die heilenden Salben und Umschläge auspackte.


  17. Begegnungen


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Der Mann in dem perlenbesetzten Hemd und der golddurchwirkten Hose beugte ein Knie, zog sein Schwert und legte es dem schweigenden Mann in dem langen Gewand zu Füßen.


  Ohne sich danach wieder zu erheben, schaute der Edle in der farbenprächtigen Aufmachung nach oben und erklärte feierlich: »Ich, Embryn Kronensilber, weihe im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte meine Ehre, meine Klinge und den Arm, der sie schwingt, Euch als neuem Regenten von Kormyr.


  Ich will alles tun, Euch zu unterstützen, und werde meine ganze Kraft dazu einsetzen, den verderbten Obarskyrs, welcher bereits viel zu lange auf dem Thron sitzt, in den Untergang zu treiben.«


  Bei den letzten Worten hatte er die Stimme erhoben, und der Schwur hallte durch das kleine Vorzimmer.


  »Nehmt Euer Schwert wieder an Euch«, entgegnete sein Lehnsherr gefasst. »Wir werden uns zu gegebener Zeit an Eure Unterstützung erinnern.«


  Unsicher und unbefriedigt richtete Kronensilber sich wieder auf und stellte fest, dass er sein Schwert in der Hand hielt. Rasch steckte er es in die Scheide zurück, wandte sich so hurtig um, dass sein Umhang in Wallung geriet, und strebte eiligen Schrittes dem Ausgang zu.


  Der vornehm Gewandete schaute ihm nach. Unter den Edelleuten dieses Reiches verbreiteten sich Neuigkeiten schnell wie der Wind. Kronensilber war bereits der Fünfte, der ihm heute Morgen den Treuschwur leistete, dabei war sein Herrschaftsantritt noch gar nicht öffentlich bekannt gemacht worden.


  Allerdings hatte er es damit auch nicht sonderlich eilig. Zu vielen, vor allem hier in Suzail, klang das Wort »Regent« wie »Tyrann« in den Ohren. Es erinnerte zu leicht an den Namen »Salember«.


  Vangerdahast, der neue Königliche Regent. Der Magier in den vornehmen Gewändern lächelte dünn und stellte sich so hin, wie es einem Reichsherrscher geziemte. Er schirmte die Augen mit einer Hand ab, starrte auf die gegenüberliegende Wand und stellte sich vor, eine Krone säße auf seinem Haupt.


  Dann schnaubte er und machte sich über seine überbordende Vorstellungskraft lustig. Lieber wandte er sich wieder seinen Zauberbüchern zu.


  Es hatte noch nie einem Reich gutgetan, wenn Menschen eigenartige Einfälle bekamen ...


  ◊ ◊ ◊


  Nicht allzu weit vom Vorraum entfernt, genauer gesagt in dem nächsten Flügel des Palastes, wandte sich gerade ein Edelmann an seinen Nachbarn und bemerkte:


  »Wenn mein Sohn jemals davon ablässt, mit Prinzessin Alusair durch die Wildnis zu stapfen, und den Weg nach Hause findet, werde ich ihn auf einen Monat oder so vom Reich fortschicken.


  Ich möchte nicht, dass jemand noch auf die wunderliche Grille verfällt, er tauge zum König ... bloß um dann gleich den Stahl zu zücken und den Jungen vom Leben zum Tode zu befördern, damit es niemals so weit kommen möge!«


  »Ein Schätzfalke auf dem Thron?«, dachte Sardyn Wintersonn laut. »Mir würde das gar nicht einmal so unwahrscheinlich vorkommen. Glaubt Euer Sohn immer noch, die Sonne, der Mond und die Sterne wohnten im Herzen dieser verdrehten Prinzessin?«


  Narbreth Schätzfalke lächelte ein wenig überlegen. »Das tut er, Herr, und wenns beliebt, vermag ich sogar noch einen draufzusetzen. Ein Purpurdrache, den sie mit den jüngsten Berichten von Abendstern geschickt hat, berichtet uns dies:


  Er habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Prinzessin ihn geküsst habe. Nicht züchtig und verschämt, sondern voller Glut und mitten auf den Mund. Schamlos wie eine Schankdirne, vor den Augen aller!«


  Sardyn grinste breit und fuhr sich durch das mit Silberfäden durchzogene Haar. »Mein Teurer, ich will unserer Freundschaft gewiss keinen Abbruch tun, aber gestattet mir zu bemerken, dass gewiss ein tieferer Sinn dahintersteckt, wenn das gewöhnliche Volk sich erzählt, Alusair würde sogar ihr Ross küssen, wenn es ihr nur nahe genug käme!«


  Das Haupt des Hauses Schätzfalke lachte darüber, wenn auch ein wenig steif, doch bevor er zu einer Entgegnung ansetzen konnte, ertönte hinter ihnen ein freudiger Ruf.


  »Sind das nicht die Stützen des Reiches?«


  Sardyn verdrehte vielsagend die Augen, bevor er sich zu dem Neuankömmling umdrehte. Narbreth erstickte beinahe an seinem Lachen, aber nur beinahe.


  Ondrin Dracohorn bot in seinem flammend roten Aufzug wie stets einen prachtvollen Anblick. Das Hemd mit den lang hängenden Ärmeln hatte er sich bis zum Gürtel aufgeknöpft.


  So konnte jedermann die Ansammlung von Sternen und Orden bewundern, die dort an Ketten herabhing. Man musste schon genauer hinsehen, um zu erkennen, dass es sich bei diesen Stücken nur um Nachahmungen der Auszeichnungen handelte, welche die Krone für außerordentliche Tapferkeit verlieh.


  Passend zu diesem Aufzug zeigten sich auch die Damen, die an seinen Armen hingen. Die Edlen hatten die außergewöhnliche Schönheit dieser Frauen bereits bei früheren Festlichkeiten und Lustbarkeiten bewundern dürfen.


  Sie stellten das Beste dar, was sich in Suzail für Geld kaufen ließ.


  Gegen ihre natürliche Eleganz wirkte der kleine Mann, der zwischen ihnen watschelte, wie ein aufgeblähter Pfau.


  Doch unterzogen sich natürlich weder Sardyn noch Narbreth der Mühe, ihm diese Beobachtung zu offenbaren. Sowohl die Schätzfalkes als auch die Wintersonns zählten zum niederen oder Landadel, und für solche gehörte es sich einfach nicht, ein Mitglied des Stadtadels zu verspotten.


  So setzten sie also beide ihr schönstes Lächeln auf und riefen: »Ondrin, alter Freund!« und »Wie geht es dem Dracohorn, welchem alle begierig lauschen, die bei Verstand sind?«


  »Es könnte ihm nicht besser gehen, edle Herren, nein, ganz gewiss nicht!«, entgegnete der kleine Mann mit weit ausholender Geste. »Ich habe gerade vernommen, dass Embryn Kronensilber sich zu unserem Hofmagier begeben hat, um ihn in einer bestimmten Angelegenheit zu sprechen.«


  Die Oberhäupter der Häuser Schätzfalke und Wintersonn sahen sich an. »Wir haben von dieser Angelegenheit gehört, Ondrin, Ihr dürft also frei sprechen«, entgegnete Sardyn.


  Dann zwinkerte er einer der Schönen zu. Diese riss entsetzt Mund und Augen auf. Das konnte sie unbeschadet tun, denn sie hielt sich gerade einen Schritt hinter dem kleinen Mann auf und überragte ihn um Haupteslänge.


  Die Bedeutung ihres Entsetzens war allen klar, die wussten, was unweigerlich folgte, wenn man Ondrin ermunterte, frei zu reden.


  Der Stadtadlige lächelte ganz wie der Mann von Welt, als den er sich sah. »Ich befinde mich im Besitz von Geheimnissen, welche ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht aufzudecken wage. Selbst nicht vor solch lieben und alten Freunden, wie ihr sie seid.


  Doch will ich so viel verraten ...« Er beugte sich vor wie ein kleiner Junge, der seinen Kameraden unbedingt eine Neuigkeit stecken will. Dann flüsterte er laut genug: »Ihr solltet Euch ebenfalls zum Königlichen Magier begeben ...


  Ich beabsichtige nämlich, ihn zum Regenten zu erheben!«


  ◊ ◊ ◊


  Ondrins Wunschregent huschte in diesem Moment hinter den Vorhang des Ankleidezimmers, welches man an seine Gemächer angeschlossen hatte. In der ihm gegenüberliegenden Wand des winzigen Räumchens hatte man eine Marmorbüste aufgestellt. Sie zeigte einen gelangweilt dreinblickenden Baerauble.


  Zu seiner Linken befanden sich Fächer voller Handtücher, zu seiner Rechten Schalen mit wohlduftenden Seifen. Und hinter ihm zierten Wasserspeier die Wand. Mit einigem bösen Willen hätte man in diesen Fratzen die Züge der bisherigen Hochmagier ausmachen können.


  Den Boden hatte man mit dunklen und hellen Kacheln im Schachbrettmuster gefliest.


  Ohne sich vom Starren des Baerauble beeindrucken zu lassen, berührte Vangerdahast mit der einen Hand seine Schläfe. Die Finger der anderen streckte er in Richtung der Nase eines der Wasserspeierdämonen aus. Das war ihm schon wesentlich unangenehmer.


  Dann trat er mit der Spitze seines rechten Stiefels auf eine bestimmte Bodenplatte. Sofort stieg helles Licht auf und umfunkelte den Zauberer.


  Als das Strahlen vergangen war, befand Vangerdahast sich an einem anderen Ort und zwar inmitten von Handtüchern und duftenden Seifen. Aber nicht mehr in dem Ankleidezimmer von vorhin.


  Nein, hierbei handelte es sich um den Vorratsraum der Dienerschaft in einem der königlichen Gemächer. Vermutlich um eines der Ruhezimmer.


  Die Stimmen, welche der Magier zu vernehmen gehofft hatte, drangen schon klar und deutlich an sein Ohr. Er bewegte kurz die Finger zu einer bestimmten Geste und schwebte einen Moment später in der Luft. Auf seinem ausladenden Hintern saß er bequem und lauschte.


  »Ich weiß, die Lage sieht übel aus«, bemerkte Aunadar Bleth gerade beruhigend, »aber Kormyr hat schon deutlich größeren Gefahren gegenübergestanden und trotzdem überlebt.


  Wenn es den Göttern gefallen hat, sich in Eurem Vater zu versammeln, so solltet Ihr all Euren Mut zusammennehmen, den Thron besteigen und so gut und weise regieren, wie Euer Vater das von Euch erwartet hätte.«


  Die Prinzessin wusste darauf nur mit einem lauten Schluchzen zu antworten.


  »Wie immer Ihr Euch auch entscheidet, ich werde für Euch da sein«, versicherte Aunadar ihr leise. Er hatte wahrscheinlich einen Arm um die Kronprinzessin gelegt, sagte sich Vangerdahast, und strich ihr mit der anderen Hand übers Haar.


  Er wollte gerade über dieses Bild lächeln, als ihn Bleths nächste Worte erstarren ließen.


  »Meine Wenigkeit und ein paar andere Edle von meiner Denkungsart stehen immer hinter Euch, ganz gleich, was der alte Tattergreis von einem Zauberer auch unternehmen will. Er sammelt bereits die Edlen um sich, damit er sich ihnen als Regent zeigen kann.


  Ja, so einer ist er. Man hat mir sogar versichert, der Magier wolle eine Urkunde herbeizaubern, welche die Unterschrift Eures Vaters trägt und ihn dazu berechtigt, auf dem Thron zu sitzen.«


  Ein Moment Stille, dann: »Ich sehe das Entsetzen auf Eurem Gesicht wohl. Doch beruhigt Euch, ein solches Schreiben hat Euer Vater nie aufsetzen lassen. Vielmehr hat der elende Magier die Unterschrift von einer anderen Urkunde genommen und sie unter seine Fälschung gesetzt.


  Ganz recht, er wird behaupten, nur so lange regieren zu wollen, bis Ihr Euch in der Lage seht, das Reich zu beherrschen. Oder bis Ihr einem Erben das Leben geschenkt habt.


  Doch lasst Euch eines versichern: Wenn Vangerdahast erst einmal auf dem Drachenthron hockt, wird ihn niemand aus dem Geblüt der Obarskyrs von dort wieder verdrängen können!«


  Schon wieder schluchzte die Prinzessin, und endlich konnte man auch ihre Stimme vernehmen, die voller Angst und Kummer fragte:


  »Aber was soll ich denn tun? Er kennt doch alle Zauber! Und er weiß, wo Vaters Magie und Reichtümer verborgen liegen. Weiters ist ihm auch bewusst, welche alten Fehden, Versprechungen und Demütigungen die Edlen binden. Da braucht er nur an bestimmten Fäden zu ziehen, um jeden Einzelnen von ihnen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.«


  »Nein, nicht alle, Eure Königliche Hoheit«, erwiderte Bleth bestimmt. »Denn wie schon gesagt, stehen einige Männer bereit, der gerechten Sache zum Sieg zu verhelfen. Nicht sehr viele, dafür aber umso wertvollere. Ich darf mich glücklich preisen, dieser Schar anzugehören. Wenn das Reich mich braucht, bin ich bereit und erst recht, wenn Ihr mich ruft, Taube meines Herzens.«


  »Ach, Aunadar«, seufzte die Prinzessin dankbar und mit Tränen in der Stimme. »Ich weiß nicht, was ich ohne Euch anfangen sollte! Alle diese schrecklichen Männer marschieren vor mir auf und ab und bedrängen mich, endlich die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Dabei lauern sie nur darauf, dass ich etwas Falsches unternehme oder anordne. Noch nicht einmal etwas wirklich Schlimmes müsste es sein, eine Kleinigkeit würde ihnen schon reichen!


  Dann würden sie nämlich selbstgefällig lächeln, einander zunicken und sich ein ums andere Mal versichern: ›Habe ich es nicht gleich gesagt, sie kann es nicht! Und was sie aus unserem schönen Land gemacht hat! Man mag ja gar nicht hinschauen!


  Am besten würde man sie gleich einen Kopf kürzer machen oder irgendeinem von uns ins Bett schicken, damit sie einen Erben austragen kann, den wir dann als wahren König verehren werden!‹«


  »Aber, edle Prinzessin, ich bin fest davon überzeugt, dass Ihr uns eine gute Herrscherin wärt. Ich stehe mit meinem Schwert bereit, für Euch zu streiten, damit Ihr beweisen könnt, wozu Ihr fähig seid. Und wenn es sein müsste, würde ich es mit der vereinten Magierschaft von ganz Faerun aufnehmen!«


  »Ach, Aunadar ...«, seufzte Tanalasta noch einmal. Vangerdahast hingegen, der immer noch im Halbdunkel der Dienergarderobe steckte, verzog das Gesicht, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Wenn er sich das noch lange anhören musste ...


  Jetzt waren jedoch keine Worte mehr zu vernehmen, sondern nur leise, feuchte Geräusche und leises Stöhnen. Offensichtlich lagen die beiden sich in den Armen und küssten sich innig und von der Art, bei der lauschende Hofdamen weiche Knie und alte Matronen glänzende Augen bekamen.


  Der alte Zauberer hingegen musste stark an sich halten, um nicht die Tür aufzureißen und die jungen Leute anzubrüllen, endlich weiterzureden und mit dem Unfug aufzuhören!


  Aber da ergriff Aunadar auch schon wieder das Wort: »Sonne meines Herzens, ich muss Euch leider schon wieder verlassen. Die Ränke und finsteren Pläne des alten Zauberers kennen kein Maß, und wahrscheinlich sät er bereits in ebendieser Stunde neues Gift!«


  Er sah sich verschwörerisch nach links und rechts um. »Meine Freunde und ich dürfen nicht müde werden, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, sonst wird am Ende nicht eines der vornehmen Häuser des Reiches wahrlich in Treue fest zur neugekrönten Königin Tanalasta stehen!«


  »Aunadar! So dürft Ihr nicht reden!«, wies die Prinzessin ihn zurecht. »Vater wird sicher wieder gesunden, und dann ...«


  »Aber natürlich, gewiss doch«, beeilte der junge Mann sich, ihr zu versichern. »Und wenn er wieder auf den Beinen ist, wird er mit Freude und Erstaunen entdecken, wie entschlossen, gerecht und vorbildlich seine Tochter inzwischen das Land verwaltet hat.«


  Der Fürst senkte die Stimme: »Und er wird erkennen, dass Ihr ihm damit Eure tiefe töchterliche Liebe beweisen wolltet. Nur Mut, Liebste, ich weiß, dass Ihr es schaffen werdet! Und nun gehabt Euch wohl. Bis dass unsere Lippen sich wieder treffen. Wie sehr ich mich jetzt schon nach diesem Moment verzehre!«


  »Ach, Aunadar ... Lasst keinen Moment in Eurer Wachsamkeit nach, denn die Kreaturen des Magiers lauern überall. Passt gut auf Euch auf, ja?«


  »Prinzessin, das gelobe ich Euch!« Die Stimme des jungen Bleth klang schon etwas entfernter, und gleich darauf schloss sich eine Tür.


  Tanalasta brach in Schluchzen aus.


  Vangerdahast lauschte ihr eine Weile lang, und ihr Kummer dauerte ihn. Doch dann zuckte er die Achseln.


  Dieses Mädchen wollte sich als wahre Obarskyr beweisen. Dann wurde es aber Zeit, dass sie zeigte, was in ihr steckte.


  Das Regieren eines Reichs konnte man nicht zwischen Morgentoilette und Frühstück erledigen.


  Der baldige Regent öffnete geräuschlos die Tür des Zimmers und schlich auf leisen Sohlen zu dem Diwan, auf welchem die Prinzessin vornübergebeugt saß und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.


  Offensichtlich gehörte dieses Möbelstück zu ihren bevorzugten, und in den letzten Wochen und Monaten hatte sie wohl öfters hier gesessen. Zwischen den Mahlzeiten, zusammen mit dem jungen Bleth, der ihre Hände hielt ...


  Vangerdahast seufzte vernehmlich und ließ sich dann neben der jungen Frau auf den Diwan plumpsen.


  Tanalastas Kopf ruckte hoch, ihr Gesicht war weiß wie Stein, und aus ihren rot geränderten Augen rannen silbrige Tränen.


  »Ihr?«, schrie sie erschreckt. »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«


  Vangerdahast lächelte die junge Frau überaus freundlich an. »Mittels der Magie, Euer Hoheit. Das habt Ihr doch sicher schon einmal gesehen, oder?


  Man bewegt ein wenig die Finger, und schon tun sich die wunderbarsten Dinge. Die Stärke Kormyrs beruht darauf.«


  Die Prinzessin richtete sich auf, verließ den Diwan, baute sich vor Vangerdahast auf und starrte ihn voller Hass an. »Wollt Ihr mir etwa drohen, Zauberer?«


  Der Königliche Magier ließ sich nicht davon beeindrucken, dass sie ihn anscheinend mit ihren Blicken erdolchen wollte. »Mein liebes Kind, ich bedrohe Euch nicht. Das verspreche ich Euch.«


  Tanalasta presste die Lippen zusammen. »Ich sollte Euch in Ketten legen, auspeitschen und dann enthaupten lassen, weil Ihr ungebeten ins Gemach einer königlichen Jungfer eingedrungen seid. Wer sagt mir denn, dass Ihr nicht gekommen seid, hier einen Erben zu zeugen?«


  Vangerdahast verdrehte die Augen. »Glaubt mir bitte, Prinzessin, dass mir nicht der Sinn nach etwas so Dramatischem steht. Nein, ich habe Euch aus einem anderen Grund aufgesucht.«


  Damit griff er in sein Gewand und zog ein zusammengefaltetes Pergament heraus. Tanalasta sah ihn erschrocken an, als sie das königliche Siegel darauf erkannte. Doch dann presste sie die Augen zu engen Schlitzen zusammen.


  Nun sprach der künftige Regent gereizt: »Nein, dabei handelt es sich nicht um das gefälschte Dokument, von dem Aunadar aller Welt gegenüber behauptet, ich hätte es mittels der Magie zustande gebracht.«


  Er reichte es ihr. »Wenn Ihr die Güte haben möchtet, Euch selbst zu überzeugen, werdet Ihr leicht feststellen können, dass die Siegel weder gebrochen sind, noch das Zeichen Azouns tragen.«


  Vangerdahast hielt ihr das Pergament immer noch hin, und nach einem längeren Moment des Zögerns, wobei sie sich vermutlich gefragt hatte, ob ein fieser magischer Trick dahinterstecken mochte, riss sie ihm das Schreiben aus der Hand.


  Und beäugte misstrauisch die Siegel.


  Es gab deren drei: das Staatssiegel, das alte Hofsiegel  welches ihre Mutter, die Königin, in Verwahrung hatte  und auch noch Filfaerils eigenes Siegel, das sie wie stets mit den beiden Obarskyr-Anhängern ergänzt hatte.


  Aus einem Impuls heraus erbrach die Prinzessin alle drei Siegel und erstarrte dann, erschrocken über ihr eigenes Tun, denn wie leicht hätte sie mit solcher Unbesonnenheit einen tödlichen Bann auslösen können.


  Aber als sich nichts tat, faltete sie das Pergament auseinander.


  »Wie Ihr Euch leicht selbst überzeugen könnt«, erklärte der Magier mit einer Stimme, als sei er dieser Mühen längst überdrüssig, »hat Eure Mutter, Königin Filfaeril, dieses Schreiben diktiert und unterzeichnet.


  Da sowohl Ihr als auch Euer junger Bleth so große Zweifel hegtet, ob es sich bei einem früheren Schreiben König Azouns tatsächlich auch um ein von ihm unterzeichnetes handelte, von der Unterschrift seines Vaters Rhigaerd ganz zu schweigen, habe ich mir dieses Mal erlaubt, eine weitere Bestätigung meiner Autorität hinzuzufügen.


  Wie Ihr leicht feststellen könnt, wartet dieses Dokument nur noch auf Eure Unterschrift. Meine erste Sorge gilt, wie stets, der Sicherheit und Wohlfahrt des Reiches. Mir steht allerdings der Sinn nicht danach, mich darin von den dauernden Launen und Einwänden des rechtmäßigen Erben der Familie Obarskyr beeinträchtigen zu lassen.«


  »Ihr erwartet doch wohl nicht, dass ich das hier unterschreibe!«, schrie die Prinzessin empört.


  »Ich erwarte von Euch, Euch ausreichend vorher über die Folgen und Auswirkungen Eurer Entscheidungen Gedanken zu machen. Vor allem in Hinsicht auf das Wohl des Reiches.


  Weiter erwarte ich von Euch, dass Ihr Euch nicht von dem beeinflussen lasst, was Ihr gerade am liebsten tun würdet oder was Euch sonst gerade in den Sinn kommt.


  Denn so haben es alle Eure Vorfahren und auch die Magier gehalten, welche Euch dienen durften, angefangen von Baerauble dem Weisen bis zu, ja, bis zu meiner Wenigkeit.


  Ebendarum dreht es sich nämlich, wenn man auf dem Drachenthron sitzt.«


  »Ihr wollt mich also dazu zwingen, Euch die Krone auszuhändigen«, flüsterte Tanalasta mit vor Empörung bebender Stimme.


  »Nein, mein liebes Kind, das will ich nicht«, erwiderte Vangerdahast unbeeindruckt. »Wenn es mir allein darum ginge, die Krone in meinen Besitz zu bringen, säße sie schon längst auf meinem Haupt.


  Ihr wisst, dass ich dazu in der Lage wäre. Oder, wie Aunadar nicht müde wird, Euch zu warnen, ich kenne alle dafür erforderlichen Zauber.«


  »Und warum habt Ihr Euch ihrer nicht schon längst bemächtigt? Oder Euch zum Regenten aufgeschwungen?«, zischte die Prinzessin. »Welches dunkle Spiel treibt Ihr hier eigentlich?«


  »Das Überleben ist mir Spiel genug, Tanalasta. Das Überleben des Reiches und von allem, was darin kreucht und fleucht, sei es nun der ränkeschmiedende Fürst, der zahme Hund oder die törichte Prinzessin.


  Mein ganzes Streben und Arbeiten dient dem einen Ziel, Kormyr immer stärker zu machen. Damit meine ich nicht größer oder verschwenderischer. Vielmehr soll dies ein Land werden, in dem es sich leben lässt.


  Ich weiß, der Weg bis dahin ist noch lang und hart, aber ich bin noch nie für kurzfristige Aufgaben oder kleine Lösungen zu haben gewesen.«


  Die Kronprinzessin runzelte die Stirn, ließ ihr Gegenüber aber nicht aus den Augen. Dabei zerknüllten ihre Finger das Pergament. Darauf entstand ein Blitz, kurz breitete sich ein betäubendes Gefühl in ihren Fingerspitzen aus, und dann hielt sie nur noch leere Luft in Händen.


  Vangerdahast hatte sich des Pergaments bemächtigt und wedelte damit vor ihr herum. Er zog die Augenbrauen zusammen und fragte streng: »Darf ich Eurer Miene entnehmen, dass Ihr nicht geneigt seid, das hier zu unterzeichnen?«


  »So weit wird es niemals kommen!«, zischte Tanalasta. »Ich weiß nicht, welch teuflische Magie Ihr eingesetzt habt, um meine Mutter dazu zu bringen, ihren Namen darunterzusetzen.


  Doch mich werdet Ihr nie dazu zwingen können, mich Euch zu unterwerfen oder Euch in Eure bösen Fallen zu gehen! Und nun heraus mit der Sprache: Was habt Ihr meiner Mutter angetan?«


  Der Magier sah sie verständnislos an. »Ihr angetan? Natürlich nichts, mein Kind. Ich fürchte, Ihr habt zu viele schlechte Romane gelesen.«


  »Hinaus mit Euch!«, schrie da die Prinzessin und funkelte ihn streng an. »Hinaus, sage ich!«


  Der alte Mann erhob sich. »Lasst Euch eines gesagt sein: Ihr könnt nicht andauernd vor allen Schwierigkeiten davonlaufen. Wenn Ihr es noch lange als zu lästig empfindet, das Reich zu regieren, wird sich ein anderer finden, der an Eurer Stelle auf den Thron steigt.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, von wem Ihr da sprecht: von Euch selbst nämlich!«, erklärte die junge Frau mit abfälligem Blick.


  Der Königliche Magier zuckte nur die Achseln. »Oder sonst wer. Wenn Euch die Angelegenheit doch so gleichgültig ist, braucht es Euch ja auch nicht zu scheren, wer schlussendlich auf dem Thron sitzt.


  Jeder könnte es sein. Ein wagemutiger Kaufmann aus Sembia. Oder ein Zhentarim. Vielleicht eine Priesterin der Loviatar, der daran gelegen ist, gemäß ihres Glaubens die königliche Familie jede Nacht Schmerzen leiden zu lassen. Wer weiß schon, was kommen wird?


  Ob Ihr nun den Thron wählt oder nicht, unterliegt allein Eurer Entscheidung. Genau wie es Euch obliegt, Euch Gedanken darüber zu machen, wie Ihr regieren und was Ihr bewirken wollt, sobald Ihr erst einmal die Krone auf Eurem Haupt tragt.


  Aber, edle Prinzessin, für das Reich wäre es das Beste, Ihr fändet diese Entscheidung allein und würdet Euch mit niemandem beraten. Weder mit Aunadar noch mit Alaphondar, Dimswart oder sonst wem. Nicht einmal mit mir. Und erst recht mit keiner Eurer Hofdamen. Denn dann wäre es nicht mehr Eure Entscheidung.«


  »Die Tür steht immer noch offen, Herr Königlicher Magier«, entgegnete die Prinzessin kühl.


  Vangerdahast verneigte sich, deutete ein gebeugtes Knie an und verabschiedete sich mit den Worten: »Ich kann Euch gar nicht sagen, Euer Durchlaucht, wie ich mich auf unser nächstes Treffen freue.«


  »Wozu es, wenn es eine Gerechtigkeit gibt, niemals kommen wird!«, schrie Tanalasta, der nun endgültig der Geduldsfaden gerissen war.


  »Dann sollte ich meinen Abschiedsgruß wohl dahingehend berichtigen: bis zu Eurer Entscheidungsfindung, ja?«, versetzte der Zauberer milde. Im nächsten Moment hatte er die angesprochene offene Tür durchschritten und stolzierte von dannen.


  Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen lauschte er dem wütenden Geschrei der Prinzessin sowie dem Krachen und Splittern der ungezählten Parfümflaschen nebst der gefüllten Weinkaraffen, welche sie gegen die Tür schleuderte, die er wohlweislich hinter sich geschlossen hatte.


  »Ist es nicht immer wieder ermüdend mit Kindern?«, meinte der Königliche Magier, ohne damit jemanden im Besonderen anzusprechen. Dennoch setzte er unbekümmert den Weg zu seinen Gemächern fort.


  »Aber man kann kleine Mädchen auch zu sehr vor den Unbilden der Welt beschützen.«


  Noch während er dies vor sich hin sprach, fiel ihm Alusair wieder ein, wie er sie einst in seiner Kristallkugel erspäht hatte. Da hatte sie sich ihren Weg durch eine Bande von Straßenräubern freigehackt.


  Das lange Haar hatte sie umweht, und ihr halbnackter Leib war voller Blut gewesen. Angesichts dieses Bildes meinte er säuerlich: »Aber natürlich kann man es auch ganz anders machen.«


  ◊ ◊ ◊


  Als die Strahlung das nächste Mal verging, befand sich Vangerdahast ausreichend viele Schritte weit von allen Zaubern entfernt, welche die Magierin Cat aufgestellt haben mochte, um Burg Rotstein zu schützen.


  Das Tor stand weit offen, was Vangerdahast aber nicht verwunderte. Nach einem Moment der Prüfung trat der Zauberer hindurch und musterte kritisch die Gartenanlagen.


  Den Göttern sei Dank, die Edle Wyvernspur schien hier die Dinge in die Hand genommen zu haben, wie er zufrieden feststellte.


  Müde schritt Vangerdahast weiter zur Halle hinauf. Der Tag eines Königlichen Magiers schien einfach kein Ende nehmen zu wollen.


  Als er sich nur noch einige Schritte weit von der Tür entfernt befand, öffnete sich diese, und Giogi Wyvernspur höchstpersönlich trat heraus.


  Er sah wieder einmal überaus prachtvoll aus in seinen geschmeidig wirkenden Reitstiefeln, der rehbraunen Lederhose, dem roten Hemd mit der Schärpe aus Goldtuch und dem modischen Halbumhang.


  Der alte Zauberer seufzte befriedigt. Genau diesen Mann hatte er jetzt sprechen wollen. Nun würde es endlich vorangehen, und nicht weitere Stunden mussten mit Drohungen, Erpressungen, Dienern und ihren Fragen oder kichernden und plappernden Jungspunden vergeudet werden, die vor lauter Aufregung darüber, den mächtigsten Magier des ganzen Reiches vor sich zu sehen, nicht mehr zu beruhigen waren.


  Giogi sog die frische Luft tief ein, lächelte genießerisch, ließ den Blick schweifen und wäre vor Überraschung beinahe hingefallen, als er den alten Mann mit dem langen Bart entdeckte, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand.


  »Bei allem, was recht ist, was ... Ich meine natürlich, schön, Euch zu sehen, altes Haus, Vergebung, Euer Eminenz.« Der Edle grinste breit. »Wollt Ihr Euch ein wenig von der anstrengenden Tätigkeit erholen, hinter den Kulissen des Throns von Kormyr an den Fäden zu ziehen?«


  »Ihr trefft wieder einmal den Nagel auf den Kopf«, entgegnete Vangerdahast unerwartet ernst und legte seinem Gegenüber eine Hand auf den Arm. »Stehen hier noch einige von diesen lächerlichen Steinbänken herum?«


  Giogi verdrehte die Augen. »Das hört sich ja furchtbar wichtig an. Auf jeden Fall scheint Ihr eine Menge loswerden zu wollen.«


  Er sah sich kurz um und deutete dann nach vorn. »Gleich dort drüben.«


  Kaum hatten sie sich auf der Bank niedergelassen, da begann der Zauberer auch schon: »Ihr habt sicher längst erfahren, dass Herzog Bhereu gestorben ist. Wenn nicht, dann wisst Ihr es jetzt.


  Graf Thomdor steht ebenfalls bereits mit einem Bein im Grab, und der König ist so schwer erkrankt, dass man mit seinem Ableben rechnen muss. Vertraut mir, junger Freund, all dies entspricht der Wahrheit.«


  Der letzte Rest Heiterkeit war Giogi vergangen. »Entsprechende Gerüchte sind sogar bis hierher vorgedrungen. Doch berichtet bitte, wie sich das alles zugetragen hat.«


  »Nun, alles begab sich auf einem Jagdunfall, und man darf wohl zu Recht vermuten, dass Verrat dahintersteckt«, erklärte Vangerdahast. »Die Geschichte ist noch nicht restlos aufgeklärt, und ich will Euch später gern mehr davon berichten. Doch lasst mich zuerst auf den eigentlichen Grund meines Hierseins zu sprechen kommen.«


  Der junge Edelmann hatte immer noch Mühe, das alles zu erfassen. »Aber wann ... Ich meine, wie ... Wer hat denn ...«


  Der Königliche Magier ließ sich davon nicht beirren und begann: »Zum Wohle des Reiches bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als einstweilen den Titel des Regenten anzunehmen.«


  Er legte eine Kunstpause ein, um die volle Aufmerksamkeit des Edlen zu erhalten und dann sogleich fortzufahren: »Filfaeril ist außer sich vor Kummer, Alusair konnte noch nicht gefunden werden, und Kronprinzessin Tanalasta hat sich unsterblich verliebt.


  Und das ausgerechnet in einen jungen Mann, der ihr am liebsten haarklein erzählen würde, was sie als Herrscherin zu tun und zu entscheiden habe. Noch sieht es nicht danach aus, als würde die Prinzessin seine Umtriebe durchschauen.


  Deswegen fürchte ich, dass ich die Staatsgeschäfte für eine Weile in die Hand nehmen muss.«


  Giogi sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Viel, denn ich will wissen, wer auf meiner Seite steht, wenn ich dieses Amt angetreten habe. Vor allem muss ich auch erfahren, ob die Kronprinzessin und eine nicht unbeträchtliche Gruppe junger Edelleute der Ansicht sind, ich sei als Regent wenig geeignet.


  Oder wenn von dieser Seite ein Kandidat genannt und unterstützt wird, der statt meiner dem Reich vorstehen solle. Deswegen meine Frage an Euch: Steht das Haus Wyvernspur hinter mir oder nicht?«


  Der Edle ließ sich mit seiner Antwort Zeit und räusperte sich schließlich. »Nun ja, wisst Ihr, das kommt alles etwas plötzlich, und ...«


  »Genau das Gleiche gibt Tanalasta auch von sich, und das schon seit Tagen«, entgegnete Vangerdahast. »Ich aber möchte eine eindeutige Antwort von Euch hören, Giogi, und zwar bald. Also, für wen wird sich das Haus Wyvernspur entscheiden?«


  »Na, wisst Ihr ...« Der Edelmann erhob sich und lief auf und ab. Dabei legte er eine Hand auf seinen Schwertgriff, und als er vor dem alten Mann stehen blieb, ruhte seine Rechte immer noch auf der Waffe.


  »Ihr sagt also, Thomdor sei noch nicht gestorben? Und der König lebe ebenfalls?«


  »Auf beides kann ich mit einem eindeutigen Ja antworten«, bestätigte Vangerdahast.


  »Wenn ich mich nicht irre, ist Prinzessin Alusair hinauf in die Steinlande gezogen, oder? Gewiss habt Ihr der Edlen doch Nachricht dorthin gesandt.«


  »Selbstverständlich«, erklärte der Königliche Magier. »Warum fragt Ihr?«


  »Weil ich nicht für meine Familie sprechen kann, solange es mir an ausreichend Antworten fehlt. Ihr versteht hoffentlich, dass ich mich nicht zum Narren machen will. Deswegen verratet mir, was Alusair gesagt hat.«


  »Leider ist bis auf den heutigen Tag keine Antwort von ihr erfolgt«, erwiderte der Alte betrübt.


  Das Haupt der Familie Wyvernspur verzog das Gesicht. »Ich merke Euch an, dass Ihr mir etwas verschweigt. Also, heraus mit der Sprache.«


  Vangerdahast runzelte die Brauen. »Viele Vornehme von Kormyr  allesamt die Blüte von Familien, welche auf Jahrhunderte eines makellosen und ehrenhaften Rufes zurückblicken können  haben mir und meiner Regentschaft freudig ihre Unterstützung angeboten und das, auch ohne von mir Antworten auf einen ganzen Strauß von Fragen zu verlangen.«


  Der alte Mann erhob sich, und ein neues Funkeln stand in seinen Augen. »Wenn Ihr zu der Überzeugung gelangt seid, mir keine Unterstützung gewähren zu können, dann sagt es mir bitte gleich.


  Wenn Euch aber daran gelegen ist, dass Kormyr jetzt und immerdar blüht und gedeiht und Euch und den Euren eine sichere Heimstatt bietet, so zögert nicht länger und steigt zu mir ins Boot ...


  Sonst könnte es nämlich sein, dass ich ohne Euch weitersegle.«


  Giogi zog sein schmales Rapier mit dem juwelenbesetzten Griff aus der Scheide. »Die Wyvernspurs haben stets in Treue fest zur Krone gestanden, jedenfalls soweit mir bekannt ist!«


  Seine Stimme klang schneidend kalt. »Und daran wird sich auch nichts ändern, solange mein Arm noch stark genug ist, die Grenzen des Reiches zu verteidigen.«


  Die Rapierspitze zielte jetzt genau auf Vangerdahast. »Deswegen schwöre ich Euch hier und jetzt im Namen Azouns, des rechtmäßigen Königs von Kormyr: Ich werde Euch von Stund an bekämpfen und verfolgen, bis ich Euch zur Strecke gebracht habe, wenn Ihr mir nicht auf der Stelle Euer heiliges Wort gebt.


  Darin verpflichtet Ihr Euch, alles in Eurer Macht Stehende zu unternehmen, um den König am Leben zu erhalten.


  Sollte sich dies als unmöglich erweisen, werdet Ihr es an nichts mangeln lassen, um einer seiner Nachfolgerinnen aus der Familie der Obarskyrs auf den Thron des Reiches zu verhelfen und ihr dann genauso treu und weise zu dienen wie schon ihrem Vater!«


  Der Alte hatte sich vom Auftritt des jungen Mannes nicht im Mindesten beeindrucken lassen und sah ihn jetzt abfällig an. »Habt Ihr junger Spund in Eurer Rapierscheide noch ausreichend Platz für Euer Erbsengehirn?


  Was, glaubt Ihr, ließe sich mit Drohungen gegen meine Person erreichen? Ich habe noch nie unter Zwang ein Versprechen gegeben. Und wenn Ihr glaubt, überhaupt jemand ließe sich finden, der einen solchen erzwungenen Eid später auch halten würde, so seid Ihr ein noch größerer Einfaltspinsel, als man Euch nachsagt!«


  Der Magier baute sich breitbeinig vor dem düpierten Edlen auf und zeigte ihm seine leeren Hände. »Ich kämpfe übrigens mit Zauberbannen. Der Fechtkampf ist meine Sache nicht.«


  Ein Leuchten entstand an den Armen des Alten und lief dort in Flammenform auf und ab.


  Giogi schluckte, warf dann seine Waffe hinter sich und verwandelte sich in ein Wesen mit roten Schuppen. Seine bis eben schläfrig wirkenden Augen wuchsen zu goldener Größe an, und seine Arme dehnten sich zu Schwingen aus.


  Die Wyvernspurs besaßen nämlich die besondere Gabe, von manchen auch Fluch genannt, sich in einen Lindwurm zu verwandeln. Davon rührte auch ihr Name her.


  Mochte man Giogi auch gelegentlich zu Recht einen Tölpel nennen, so wusste er doch genau, wann es ihm Vorteile einbrachte, sich in Drachenform zu zeigen.


  »Ach, das wollen wir doch lieber lassen«, schnaubte Vangerdahast. »Ich wünsche mir nur einen einzigen Nachmittag, wo nicht einem das Fell juckt und er unbedingt gegen einen alten Magier antreten will. Wenn Ihr also bitte so freundlich wärt, ja?«


  Die Flammen an seinen Armen sausten zum Ärmel hinab und trafen sich an dem Zauberstab, den er dort verborgen hielt. Aus diesem schoss ein wabernder goldgrüner Feuerstrahl, und dieser umschwirrte den immer noch wachsenden Drachen.


  Ein singendes Geräusch ertönte, der Edle verschwand hinter einer Wolke, und im nächsten Moment stand er wieder in seiner gewohnten Form da und starrte Vangerdahast verdutzt an.


  »Beenden wir lieber diese Narretei, ehe noch einer von uns etwas Dummes anstellt oder zu Schaden kommt. Ich würde lieber ...«


  Der Königliche Hofmagier von Kormyr zählte einiges an Jahren und hatte in seinem langen Leben so manche Zauberschlacht miterleben dürfen. Dies hatte ihn gelehrt, ständig auf der Hut und ungewöhnlich behände zu sein.


  Er brauchte diese Eigenschaften auch, denn aus irgendeinem Grunde schien ihm das Unheil ständig auf den Fersen zu sein.


  Kaum vernahm Vangerdahast nun rechts von sich die erste gemurmelte Silbe eines Banns, zwang er seinen allzeit bereiten Zauberschild dazu, sich rings um ihn herum auszudehnen.


  So kam es dann, dass der Zauber, welcher ihn eigentlich zum Tor hinausschleudern sollte, stattdessen den Alten kurz mit Funken und Licht überschüttete und ansonsten wirkungslos blieb.


  »Ein guter Schuss, Cat«, lobte Vangerdahast unbeeindruckt, kehrte dem vom Leuchten noch benommenen Giogi halb den Rücken zu und lächelte die rothaarige Frau am Burgtor an.


  Sie kochte vor Wut, woran sich auch wenig änderte, als er ihr versicherte: »Ich habe gerade mit Eurem Giogi hier ein wenig geplaudert.«


  »Plaudern nennt Ihr das?«, fuhr ihn die Rothaarige an, und ihre grünen Augen blitzten. »Pflegt der Königliche Magier so mit den getreuen Untertanen zu verkehren?«


  Was für eine atemberaubende Frau, dachte der Hofmagier und fragte sich zum wiederholten Male, ob er in diesem Reich der einzige männliche Zauberer war, der über ein unscheinbares Äußeres verfügte.


  Vangerdahast bewegte lässig ein paar Finger, und das Rapier flog in Giogis Hand zurück, der es vor lauter Verblüffung gleich zurück in seine Scheide steckte.


  »Danke«, lächelte der Alte, »ich mag es nämlich nicht, mich mit jemandem zu unterhalten, der mich umbringen will.«


  »Worum geht es hier überhaupt, Königlicher Magier?«, zischte Cat ihn an und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ihr taucht hier auf und versucht gleich, den armen Giogi auf dessen eigener Schwelle zu ermorden und ...«


  Der Alte hob eine Hand, um ihren Wortschwall zu unterbrechen. »Bitte, beruhigt Euch wieder. Ich biete Euch meine Entschuldigung an, und Ihr habt jedes Recht, mir zu zürnen. Der Hofmagier dieses Reiches neigt vor Euch demütig sein Haupt.«


  »Wenn man Euren Wunsch um Vergebung nur ernst nehmen könnte«, grinste der junge Mann matt und erhielt dafür von Vangerdahast ein breites Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte.


  Der Königliche Magier hatte jetzt zum ersten Mal an diesem Tag die Gelegenheit, sich wirklich erheitert zu zeigen. Er trat zu dem jungen Mann, legte ihm einen Arm um die Schultern und drängte ihn sanft, sich mit ihm die Stufen hinauf zu seiner immer noch ungehaltenen Gattin zu begeben.


  »Wenn Ihr mich vor Eurer liebreizenden Gemahlin beschützt«, erklärte er in gebotenem Ernst, »erhalte ich endlich die gewünschte Gelegenheit, mit euch beiden zu reden. Das Wohl des Reiches zwingt mich dazu.«


  »Ihr habt es wohl noch immer nicht aufgegeben, uns beide davon überzeugen zu wollen, was für einen guten Regenten Ihr doch abgeben werdet, was?«, entgegnete Giogi ebenso ernst, verlangsamte aber keineswegs seine Schritte die Treppe hinauf.


  Aber da schüttelte Vangerdahast den Kopf und sprach: »Ihr habt Eure Wahl längst getroffen, während die meisten Eurer Standeskollegen in Kormyr lieber immer noch auf ihrem Allerwertesten sitzen und abwarten, welche Seite sich als die stärkere erweisen wird.«


  Der Zauberer lächelte dem jungen Mann geradewegs ins Gesicht. »Ihr aber hockt nicht nur da, sondern stellt Fragen, mein lieber Wyvernspur, und deswegen müssen wir uns unterhalten.«


  »Ihr versucht doch nicht etwa«, mischte sich Cat ein, »mich außen vor zu lassen?« Sie klang jetzt noch gefährlicher als vorhin.


  »Meine Gnädigste«, widersprach der Königliche Magier, während sie in die Halle von Burg Rotstein gelangten, »nichts könnte mir ferner liegen!«


  ◊ ◊ ◊


  An einem anderen Ort zappelte ein Mann zerfahren in einem geheimen Raum herum und schritt unruhig hin und her. Er wartete auf seine Verabredung und wischte sich die Hände an der Hose ab.


  Wo blieb sie denn? Er konnte doch nicht den ganzen Nachmittag in dieser Besenkammer zubringen!


  Bei der von ihm als Besenkammer geschmähten Räumlichkeit handelte es sich in Wahrheit um eine kleine Kammer, welche seit Jahren niemand mehr benutzt hatte.


  Der Staub lag hier fingerdick auf der niedrigen Steinbank und dem dazugehörigen Tisch aus poliertem Dämmerholz. Nach allen Seiten zweigten Gänge ab, doch die waren so niedrig und schmal, dass nur ein Kind sich ohne größere Mühe in ihnen hätte vorwärtsbewegen können.


  Die Kerze flackerte, und der Mann wusste, dass die Frau jetzt kam. Die Luft über dem Tisch geriet ins Wirbeln und verdickte sich.


  Daraus entstand eine Kugel aus Schlangenrauch. In deren Mitte zeigte sich ein Augenpaar  glänzend schwarze Halbkugeln mit roten Punkten darin.


  »Heil, Kormyraner«, sprachen die Augen mit sanfter, schnurrender Stimme.


  »Gegrüßet seid Ihr, Brantarra«, gab der Mann barsch zurück. Er war davon überzeugt, dass dies nicht ihr wahrer Name sein konnte. Genauso wenig, wie diese Rauchwolke hier ihre wahre Gestalt zeigte.


  »Ich darf hoffen, dass alles zur Zufriedenheit ausgefallen ist?«


  »Nicht zur vollsten Zufriedenheit«, belehrte sie der Mann. »Der König lebt nämlich immer noch, ebenso wie einer seiner vermaledeiten Vettern. Eure Spielzeuguhr hat leider nicht den gewünschten Erfolg gebracht.«


  »Das war nicht mein Spielzeug«, widersprach der Rauch ganz ruhig. »Sondern nur mein Gift und das in ausreichender Dosis. Der goldene Bulle ist Kormyr nicht unbekannt, ganz gewiss auch seinen gegenwärtigen Herrschern nicht. Wie geht es denn Seiner Majestät?«


  »Schlecht«, erhielt sie zur Antwort. »Für ihn besteht kaum noch Hoffnung, und zurzeit wird niemand zu ihm vorgelassen. Die ganze Zeit über schirmen ihn die Wachen, die Priester und die ihm treuen Fürsten ab.«


  »Wenn man einen König töten will«, erklärte die weiche Frauenstimme, »muss man schon beim ersten Mal sicher sein, ihn auch ausreichend zu erwischen.«


  »Euer Gift sollte mir die Aufgabe eigentlich erleichtern«, erwiderte der Mann.


  »Nur der Narr schiebt alle Schuld auf sein Werkzeug«, sagte die Frau, und der Mann konnte sich gut vorstellen, wie jetzt ein Lächeln den Mund umspielte, aus welchem diese Worte gekommen waren.


  »Wir sollten uns jetzt nicht mit Sinnsprüchen aufhalten«, erklärte der Mann. »Viel wichtiger erscheint mir, dass ein Azoun auf dem Totenbett unserer Sache in keiner Weise nutzt.«


  Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch auf. »Der Königliche Magier intrigiert bereits nach Kräften und mischt sich überall ein. Könnt Ihr nicht irgendetwas unternehmen?«


  »Und was, bitte schön?«, lachte die Frau auf. »Mich jetzt gleich vermittels Gedankenkraft in Azouns Kammer befördern, um ihn dort mit Feuerbällen und Strahlenblitzen zu überschütten?«


  Der Rauch geriet in einige Wallung, und als er sich beruhigt hatte, erhob Brantarra wieder die Stimme.


  »Ihr dürft mir eines wirklich glauben: Wenn ich die Macht besäße, Vangerdahast und seine elenden Spießgesellen zu vernichten, so würde ich keinen Moment zögern, sie einzusetzen.«


  Der Rauch drehte sich wieder ganz ruhig. »Nein, glaubt mir, für den Augenblick sollten wir uns in Geduld fassen.«


  »Aber ...«, brauste der Mann auf, und die Frau brachte ihn mit einem Zischeln zum Schweigen.


  »Geduld, habe ich gesagt, dann bekommen wir beide, was wir uns wünschen. Und bis es so weit ist, habe ich ein neues Spielzeug für Euch.«


  Ein Raucharm löste sich aus dem Wirbeln und senkte sich auf den Tisch. So etwas wie eine Hand und Finger bildeten sich.


  Als sich der Rauch wieder zurückzog, blieb auf dem polierten und abgenutzten Holz ein glitzernder Edelstein zurück.


  »Als Ihr den Abraxus zum ersten Mal zum Leben erwecktet, habt Ihr dafür einen Eurer Diener geopfert«, sprach die Frauenstimme. »Dieser Stein hier versetzt Euch in die Lage, einen weiteren Menschen aus einiger Entfernung zu opfern.«


  »Aber der Abraxus wurde doch zerlegt«, widersprach der Mann, »und man hat die einzelnen Teile an verschiedenen Orten weggesperrt!«


  »Schweigt jetzt«, ermahnte ihn die Frau. »Gebt den Stein jemandem Eures Vertrauens. Keinem Mitglied der königlichen Familie und erst recht keinem Zauberer. Sondern jemandem, den Ihr in Eurer Nähe haben werdet, wenn es zum letzten Kampf mit diesem Fettkloß von einem Königlichen Magier kommt.


  Sobald dieser Zeitpunkt erreicht ist, werdet Ihr wissen, was zu tun ist.«


  Der Mann nahm den Stein an sich, wog ihn in der Hand, betastete ihn mit den schwarz behandschuhten Fingern und behandelte ihn auch sonst wie ein rohes Ei, als befürchtete er, das Ding könne ihm jeden Moment um die Ohren fliegen.


  »Ich vermag Euch noch nicht bedingungslos zu trauen«, erklärte er schließlich.


  »Genauso wenig wie ich Euch, eben nicht bedingungslos«, entgegnete der Rauch. »Die ideale Voraussetzung, wenn man sich zu einem gemeinsamen Ziel zusammentut. Handelt nur so, wie wir es besprochen haben, dann wird Euch all das zuteil werden, was Ihr Euch verdient habt.«


  Nach dem letzten Wort erloschen die Lichter in dem Rauch langsam und zeigten dem Mann an, dass damit die Unterredung beendet sei.


  In Gedanken versunken warf er einen letzten Blick auf den blutroten Stein und ließ ihn dann in seine Tasche gleiten.


  Danach entzündete er seine Kerze, schob sich durch den zu engen und zu niedrigen Gang und hatte es mit einem Mal eilig, in die Teile der Burg zurückzukehren, in denen sich Menschen aufhielten.


  Nachdem er verschwunden war, geriet der Rauch noch einmal in Wallung, und die glänzend schwarzen Augen öffneten sich ein weiteres Mal.


  »Da geht ein Mann mit Rückgrat«, erklärte die sanfte Stimme der Dunkelheit. »Und nun steht er auch unter magischem Schutz.


  Höchste Zeit, an den Fäden einiger anderer Marionetten zu ziehen, wenn der Thron wirklich mein werden soll.«


  18. Katzen und Zauberer


  IM JAHR DES LEEREN BACKOFENS


  (629 TALRECHNUNG)


  


  Thanderahast, das jüngste Mitglied der Bruderschaft der Kriegszauberer, schob sich vorsichtig auf dem Sims entlang. Er hätte sich natürlich auch mittels eines Bannes an der Fassade des Hauses entlangbewegen können ...


  Aber er befürchtete, dass Luthax allerlei Abwehrzauber gegen Magie und deren Anwender aufgestellt hatte. Und so war Thanderahast nichts anderes übrig geblieben, als sich auf die viel zu lange zurückliegenden Tage seiner Kindheit zu besinnen.


  Ein eisiger Herbstwind blies ums Haus und fuhr ihm in die Knochen. Er wünschte, er hätte dickere Sachen an als das dunkle Hemd und die lange Lederhose. Aber ein Umhang würde in diesem Wehen wie eine Glocke gegen den Stein schlagen und vermutlich ebenso laut.


  Gar nicht erst zu reden von einer Magierrobe. Keine drei Atemzüge lang würde er sich hier auf dem Sims halten können, dann hätte ihn die Brise erfasst und würde ihn wie ein Blatt im Herbst über die Schieferdächer von Suzail blasen.


  Das würde Luthax sicher gefallen, aber den belustigte ja einfach alles, was dem Jüngeren schadete.


  »Sperrt die Ohren auf, Ork-Auswurf«, hatte Luthax dem jungen Thanderahast gleich an dessen erstem Tag verdeutlicht. »Ihr seid nur aus einem einzigen Grunde hier, weil Eure Tante Amedahast nämlich das Amt der Königlichen Magierin bekleidet.


  Das beeindruckt mich allerdings nicht im Geringsten, und glaubt ja nicht, Euch wegen Eurer Tante Freiheiten herausnehmen zu dürfen. Ich werde Euch wie eine Zecke im Nacken sitzen, bis Ihr lieber woanders Euer Glück sucht.«


  Wohl wahr, Amedahast war seine Tante, aber er pflegte kein übermäßig enges Verhältnis zu ihr. Am meisten verband sie, dass sie beide der Zauberei mächtig waren, und derlei Fähigkeiten gab es in ihrer Familie nicht allzu häufig.


  Thanderahast wäre lieber in den Ruinen von antiken Orten wie Asram oder Hlondath herumgeklettert, und er hätte auch gern in der Elfenbibliothek von Myth Drannor geforscht  aber nein, er musste an den Fassaden von Suzail herumsteigen und den Spion spielen.


  Anfangs hatte der Jüngling geglaubt, der ältere Mann sehe in ihm jemanden, der ihn verdrängen wollte. Baerauble der Ehrwürdige hatte bestimmt, dass jemand aus seiner Blutlinie sein Nachfolger werden solle. Luthax sorgte sich daher bestimmt, dass Thanderahast ebenso geeignet wäre wie er selbst, an die Stelle des gealterten Magiers zu treten.


  Doch irgendwann hatte der Jüngling gespürt, dass mehr dahintersteckte. Luthax war eben von Natur aus bösartig. Offenbar bereitete es ihm Vergnügen, Thanderahast die kniffligsten und unerfreulichsten Aufgaben zu übertragen, um ihn dann bei den anderen, darunter natürlich auch Amedahast, schlechtzumachen und auf sein ständiges Versagen hinzuweisen.


  Dank Luthaxens Schurkereien hielt bereits der halbe Hof den Jüngeren für einen ausgemachten Dummkopf.


  Unten auf dem Pflaster ertönten Schritte. Thanderahast wagte es nicht, sich zu bewegen, und hielt den Atem an.


  Zwei Purpurdrachen aus der Elitetruppe des Königs liefen Streife. Sie hatten ihre violetten Umhänge fest um sich gewickelt. Mit gesenkten Köpfen eilten sie an der Reihe der Steinhäuser entlang und schauten weder nach links noch nach rechts.


  Thanderahast wartete, bis die Streife um die nächste Ecke verschwunden war. Er starrte währenddessen auf die Burg, welche auf dem Hügel stand und über die Stadt hinwegblickte.


  Man hatte Burg Obarskyr zusammen mit den meisten Häusern der Stadt Suzail nach den Piratenjahren wiederaufgebaut. Die Festung breitete sich heute wieder auf der Hügelkette aus, eingerahmt von grünen Wiesen und verborgenen Verteidigungswerken.


  So leicht wollten es die Obarskyrs keinem Feind mehr machen, sich an sie heranzuschleichen.


  Der Jüngling überlegte, ob er auf die Burg zurückkehren und auf Amedahasts Rückkehr warten sollte. Sie war unterwegs in dringenden Hofangelegenheiten, und diese Reisen nahmen seit kurzem immer mehr von ihrer Zeit in Anspruch.


  Dank Luthaxens Gemeinheiten erfreute sich Thanderahast bei Hof nicht eben des tadellosesten Rufes. Deswegen schlich er ja auch an den Fassaden entlang, um nämlich Dinge in Erfahrung zu bringen, die ihm andernfalls verborgen bleiben würden.


  Sein Lehrmeister führte irgendetwas im Schilde, dessen war sich der Jüngling sehr sicher. Der stämmige Magier, gleich hinter Amedahast der Mächtigste seiner Zunft, bekleidete das Amt eines Kastellans der Zauberzunft und führte darüber hinaus auch noch die Bruderschaft höchst schlagkräftig an.


  In puncto Charakter konnte man ihn jedoch nicht anders als einen Stinkstiefel bezeichnen. Kriecherisch katzbuckelte er vor denjenigen, welche sich in einer höheren Stellung als er befanden.


  Vor Gleichgestellten prahlte er ohne Unterlass und ließ keinen von ihnen zu Wort kommen. Wer ihm aber untergeben oder nachgestellt war, erlebte in seiner Gegenwart die Hölle auf Erden.


  In den letzten Monaten hatte Luthax sich in zunehmendem Maße mit Dingen befasst, welche erst recht die Neugier des Jünglings erweckt hatten.


  In der Kammer des Zaubermeisters herrschte ein geheimnisvolles Kommen und Gehen. Die Vornehmen der anderen Edelhäuser gaben sich die Klinke in die Hand.


  In der Bruderschaft erklärten immer öfter altgediente Mitglieder unvermittelt, dass sie sich »aufs Altenteil zurückziehen« wollten. Auf der anderen Seite erlangten auffallend viele Freunde und Parteigänger des Luthax danach die frei gewordenen Plätze.


  Und was die Lehrlinge, Schüler und Adjutanten des Großmeisters anging, so wurden sie noch mehr wie Untermenschen behandelt als früher.


  Thanderahast hatte Amedahast seine diesbezüglichen Bedenken in aller Deutlichkeit vorgetragen, aber ihre ganze Antwort hatte aus dem Rat bestanden: »Dann solltet Ihr ihn besser im Auge behalten, nicht wahr?«


  Und so kam es auch, dass der Jüngling an kalten und zugigen Herbstnächten an den Fassaden der Adelshäuser herumkletterte.


  Im nächsten Moment wäre Thanderahast beinahe vom Sims abgerutscht. Einer der Schatten, auf den er seinen Fuß setzen wollte, bewegte sich nämlich plötzlich.


  Eine pechschwarze Katze hatte gerade ihr Nickerchen beendet, streckte sich jetzt wohlig und miaute dann empört, als sie den Störenfried auf dem Mauersims entdeckte.


  Was hat eine Katze nachts auf einem Sims im dritten Stockwerk zu suchen?, fragte sich der Jüngling verwundert, nachdem sein Herz sich wieder so weit beruhigt hatte, dass er sich Fragen stellen konnte.


  Seit einiger Zeit stieß man in dieser Stadt überall auf Katzen. Die Hochmagierin hatte sie nach dem letzten Ausbruch der Marsember-Pocken eingeführt. Allein schon ihre Anwesenheit schien wie ein Glücksbringer auf Suzail zu wirken.


  Zumindest was die Krankheiten anging, schirmten die Katzen die Stadt offensichtlich ab.


  Tante Amedahasts geliebte Katzen. Wann immer der Jüngling seine teure Verwandte besuchte, fiel ihm auf, dass sich zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Dutzend oder mehr von diesen Tieren in den Privatgemächern der Königlichen Magierin aufhielten.


  Wenn die Fellknäuel sich nicht untereinander um ein Zauberbuch balgten oder sich anfauchten, betrachteten sie den Neffen auffällig abfällig. In aller Ruhe putzten und reinigten sie sich, ohne auch nur einen Blick in Richtung des Gastes zu verschwenden. Oder sie spazierten durch Wälder von Gläsern und anderen zierlichen Gegenständen.


  König Draxius Obarskyr hingegen galt nicht als ausgesprochener Katzenfreund. So wie man sich im Volk erzählte, hatte er nicht einmal schlechte Erfahrung mit diesen Tieren gemacht oder litt an einer Allergie gegen sie.


  Nein, es gefalle ihm einfach nicht, dass Katzen sich an seinen Beinen rieben, ihm schamlos auf den Schoß sprangen und auch sonst wenig Achtung vor ihm zeigten.


  Wenn Katzen sich wie Hunde gebärden würden, hätte der König sie sicher längst ins Herz geschlossen. Amedahast konnte sich jedenfalls noch daran erinnern, dass Draxius einmal alle Katzen aus der Burg verbannt hatte. Daraufhin hatten sich Ratten und Mäuse dermaßen ungehindert vermehrt, dass die Köche sich bei Seiner Majestät beschwerten.


  Nun gab es also wieder Katzen auf der Burg, und eine davon, offenbar aus Unther stammend, rieb sich jetzt zitternd an Thanderahasts Beinen. Wie alle Katzen besaß auch dieses Tier eine höchst entwickelte Gabe dafür, sich genau dort breitzumachen, wohin man als Nächstes treten wollte.


  Die kleine Katze sah ihn aus ihren smaragdgrünen Augen an, zeigte dabei den weißen Fellfleck an ihrem Kinn und miaute kläglich.


  »Tut mir leid, Kätzchen, aber ich habe nichts zu fressen dabei«, erklärte der Jüngling dem Tier, aber das ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


  Das Kätzchen schmiegte sich immer drängender an ihn und miaute zum Steinerweichen, bis dem jungen Mann nichts anderes übrig blieb, als das Tier auf den Arm zu nehmen und zu streicheln. Das kleine Fellbündel rollte sich gleich in seiner Armbeuge zusammen und fing an zu schnurren.


  Thanderahast seufzte schwer und bewegte sich dann Schrittchen für Schrittchen weiter. Warum konnte Luthax seine heimlichen Zusammenkünfte nicht in einem Keller stattfinden lassen?


  Sein Ziel stellten einige schmale Fenster dar. Sie gehörten zu einem Haus der Familie Emmarask. Mit einem der jungen Edelleute aus dieser Sippe, Elmariel Emmarask, verstand sich Luthax besonders gut.


  Die beiden steckten oft zusammen, und da konnte es natürlich nicht verwundern, dass Elmariel mittlerweile in der Bruderschaft höchste Stellungen innehatte.


  Der junge Spion überlegte. Wenn dieses Stadthaus nach einem ähnlichen Muster wie die anderen in dieser Stadt angelegt war, musste sich hinter besagter Fensterreihe ein Empfangssalon befinden.


  Thanderahast wurde nicht enttäuscht. Man hatte das erste Fenster  bestehend aus einem Gitter von Blei- und Eisenstreben, und die Lücken dazwischen hatte man mit Glas gefüllt  einen Spalt weit geöffnet. Und daraus drangen die Wärme eines offenen Kamins und der Rauch von Zaubererpfeifen.


  Die Katze, welche der Jüngling immer noch auf dem Arm trug, schüttelte angesichts des Aromas den Kopf, nieste einmal und setzte dann ihren Schlummer an der Brust Thanderahasts ungerührt fort.


  »Ein Papiertiger«, schnarrte Luthax gerade. Der Jüngling glaubte nicht, dass er sich irrte, diese Stimme hätte er unter Tausenden wiedererkannt. Sie füllte die ganze Kammer aus, und eines musste man ihm lassen, der zweitoberste Zauberer befand sich körperlich in Bestform.


  »Wir fürchten uns vor einem Papiertiger! Die Königliche Magierin wird mit jedem neuen Jahr klappriger und geistesschwächer!


  Wir erinnern uns doch noch alle sehr gut an die Zeit nach Baeraubles plötzlichem Tod. Ohne starken Magier hinter dem Thron bricht das Reich allzu leicht auseinander.


  Das geheiligte Blut der Obarskyrs kann dem Land ohne die Macht der Magie nur wenig wirklichen Schutz bieten!«


  Thanderahast beugte sich vor, um einen besseren Blick in die Kammer werfen zu können. Er zählte dreißig Personen. Darunter natürlich die sechs obersten Vertreter der Bruderschaft, deutlich erkennbar an ihren schwarzroten Gewändern, welche sie mit mystischen Symbolen verziert hatten. An ihrer Brust hingen Orden, die sie sich selbst verliehen hatten. Bei den anderen handelte es sich vornehmlich um Angehörige des niederen Adels und um die reichsten Kaufleute von Suzail.


  Thanderahast erschrak aber sehr, als er Mitglieder der Häuser Bleth, Dauntinghorn, Illance und Goldfeder gewahrte. Und da waren auch ein paar aus den Seitenlinien der Kronensilbers. Der hier zusammengetretene Kreis verfügte über reichlich Macht und Einfluss, falls er sich zu gemeinsamem Handeln entschließen sollte.


  Luthax selbst stand am Feuer, und Elmariel Emmarask schien ihm nicht von der Seite weichen zu wollen.


  Aller Augen richteten sich auf den hohen Magier, einen kräftigen und breitschultrigen Mann. Er hatte seine Gewänder so gerichtet, dass sie seinen Bauch verdeckten.


  Der flackernde Feuerschein hingegen betonte die tiefen Falten seines Gesichts und seine übergroße Nase. Insgesamt wirkte er in diesem Licht weise und feierlich. Er trug den rotbraunen Bart lang, und es hieß, er schere sich täglich den Schädel, um noch würdevoller und mächtiger zu erscheinen.


  »Wenn die Zauberkraft nicht stark ist, vermag auch die Königsmacht wenig auszurichten«, erklärte Luthax jetzt. »Im Grunde spielen Fürsten und Könige keine besonders große Rolle für die Wohlfahrt des Reiches. Dazu bedarf es erst einer starken Zaubermacht.


  Aus diesem Grunde haben wir ja auch die Bruderschaft der Kriegszauberer ins Leben gerufen.«


  Thanderahast schluckte seinen Widerspruch herunter. Amedahast hatte die Bruderschaft gegründet, nicht aber Luthax. Sie hatte eine Zaubererschule ins Leben rufen wollen, die treu zur Krone stand. Damit ließ sich nicht nur die Zaubermacht hinter dem Thron stärken, sondern auch der stete Zustrom von Magiern ins Waldkönigreich steuern.


  »Die schießen ja wie Pilze aus dem Boden«, hatte sie sich einmal bei Thanderahast beklagt.


  Luthax verließ jetzt den Kamin und stolzierte in der Kammer auf und ab. Dabei erklärte er mit erhobenem Zeigefinger: »Wie schon gesagt, wird die Königliche Magierin immer altersblöder. Außerdem ist sie mehr auf Reisen als hier vor Ort. Heute Abend weilt sie ja auch woanders.


  Meine Herren, stellen wir uns der Wahrheit: Die Hochmagierin hat alles Interesse an Kormyr und seinen Herrscherfamilien verloren. Gleichzeitig weigert sie sich in ihrem Altersstarrsinn, ihren Platz frei zu machen.«


  Das stieß bei allen Anwesenden auf Zustimmung, und alle sogen gleichzeitig an ihrer Pfeife. Nur der Jüngling auf dem Sims stimmte nicht in den Beifall ein, denn ihm gefiel keineswegs, was er da zu hören bekommen hatte.


  Luthax geriet so richtig in Fahrt. »Auf der anderen Seite erlässt Draxius die härtesten Gesetze gegen die weitere Nutzung des Königsforsts. Ja, er verwehrt sogar den hohen Häusern ihre angestammten Rechte in diesem Wald.


  Und nach der Eroberung von Arabel hat er dieses Land nicht unter den Edlen verteilt, die ihm im Kampf zur Seite gestanden haben. Nein, stattdessen hat er die Familien, welche den Aufstand gegen ihn angezettelt haben, in Amt und Würden belassen.


  Wisst ihr, werte Freunde, wer hinter all dem steckt? Die Einflüsterungen der alterstrüben Königlichen Magierin!«


  Erregtes Gemurmel folgte diesen Worten, und einer, vermutlich ein Mitglied der Illance-Familie, rief laut: »Hört, hört!«


  »Deswegen, liebe Mitstreiter, glaubt mir, wenn ich sage, dass das Blut der Obarskyrs dünn geworden ist und die Königliche Magierin sich rapide dem Schwachsinn nähert. Eine klapprige alte Frau, die sich nur noch an ihrem Stab aufrecht halten kann und von der Irrsal ihrer Gedanken regiert wird!«


  Jetzt schrie alles durcheinander. Luthax hatte die Herzen der Anwesenden im Sturm gewonnen. Dank seiner Ausstrahlung und klugen Wortwahl brachte er sie nicht nur auf seine Seite, sondern bekam sie auch noch zu treuen Verbündeten.


  Nur Thanderahast sträubten sich die Nackenhaare, als er hören musste, wie seine Tante hier schlechtgemacht wurde.


  Amedahast war geistig durchaus noch sehr rege und musste sich auch nicht auf einen Stock oder ein anderes Hilfsmittel stützen. »Wenn ich einmal eine Krücke benötigen würde, könnte ich mich auch gleich ins Grab legen«, hatte sie ihm einmal anvertraut.


  »Solche Zustände dürfen wir nicht länger dulden!«, feuerte Luthax jetzt die Menge an. »Höchste Zeit, das Heft selbst in die Hand zu nehmen und zur Tat zu schreiten!


  Wir, die wir uns hier versammelt haben, stellen die Speerspitze der neuen Bewegung dar. In dieser Stunde braucht das Reich Helden wie uns. Höchste Zeit, in Kormyr einige Dinge zu ändern, sonst ist ihm kein Überleben beschieden.«


  Er räusperte sich und fuhr dann mit Donnerstimme fort, dass es nur so von der Decke widerhallte: »Hier hat sich mit uns die Blüte der Kaufmannschaft, der Edelleute und der Magier des anständigen Kormyr versammelt.


  Wir alle haben uns viel zu lange unter der Knute närrischer Könige und verderbter Zauberer ducken müssen. Damit soll nun Schluss sein.


  Denn wir besitzen die Kraft und die Fähigkeit, die Herrschaft über das Reich an uns zu reißen und Kormyr zu neuer Größe zu führen.


  Alles, was wir dazu brauchen, ist eine geeignete Waffe!«


  Er lief wieder vor den Versammelten auf und ab, bei ihm ein Mittel zur Betonung seiner Worte. »Mein Gefährte Elmariel ist erfolgreich von einer Unternehmung in den Ruinen von Netheril zurückgekehrt!«


  Luthax schaute triumphierend in die Runde. »Ein Wesen alter Magie aus den Tagen, an denen Zauberer die Welt regierten. Mit dieser Waffe vermögen wir endlich all diejenigen zu stürzen, welche uns noch tiefer in den Sumpf führen wollen!«


  Der Magier legte unvermittelt eine Pause ein, und der Jüngling fragte sich schon bang, ob er entdeckt worden wäre. Aber nein, Luthax hatte seine Worte nur erst tiefer einsinken lassen wollen.


  Schon setzte er seine Rede fort, und als der heimliche Lauscher wieder hinzusehen wagte, hatte der Zaubermeister auch sein Schreiten wieder aufgenommen.


  »Wir dürfen uns mit Fug und Recht als das Herz und den Verstand von Kormyr begreifen«, warf Luthax nun in die Runde und wartete auf Bestätigung, die er auch zuverlässig erhielt.


  »Deshalb können wir dem Reich auch eine bessere Regierung geben als irgendwelche altersschwachen Könige und verblödeten Magierinnen. Wir stellen mit unseren Verdiensten nämlich eine greifbare und handfeste Macht dar.


  Wir müssen bereit sein und im entscheidenden Moment rasch zuschlagen, um die Zügel in die Hand zu bekommen und die Schwachen und Unfähigen aus dem Thronsaal zu fegen.«


  Obwohl ihn all das anwiderte, was er hier zu hören bekam, hätte Thanderahast gern bis zum Ende gelauscht. Leider machte ihm aber die Katze einen Strich durch die Rechnung, weil sie sich an seiner Brust unruhig hin und her wand.


  Sie legte die Ohren zurück, ihr Fell richtete sich auf, und sie fauchte und knurrte, dass man sich davor fürchten konnte.


  Doch dann bemerkte der Jüngling, dass ihr Unwille nicht ihm galt, sondern etwas, das sich in der Herbstluft befand. Ihre Krallen bohrten sich durch sein zu dünnes Hemd und in das Fleisch darunter.


  Thanderahast atmete scharf ein, entfernte sich dann vom Fenster und pflückte das Tier von seiner Brust. Es wehrte sich nicht gegen diese Behandlung, und jetzt erkannte auch er, dass sich etwas vor den Sternen bewegte.


  Man konnte es nur als Schemen ausmachen, aber der offenbarte eine klobige Form und lange Zähne wie Eiszapfen.


  Der Jüngling zog sich Schrittchen für Schrittchen auf dem Sims zurück, die Katze krallte sich wieder an seine Brust, und in seinem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. Vor allem durchstöberte er sein Gedächtnis nach Hinweisen auf das Ungeheuer dort am Himmel.


  Die Lösung kam schneller, als ihm lieb war. Das musste das Wesen sein, welches Elmariel aus Netheril mitgebracht hatte. Offenbar hatte man ihn doch entdeckt und das Untier ausgesandt, ihn zu zermalmen!


  In seiner Not begann der Jüngling, einen Schutzzauber heraufzubeschwören, aber dafür war es dann doch zu spät.


  Schon hatte das Wesen ihn erfasst, stürzte sich auf ihn und umschloss ihn mit seinen Armen, die so beweglich waren wie Schlangen.


  Thanderahast verzichtete darauf, um Hilfe zu schreien, denn die im Salon Versammelten würden keinen Finger für ihn krumm machen.


  Das Untier zog den Jüngling einfach vom Sims und trug ihn, dem Verlauf der Straße folgend, davon. Jemand, der unten zufällig nach oben schaute, würde vermutlich nicht mehr als Thanderahast erkennen, welcher in Embryostellung durch die Luft flog.


  Dann ließ das Ungeheuer ihn ohne Vorankündigung los, und er stürzte zehn Meter tief. Er packte die Katze fester und wollte einen Schrei ausstoßen, wozu er aber nicht mehr kam.


  Denn sein Sturz endete schon nach knapp einem Meter. Er landete auch nicht auf dem harten Kopfsteinpflaster der Straße, sondern auf den Steinplatten eines trübe beleuchteten Gangs.


  Hier wehte kein Wind, und hier zog es auch nicht, was kaum verwundern konnte, als er erkannte, dass er in einem Haus angekommen war.


  Thanderahast fragte sich, ob er vielleicht träume, aber dann bemerkte er den stechenden Schmerz, welcher sich immer stärker in der Schulter ausbreitete, auf der er gelandet war.


  Die Katze hatte sich rechtzeitig mit einem Sprung von seinem Arm in Sicherheit gebracht. Sie hockte jetzt ein paar Schritte weiter und putzte sich mit Hingabe.


  Dem Jüngling ging auf, dass er dieses Haus kannte. Haus traf es eigentlich nicht, denn er war im Königspalast angekommen. Sollte das Untier aus Netheril ihn wirklich so weit durch die Luft geschleudert haben?


  Oder hatte es ihn mittels Zauberei hierherbefördert?


  »Ihr müsst zum König gehen«, forderte die Katze ihn auf.


  Thanderahast schüttelte den Kopf, um Klarheit in seine Gedanken zurückzubringen. Eine Katze sprechen zu hören gehörte gewiss zu den Folgen seines Sturzes.


  Aber er betrachtete das Tier genauer. Die Katze hatte strahlende grüne Augen und sprach mit der Stimme seiner Tante.


  »Ihr müsst zum König gehen«, wiederholte die Katze, »bevor Luthaxens Ungeheuer ihn findet. Draxius hält sich in seinen Gemächern auf. Geht nur zu ihm, sputet Euch, ich kümmere mich solange um die Verschwörer.«


  Das Strahlen verschwand aus den Augen der Katze, und sie fuhr damit fort, sich zu putzen, so ungerührt, als wisse sie schon nichts mehr von dem Zauber, der sie eben überkommen hatte.


  Thanderahast nickte, nahm das Tier wieder auf den Arm und setzte sich in Bewegung. In diesem Teil des Palasts kannte er sich nicht so gut aus wie in anderen. Kunststück, schließlich war er ja noch nie bis zu den königlichen Gemächern vorgedrungen.


  Aber die Räumlichkeiten Seiner Majestät ließen sich kaum verfehlen, da jeder wusste, wo sie sich befanden. Außerdem brannte dort regelmäßig bis spät in die Nacht Licht.


  Auf den Fluren hielt sich niemand auf, und in der Stille dieser Örtlichkeit kamen dem Jüngling seine Schritte auf dem Steinboden unnatürlich laut vor.


  Jetzt scharf nach rechts, dann gleich wieder nach links, nun noch einmal nach rechts und endlich ...


  Plötzlich stand ein kräftiger Wächter in der violetten und elfenbeinfarbenen Gewandung der Leibwache vor ihm. Er befand sich genau zwischen dem Jüngling und der Tür zu den königlichen Gemächern.


  Der Mann hob die freie Hand, mit der anderen hielt er eine schwere Streitaxt. »Halt, junger Magier! Was habt Ihr zu so später Stunde hier verloren?«


  Thanderahast dachte angestrengt nach. Wie ließ sich das Misstrauen eines Königlichen Wächters zerstreuen? Etwa durch die Wahrheit? Dass er den Führer der Kriegszauberer belauscht habe und von einer Katze aufgefordert worden sei, sofort den König aufzusuchen?


  Aber dann hob er die Katze mit einer Hand hoch, um den Soldaten abzulenken. Dazu murmelte er einen uralten Spruch vor sich hin, der aus der Zeit stammte, als Netheril noch jung und keine Ruine gewesen war.


  Der Wächter starrte tatsächlich auf das Fellknäuel, und der Jüngling legte ihm die freie Hand auf die Stirn. Der Mann stöhnte einen halben Fluch und sackte dann an der Wand entlang nach unten.


  Kaum hatte er den Boden erreicht, fing er auch schon an zu schnarchen und schlief den magischen Schlaf, welcher über ihn gekommen war.


  Thanderahast stürmte rasch durch die Tür und gelangte in den leeren Vorraum. Und dahinter in die Privatgemächer des Königs.


  Schrilles Kreischen empfing ihn, und kurz waren helle Haut und blondes Haar zu sehen, dann war die junge Frau unter dem Federbett verschwunden.


  Seine Majestät selbst stand im langen Nachthemd am offenen Kamin. Er stocherte gerade mit einem Schüreisen zwischen den brennenden Scheiten herum. Hinter ihm stand das Fenster offen, damit der Rauch besser abziehen konnte.


  Jetzt drehte der König sich langsam und mit gefurchter Stirn um, weil er wissen wollte, was das Geschrei zu bedeuten hatte.


  Als er Thanderahast erblickte, machte sich zunächst Verwirrung auf seinen Zügen breit und dann schwärzester Ärger. »Was fällt Euch ein ...?«


  Durch das offen stehende Fenster erkannte der Jüngling in einiger Entfernung den fliegenden Schemen mit seinen eiszapfenartigen Zähnen.


  Er schleuderte die Katze hinaus zwischen die Sterne. Das Fellbündel schrie voller Wildheit, als es so durch die Luft flog.


  Diesem Angriffsgebrüll antwortete ein deutlich tieferes Brummen, ausgelöst von den Katzenkrallen, die sich immer tiefer in unsichtbares Fleisch bohrten.


  Der Flug der Katze schien kein Ende nehmen zu wollen. In Wahrheit schüttelte sich das Ungeheuer, um den Störenfried loszuwerden. Nach einem von Brüllen begleiteten Sprung konnte das Fellknäuel sich nicht länger halten und flog ins Zimmer zurück, um an der gegenüberliegenden Wand zu landen.


  Die Krallen hatten gute Arbeit geleistet, denn nun konnte man das Ungeheuer auch anhand seiner Blutrinnsale erkennen. Dicke Tropfen tauchten scheinbar aus dem Nichts auf. Offenbar ließ sich das Innere des Wesens nicht so gut verbergen wie das Äußere.


  Draxius ließ sich nicht lange bitten und stürmte gegen den unliebsamen Besucher an. Das Ungeheuer drang nun, wie am Blut zu erkennen war, in die Kammer ein, und der König ließ den Schürhaken wie einen Dreschflegel auf den unsichtbaren Leib niederprasseln.


  An Thanderahast gewandt rief er: »Mein Schwert ... Es hängt am Bettpfosten!«


  Der Jüngling brachte die Waffe an sich, und in seiner Hand wirkte sie viel zu groß und schwer. Als er sich wieder dem Geschehen widmen konnte, ließ der Angreifer sich schon deutlich besser ausmachen.


  Etwa die Hälfte seines birnenförmigen Leibes hatte sich bereits blutrot gefärbt. Während das Untier sein Gebiss mit den langen Zähnen auf- und zuschnappen ließ, ertönte aus dem Bett ein gedämpftes Schluchzen, gefolgt von hastig gesprochenen Gebeten.


  Thanderahast rief dem König eine Warnung zu, und der trat beiseite. Der Jüngling steckte die Klinge wieder in die Scheide und warf das alles Draxius zu.


  Seine Majestät griff sich die Scheide geschickt aus der Luft und schüttelte sie, bis sie das Schwert freigegeben hatte. Dann ließ er den Schürhaken fallen und ging das Ungeheuer mit dem Stahl an.


  Gezielt und gleichmäßig verpasste der König dem Wesen tiefe Wunden. Bald brüllte er vor Begeisterung, wenn seine Klinge in das wabbelige Fleisch eindrang.


  Thanderahast näherte sich dem Feind von der anderen Seite und brüllte ebenfalls. Seine Waffe bestand aber in Zaubersprüchen, welche die Königliche Magierin ihm beigebracht hatte. Er rief sie in den uralten Sprachen, die heute kein Mensch mehr beherrschte. Blauweißes Licht umhüllte seine erhobenen Hände, und aus den Fingerspitzen lösten sich ganze Salven von Wurfpfeilen aus fester Energie. Einer neben dem anderen drangen sie dem Ungeheuer in den Leib.


  Das Untier ging zu Boden, versuchte aber kurz darauf, sich wieder aufzurichten, und brach dann erst recht zusammen. Nun konnte man auch deutlich seine langen Zähne erkennen, die sich ebenfalls rot gefärbt hatten.


  König Draxius trat vor, packte sein Schwert mit beiden Händen, holte weit aus und hieb das Ungeheuer mit einem Schlag entzwei.


  Stille erfüllte von einem Augenblick auf den anderen das Gemach. Das Untier aus den Ruinen war tot, und das letzte Blut, das in ihm war, ergoss sich vor die Feuerstelle.


  Draxius betrachtete das Aas aufmerksam und mit stoßbereiter Klinge. Keuchend wartete er eine Weile, bis er sich sicher sein konnte, dass von diesem Wesen keine Gefahr mehr ausging.


  »Na, das war ja eine Aufregung«, lächelte Draxius schließlich und atmete tief aus. Dann fiel ihm der Jüngling wieder ein, und er wandte sich ihm zu.


  »Ihr seid doch der Neffe von Amedahast, nicht wahr? Wie konntet Ihr so rechtzeitig hier erscheinen?«


  Thanderahast stammelte verlegen. »Naja, die Katze, also, die hat es mir «


  »Euer Majestät!«, unterbrach ihn da seine Tante, und der Jüngling zuckte erschrocken zusammen. Selbst dem König stockte der Atem, und er prallte einen Schritt zurück.


  Aber dann erkannten beide, dass die Königliche Magierin sich nicht tatsächlich in diesem Raum aufhielt, sondern nur ihr magisches Abbild geschickt hatte. Wie ein Gespenst hing es in der Luft.


  Das lange Haar fiel ihr frei und wild wie ein Silberregen den Rücken hinunter. Auch hielt sie einen Stab in der einen Hand, schien den aber nicht zu brauchen.


  Das Abbild der Zauberin wandte sich an die beiden Männer. »Ich habe Euch meinen Nachfolger geschickt, den jungen Thanderahast, um einen Mordanschlag auf Euch zu verhindern, Euer Majestät. Wenn Ihr meine Stimme jetzt vernehmt, ist mein Neffe erfolgreich gewesen.


  Ich wäre ja gern selbst gekommen, habe aber wohl noch alle Hände voll damit zu tun, die Verschwörer abzustrafen, welche Euch dieses Ungeheuer ins Haus geschickt haben.


  Bei ihnen handelt es sich um mächtige Magier. Gut möglich, dass ich von diesem Einsatz nicht lebend zurückkehre. In diesem Falle wisset, Majestät, dass der Jüngling mein völliges Vertrauen genießt.«


  Das Abbild flimmerte und verschwand. Thanderahast musste schlucken. Mit so angespannter und ernster Miene hatte er seine Tante noch nie gesehen.


  Natürlich konnte die Königliche Magierin mit Luthax fertig werden, aber auch mit all seinen verräterischen Spießgesellen?


  Dann ging ihm auf, dass Amedahast einen Stab gehalten hatte. Wie hatte sie ihm einmal erklärt? »An dem Tag, an welchem ich einen Stock brauche ...«


  Draußen entstand ein heller Blitz, so als seien alle Banne, welche ein Zauberer in seinem Leben gesammelt hatte, im selben Moment explodiert.


  Hellster Schein überstrahlte alles, und für einen längeren Augenblick hoben sich Draxius und der Jüngling wie Schatten davor ab.


  Einen Moment später rollte ein tiefer, brodelnder Donner heran, welcher die Burg in ihren Grundfesten erbeben ließ. Der König fasste sich als Erster wieder und rannte zum Fenster.


  Eine Flammensäule ragte in der Unterstadt hoch. Der König wandte sich an Thanderahast. »Wartet draußen. Ich ziehe mir nur rasch etwas an, dann gehen wir gemeinsam los.«


  Der Jüngling nickte und verließ das Schlafgemach. Er ahnte, was außerhalb des Palasts geschehen war und was sie in der Unterstadt vorfinden würden.


  Das Stadthaus des Luthax würde in die Luft geflogen sein. Die mächtige Magierin hatte gewiss ihren Stab übers Knie gebrochen, um alle darin gespeicherte Energie auf das Ziel loszulassen.


  Die Leichen der Verschwörer lagen im Salon verteilt, und die Reste ihrer zerschmetterten Energie trieben durch die Luft.


  Die Botschaft war sehr deutlich und richtete sich an all diejenigen, welche mit den Verschwörern im Bunde gestanden und das Glück gehabt hatten, sich nicht gerade in dem Salon aufzuhalten.


  Auf Hochverrat stand der Tod, und kein Opfer wäre zu groß, um diese Strafe durchzusetzen.


  Der Wächter, den Thanderahast schlafen gelegt hatte, war inzwischen die Wand ganz hinabgerutscht. Der Jüngling weckte ihn nicht. Der König ließ ihn auch nicht lange warten.


  Angetan mit einem kostbaren Hemd und einer einfachen Hose stand er plötzlich vor ihm. Draxius trug seine Krone und hatte sein Schwert gegürtet.


  »Folgt mir, junger Freund, vielleicht müssen wir jetzt die Kriegszauberer zusammenrufen.«


  »Nein«, widersprach Thanderahast und hielt dem strengen Blick der Majestät stand. Schon spürte er das Gewicht der Verantwortung, welches sich auf seine Schultern senkte.


  Wenn er sich seiner Tante als würdig erweisen und dem König ebenso in Treue verbunden sein wollte, konnte nur der Tod ihn von diesem Gewicht befreien.


  »Die Reihen der Verschwörer setzten sich aus den Kriegszauberern, zumindest aber ihren Führern zusammen«, erklärte er Draxius. »Ich selbst habe sie nämlich belauscht.«


  Der König sah den Jüngling lange und nachdenklich an. »Dann müssen wir eben ohne ihre Hilfe zurechtkommen ... Es wäre ja nicht das erste Mal ...«


  Er legte Thanderahast eine Hand auf die Schulter. »Ich schätze, was Ihr hier gehört und gesehen habt, wird Euch noch eine ganze Weile beschäftigen. Deswegen bin ich zuversichtlich, dass Ihr die rechten Worte finden werdet, darüber zu berichten.«


  Danach versetzte Seine Majestät dem schlafenden Wächter ein paar derbe Tritte und herrschte ihn an, sofort eine bewaffnete Abteilung zusammenzustellen, welche ausziehen und den Explosionsort untersuchen solle.


  Der schlaftrunkene Purpurdrache trottete davon, und der König schritt hinter ihm her und überschüttete ihn, weil es nicht schnell genug ging, mit Schmähungen und Beleidigungen.


  »Dass Ihr die rechten Worte finden werdet«, hatte der König gesagt. Anders ausgedrückt, Draxius wollte nicht bekannt werden lassen, dass er mit dem Schwert umzugehen verstand. Oder dass es so etwas wie unsichtbare magische Ungeheuer gäbe ...


  Oder wollte der König nicht bekannt werden lassen, dass die Kriegszauberer sich gegen ihn verschworen hatten?


  Doch dann fiel ihm die junge blonde Frau wieder ein, die sich unter das Federbett verkrochen hatte. Die Königin hatte dunkelrotes Haar von der Farbe des Dämmerholzes.


  Der Jüngling, der stehen geblieben war, lächelte vor sich hin und setzte seinen Weg fort. Den König konnte er kaum verfehlen, weil der immer noch die Ahnenreihe des Wächters beleidigte.


  19. Schach


  JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Zwei Männer saßen in einem der Vorzimmer des Palastes. Auf den ersten Blick hätte man sie für zwei Bedienstete halten können, die sich nach der Arbeit zu einer Partie Schach eingefunden hatten.


  Schließlich herrschte in diesem Flügel der Anlage ausreichend Ruhe, um sich auf die einzelnen Züge konzentrieren zu können.


  Doch in Wahrheit handelte es sich bei den beiden um Kriegszauberer, und die hockten nicht zufällig hier, sondern aus einem bestimmten Grund:


  Sie sollten sicherstellen, dass keiner der Edelleute, welche sich hier versammelt hatten, um dem sterbenden König die letzte Aufwartung zu machen, sich zwischendurch die Beine vertreten wollte und dabei in Teile der Gemächer gelangte, in denen er nichts verloren hatte.


  Schon gar nicht sollte irgendjemand Verbindung mit der Kronprinzessin aufnehmen.


  Da die Vettern des Königs tot waren oder im Sterben lagen, bedurfte es schon eines Kriegszauberers, um einem Reichsedlen den Zutritt zu verwehren, ohne dafür persönliche Nachteile befürchten zu müssen.


  Die schwebenden silbrigen Kugeln in der Wasseruhr zeigten an, wie die Minuten verstrichen. Kurthryn Shandarn brütete über der Doppelreihe von schlanken weißen Figuren, welche man aus Mondstein geschnitzt hatte.


  Die Figuren trugen das Wappen des Reiches  einen violetten Drachen , und es hieß, der König weise die gleichen Züge wie der längst verstorbene Herrscher Galaghard auf.


  Kurthryn musste sich eingestehen, dass solches Wissen ihm im Moment nur wenig weiterhelfen konnte. Seufzend schob er den Turm mit dem Wappen von Arabel die ganze Felderreihe hinauf und hob dann den Kopf.


  Huldyl Rauthur sah ihm gelassen entgegen und machte ohne Zögern seinen Zug. Bei ihm handelte es sich um einen nicht gerade groß gewachsenen, dafür aber stämmigen Mann. Kaum einmal erlebte man ihn ohne Schweißperlen an den Schläfen.


  Er verstand sich besser als Kurthryn darauf, neue Zauber zu entwickeln, und das war beiden Männern bekannt. Dennoch stand Kurthryn im Rang über ihm.


  In dieser Hinsicht ging es bei den Kriegszauberern überhaupt etwas merkwürdig zu. Jeder musste eine Menge gedrängten Stoffes, wenn auch mit Hilfe der Magie, lernen, durfte darüber Bescheidenheit und Demut nicht vergessen und hatte auch noch einige Prüfungen in Gehorsam und Disziplin zu bestehen, die oft ohne sein Wissen durchgeführt wurden. Wer in solchen Fächern scheiterte, brachte es gewöhnlich nicht weit.


  Kurthryn starrte wieder mit gerunzelter Stirn auf das Spielbrett. Zögernd bewegte er nun auch noch seinen zweiten Turm  den mit dem Wappen von Marsember  und lehnte sich dann zurück, um den Zug seines Gegners abzuwarten.


  Huldyls Fledermausreiter  Zauberer auf übergroßen Fledermäusen statt normaler Ritter als Springer  hatten schon ein Massaker unter den weißen Bauern angerichtet. Jetzt schlug er mit einem seiner Springer einen weiteren Bauern.


  »Und wieder ein violetter Drache weniger«, frohlockte Huldyl leise. Kurthryn nickte geistesabwesend und sah sich erneut dazu gezwungen, über den Figuren zu brüten. Im Palast herrschte solche Stille, dass man sich in einem Grabgewölbe wähnen konnte.


  Da der König sich nur zäh vom Leben verabschiedete, hatten die Zauberer nunmehr schon den zweiten Tag die Gelegenheit, sich miteinander im Schach zu messen. Bis jetzt hatten sie jeder gleich viele Partien gewonnen.


  Ihre Ablösung, die Kriegszauberer Imblaskos und Durndurvee, bevorzugte Würfel oder Karten und vertrieben sich die Zeit mit Zauberspruchrad oder Fang-den-Drachen. Bei ihnen blieben die Schachfiguren unangerührt.


  Verwünscht seien die düsteren Tage Kormyrs! Kurthryn versuchte angestrengt, sich auf seine Verteidigung zu konzentrieren, die in zunehmendem Maße Lücken und Löcher aufwies.


  Ihm fiel auf, dass einer von Huldyls Läufern  in Gestalt eines schwarzen Todespriesters  schon bereitstand, um ihm einen seiner letzten drei Bauern zu nehmen. Er musste auf der Hut sein.


  Kurthryn sah etwas Flimmerndes aus dem Augenwinkel, und er hob den Kopf. Aunadar Bleth lief vorbei und befand sich offensichtlich auf dem Weg zu den Gemächern der königlichen Familie.


  Der junge Edelmann schien angestrengt über irgendetwas nachzudenken, und in den letzten Tagen hatten sich neue Falten in seine Züge gegraben.


  Kurthryn warf einen Seitenblick auf Huldyl. Sein Schachpartner schien den Mann schon etwas länger zu beobachten. Jetzt drehte der junge Kriegszauberer sich zu Kurthryn um und zuckte die Achseln.


  Eigentlich hätten sie den Edelmann ja aufhalten müssen, genau aus dem Grund, dass es sich bei ihm eben um einen Edelmann handelte.


  Aber dieser junge Mann war der besondere Liebling der Kronprinzessin. Nicht auszuschließen, dass aus ihm der nächste König von Kormyr wurde. Nein, halt, mehr als ein Prinzregent konnte aus ihm kaum werden, oder?


  Auf jeden Fall hatte der junge Mann noch einen steilen Aufstieg vor sich, und da hatten die beiden Wächterzauberer naturgemäß wenig Lust, es sich mit dem zukünftigen Herrscher und der Kronprinzessin Tanalasta zu verderben.


  Ganz abgesehen davon, dass die Königstochter in dieser schweren Stunde Trost und Zuspruch gebrauchen konnte.


  Schon so war also dringend Fingerspitzengefühl angezeigt, aber die Lage zeigte sich ja noch wesentlich kitzliger.


  Wie man sich überall im Palast zuraunte, sollte Tanalasta den Königlichen Magier Vangerdahast, den Führer der Bruderschaft, für einen Hochverräter halten, der sich gegen die Krone verschworen habe.


  Schließlich wolle er sich selbst zum Regenten machen, da doch König Azoun im Sterben lag!


  Nun konnten Magier auch in normalen Zeiten mit wenig Liebe und Verständnis rechnen, dafür fürchtete man ihre Gaben und ihre Macht viel zu sehr. Und wenn irgendwo etwas vorgefallen war, mussten Zauberer oft als Sündenbock herhalten.


  Mit anderen Worten, Suzail  oder genauer gesagt, ganz Kormyr  könnte sich urplötzlich für all diejenigen zu einem höchst ungemütlichen Ort entwickeln, die den purpurnen Rock der Kriegszauberer trugen.


  Vangerdahast hatte also am Hof nicht den allersichersten Stand. Mehrere Vertreter der ersten Familien hatten sich schon unüberhörbar dahingehend geäußert, dass sie jeden, der sich auf den Drachenthron zu setzen wagte, solange Seine Majestät noch mit dem Tode rang, für einen ausgemachten Lumpen hielten.


  Da würde es dem Königlichen Magier auch nichts nutzen, wenn er ausreichend Beweise dafür vorlegen konnte, dass er über jeden Verratsverdacht erhaben sei. Ein Mann, um den die Dinge so standen, hatte schon unter normalen Bedingungen kaum noch eine Chance, den Thron für sich zu gewinnen.


  Und seine Aussichten wurden natürlich nicht gerade von dem Umstand verbessert, dass es sich um den ersten und mächtigsten Zauberer des Reiches handelte, dessen Zauberfähigkeiten man sich nicht einmal im Entferntesten ausmalen konnte.


  Ein Kriegsmagier, ein ernsthafter junger Mann von der Wyvernwasser-Küste, der auf den Namen Galados hörte, hatte den alten Zauberer letzte Nacht über diese Punkte zur Rede gestellt  und war seitdem nicht mehr gesehen worden.


  Innerhalb der Bruderschaft löste das natürlich allerlei Getuschel aus. Kein Wunder, dass angesichts der herrschenden Lage alle möglichen Gerüchte ins Kraut schossen. Die wildesten Parolen waren mittlerweile im Umlauf.


  Kurthryn stellte fest, dass er sich nicht mehr auf das Spiel konzentrieren konnte. Er rieb sich die Augen und beschloss, mit seinem Gegenüber das zu bereden, was ihm auf den Nägeln brannte.


  »Gibt es schon etwas Neues über Galados?«, fragte er leise.


  »Nein, nichts«, erwiderte der andere, ohne den Kopf zu heben. »Aber vergesst nicht, dass wir bislang auch noch keinen Erfolg damit hatten, Prinzessin Alusair zu finden. Irgendwer verbirgt sie gewiss hinter Schutzschilden. Und das wirft natürlich Fragen nach dem Wieso und Weshalb auf.«


  Kurthryn zuckte die Achseln. »Vielleicht war sie das ja selbst. Die Prinzessin trifft doch immer alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen, wenn sie sich da oben in den Steinlanden aufhält. Es heißt doch, dort lauerten überall Zhentarim.


  Außerdem würde ich meine Fundstücke unter einigen Schutzschilden verbergen, weil sich zu viele andere Magier dafür interessieren. Das heißt natürlich nur, wenn der alte Donnerbann mal über sich selbst hinauswächst und mir einen überlässt.«


  »Wenn dieser Moment jemals kommen sollte«, lächelte Huldyl leise, »müsst Ihr mir unbedingt Bescheid sagen. Aber ehrlich gesagt, rechne ich bei Euch nicht fest damit.«


  Kurthryn grinste und und vollführte eine rüde Geste.


  Huldyl tat es ihm nach und fragte dann: »Schafft Ihr es heute noch, einen weiteren Zug zu machen, oder wollt Ihr lieber nur herumsitzen und plaudern?«


  »Ich denke noch darüber nach, lasst mich erst nachdenken ...«


  »Sagte der alte Gelehrte zum Zimmermädchen«, warf Huldyl ein und kam dann wieder auf Vangerdahast zu sprechen. »Ich kann mir gut vorstellen, dass der alte Donnerbann im Moment hinter einem Schutzschild bibbert.«


  »Er doch nicht, aber Ihr werdet gleich bibbern!«, lächelte Kurthryn und schob einen Läufer vor ... um gleich darauf zusammenzuzucken, als ihm aufging, dass er mit diesem Zug seine eigene Deckung aufgerissen hatte.


  Huldyl zuckte nur die Achseln und schlug mit seinem Springer einen weißen Bauern. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht den Vernichtungsangriff gestartet, den Kurthryn schon befürchtet hatte.


  »Unsere hohen Führer, Vangerdahast eingeschlossen, bekommen ja noch nicht einmal eine vernünftige Antwort aus Prinzessin Hochnäsig heraus, wer denn das Reich in Zukunft regieren soll.«


  Kurthryn zuckte zusammen und warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter, um zu überprüfen, dass die letzte Tür im Gang auch wirklich nicht geöffnet war. Diese führte zum Gemach der Kronprinzessin, und sie war geschlossen.


  »Könnte Laspeera Inthre nicht in die Gedanken der Königlichen Hoheiten eindringen?«


  Huldyl lächelte matt. »Das wäre ihr durchaus möglich, wenn Tanalasta und ihr Verlobter nicht entsprechende Schutzeinrichtungen eingesetzt hätten. Und die haben sie aus Azouns persönlicher Schatzkammer, in welcher man alle möglichen beschlagnahmten oder geraubten Banne zusammengetragen hat.«


  Kurthryn zuckte jetzt die Achseln. »Meine Rede, wenn man so etwas schon zur Verfügung hat, soll man es auch einsetzen. Hat ja doch eine Menge für sich, König zu sein. Im Lauf der Jahre kann man ganz schön viel von denjenigen beschlagnahmen, welche bei der Krone in Ungnade gefallen sind.«


  Sein Blick fiel wieder auf das Schachbrett, und nach einem für seine Verhältnisse kurzen Moment des Nachdenkens schob er einen Läufer zur Seite, um ihn in Sicherheit zu bringen.


  »Laspeera«, seufzte Huldyl ohne Vorbereitung. »Also das ist eine Frau, bei der ich mich frage, warum kann sie nicht etwas jünger und ich etwas älter sein? Was sie alles für das Reich getan hat! Und wie anständig sie unsereinen behandelt.«


  »Ja, aber schon seit Tagen hat man nichts mehr von ihr gesehen. Sie hat doch gar nichts von dem mitbekommen, was hier vor sich geht«, bemerkte der andere. »Genauso wie Alaphondar der Weise.«


  »Galados nicht zu vergessen«, warf Huldyl ein. Seine Hand schnellte vor, und sein Läufer in Gestalt eines Todespriesters stieß wieder zu, um einen weißen Bauern zu vernichten.


  Kurthryn schaute seiner verlorenen Figur hinterher, als sein Kamerad sie vom Brett nahm und an den Rand stellte. Schon wieder war die Schar der Geschlagenen angewachsen.


  Zwei seiner Fingerspitzen legten sich auf die weiße Königin, um sie in tödlichen Einsatz zu bringen. Aber die Figur fühlte sich seltsam warm und feucht an. Angewidert zog er die Hand zurück.


  Kurthryn studierte den Aufbau der schwarzen Figuren und erkannte gerade noch rechtzeitig, welch raffinierte Taktik sein Gegenspieler die ganze Zeit verfolgt hatte. Mit seinem Bauernschlagen hatte er ihn nur ablenken wollen.


  Er zog eilig seinen König zurück. Seine Läufer und sein Springer mussten jetzt selbst sehen, wo sie blieben.


  Huldyl lächelte verschlagen. »Was bin ich froh, dass wir uns nicht auf die dumme kalischitische Variante geeinigt haben, nach der man mit der Figur ziehen muss, welche man als Erste berührt hat.«


  »Ach, oh, natürlich«, stammelte Kurthryn. »Eine typische Regel, wie sie nur von Kleingeistern ersonnen werden kann.«


  Im nächsten Moment erstarrte er, denn der Jüngere grinste breit und brachte seinen Todespriester in eine vorteilhafte Stellung, von der er sowohl den weißen Turm von Arabel als auch Kurthryns einzigen verbliebenen Springer bedrohte.


  »Wer hat Euch das Schachspielen beigebracht?«, entfuhr es dem Älteren. »Etwa der alte Donnerbann persönlich?« Er hatte die Partie bereits verloren. Aus den Resten seiner stark dezimierten Truppen ließ sich keine vernünftige Verteidigung mehr aufbauen.


  Während Kurthryn sein Königspaar in Sicherheit bringen musste, konnte Huldyl sich in aller Ruhe aussuchen, wen er als Ersten kassieren würde, den Turm oder den Springer.


  Er schaute verstohlen in Richtung des gegnerischen Königs in Gestalt des Hexers Gondegal und musste feststellen, dass dieser unangreifbar von den beiden schwarzen Türmen gesichert wurde.


  Der ältere Kriegszauberer seufzte. Eine tollkühne Möglichkeit bestand noch für ihn. Dazu musste er die Gegenseite aber ein wenig ablenken. Er erzählte Huldyl das schmutzigste Gerücht, welches ihm in letzter Zeit zu Ohren gekommen war. Sein Kamerad grinste immer noch feist über seine kluge Taktik, aber davon konnte Kurthryn ihn jetzt rasch abbringen.


  »Mir ist von vertrauenswürdiger Seite zu Ohren gekommen«, begann er, obwohl er das Folgende nur durch Zufall aufgeschnappt hatte, »dass gewisse hochrangige Priester dieser Stadt mit Hilfe eines Erzmagiers, dessen Namen sie jedoch nicht preisgeben wollen, die Ursache gefunden haben ...


  Bei dem Gift, mit welchem Bhereu vom Leben zum Tode befördert worden ist und das man auch gegen Thomdor und den König eingesetzt hat, handelt es sich offenbar um ein Mittel in flüssiger Form. Es soll sich mit dem Blut mischen und einen Menschen sozusagen von innen heraus töten.«


  Kurthryn legte die Finger wie zufällig auf seinen Springer. »Und der Grund dafür, dass die Ursachensucher so kläglich bei dem Versuch gescheitert sind, dieses Gift unschädlich zu machen, besteht darin, dass es seinen eigenen Todesmagiebereich erschafft.« Er bewegte den Springer.


  Huldyl pfiff durch die Zähne. Todesmagiebereiche boten Schutz gegen alle Arten von Bannen und stammten noch aus der Zeit der Sorgen. Damals waren die Götter in Faerun erschienen und hatten solche Maßnahmen notwendig gemacht.


  »Gibt es denn noch immer kein Mittel dagegen?«, fragte der Jüngere aufgeregt und beugte sich vor, um nur ja nichts von den geflüsterten Worten seines Gegenübers zu verpassen.


  »Man gibt sich alle erdenkliche Mühe«, antwortete Kurthryn und zuckte die Achseln.


  Huldyl lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn. »Wer hat denn diesen Todesmagiebereich errichtet? Ist es möglich, dass ein Roter Zauberer aus Thay dahintersteckt? Oder aber ein lebender Toter, wenn nicht gar ein Erzmagier? Ja, wenn man das nur wüsste ...«


  In Gedanken versunken verschob er eine seiner Figuren.


  »Na ja, wer will denn unbedingt Herrscher über Kormyr werden?«, entgegnete der Ältere vielsagend.


  Huldyl schnaubte und hob abwehrend die Hände. »So ungefähr jeder dritte Adlige zwischen hier und Arabel. Von denen gehen ein Dutzend auf ein Lot.«


  Jetzt rieb der Jüngere sich eine ganze Weile das Kinn, ehe er meinte: »Wenn es nur mit List, Tücke oder Gift weitergeht, dürfte kaum einer von ihnen zögern, das auch einzusetzen.


  Vor allem diejenigen werden zu solchen Mitteln greifen, denen es an Schwertern oder Zauberkraft mangelt.«


  »Ihr meint also, der Schnösel, welcher Tanalasta den Hof macht, sei weniger hinter ihr als vielmehr hinter der Krone her?« Das war Kurthryn bislang noch nicht in den Sinn gekommen, und er konnte jetzt nur den Kopf schütteln.


  »Aber wenn ihn das wirklich umtreibt«, wandte der Ältere ein, »warum heiratet er dann die Kronprinzessin nicht einfach so bald wie möglich? Das würde ihm viel Mühe und Blutvergießen ersparen.«


  »Ich habe doch gar nicht behauptet, dass Bleth hinter dem Todesmagiebereich steckt«, erwiderte Huldyl. »Vielleicht war es ja jemand ganz anderer.


  Eigentlich wollte ich damit ja auch nur zum Ausdruck bringen, dass sanfte Worte und ein samtener Händedruck oft viel mehr bewirken als von Blut triefender Stahl.«


  Kurthryn verdrehte die Augen. »Ihr habt wohl in letzter Zeit zu viel tethryanische Dichtung gelesen, was?« Er machte wieder einen Zug mit seinem Springer.


  Huldyl verzog spöttisch den Mund: »So wie gewisse andere Herrschaften ›Schachspiel für Anfänger‹ studiert haben, was?« Sein Todespriester bewegte sich auf den weißen Springer zu. »Ihr dachtet wohl, man könne mich so leicht hinters Licht führen, was?«


  Kurthryn seufzte vernehmlich. Wenn diese Partie symbolisch für die Wirklichkeit stand, waren Kormyrs Tage wohl gezählt. Er rückte rasch einen seiner Läufer vor. »Was haltet Ihr denn eigentlich von unserem jungen Bleth auf Freiersfüßen?«


  Der Jüngere zuckte wieder die Achseln. »Die Prinzessin muss ihn küssen, nicht ich. Aber Ihr wisst ja, wie ich über diese hochnäsigen Tagediebe von Edelingen denke, die nichts im Kopf haben.


  Na ja, Bleth steckt gewiss hinter den Verordnungen, welche die Prinzessin in letzter Zeit zu erlassen geruht hat.


  Das heißt, gemach  wir wissen nicht, ob Bleth sie so wiedergegeben hat, wie sie von ihr verfasst wurden. Nicht auszuschließen, dass er daran einiges in seinem Sinne geändert hat.


  Die Kronprinzessin verlässt ihre Kummerkammer ja überhaupt nicht mehr und kann deswegen auch nicht überprüfen, ob alles zu ihrer Zufriedenheit in die Wege geleitet worden ist.«


  »Anders gesagt, der Familie Obarskyr könnte es nicht schaden, ihr müde gewordenes Blut mit etwas Stahl und Eisen aufzufrischen«, murmelte der Ältere.


  »Ha! Unten in der Halle stehen sie schon Schlange, um die Kronprinzessin zu freien und mit ihr haufenweise Söhne zu zeugen.« Nach einem kurzen Lächeln fügte er spöttisch hinzu: »Soll ich einmal nachsehen, ob für Euch noch ein Plätzchen frei ist?«


  »Sehr freundlich von Euch, mein Herr«, entgegnete Kurthryn und fuhr im näselnden Tonfall eines Höflings fort: »Mür fohlt dazo nömlich oine dör wuchtigsten Voraussetzongen, meun Böster.«


  »Ihr sprecht von Rückgrat?«


  »Nein, Taubheit«, entgegnete der Ältere nun wieder mit normaler Stimme. »Habt Ihr noch nie Tanalasta zugehört, wenn sie wieder einmal ihre Launen hat? Oder wenn sie das Kassenbuch durchgeht und feststellt, dass jemand sich um drei Kupferpfennige verrechnet hat? Wehe, wenn ihr dann ein Schuldner oder ein schludriger Baumeister unterkommt!


  Nein, mein Freund, nichts, aber auch wirklich gar nichts kann es einem wiedergutmachen, dazu verdammt zu sein, so etwas jahrzehntelang mitmachen zu müssen. Nicht einmal Kormyr, oder das sagenhafte Myth Drannor, oder die Goldschätze von Tiefwasser.«


  Huldyl grinste und zog seinen viel beschäftigten Todespriester in die sicherere zweite Reihe zurück. »Und was erzählt man sich sonst so in der Stadt?«


  In seiner höheren Stellung bekam Kurthryn viele Berichte vorgelegt, und er ließ sich jetzt nicht lange bitten, das eine oder andere daraus preiszugeben.


  »Der von Euch so geschätzte Vangerdahast gewinnt langsam, aber stetig Unterstützung für seine Regentschaft. Vor allem die alten ersten Häuser des Reiches haben sich auf seine Seite gestellt.


  Doch ihm entgegen steht Bleth, das Schoßhündchen der Kronprinzessin, und er schart Edelleute in derselben Geschwindigkeit um sich, wie er Bestechungsgelder verteilen kann. Oder, von Fall zu Fall, mit Drohungen nachhelfen kann. Gern beruft er sich auf seine Verlobung mit Tanalasta, die ja schließlich bald Königin sein soll.«


  »Und wer wird diesen Wettstreit für sich gewinnen können?«, fragte Huldyl leise und fuhr gleich fort, ohne die Antwort seines Gegenübers abzuwarten: »Ach, wenn ich so darüber nachdenke, erscheint mir diese Frage im Moment nebensächlich. Verratet mir lieber, wer dem Reich die besseren Zukunftsmöglichkeiten bietet?«


  »Darüber denke ich schon lange nach«, gestand Kurthryn und lächelte, als dem Jüngeren ein »Wer tut das denn nicht?« entfuhr.


  Der Ältere fuhr fort: »Beide Seiten versprechen, jeweils auf ihre Weise, Vorteile. Ich glaube aber, dass Vangerdahast über mehr Weisheit und Erfahrung verfügt und damit den besseren Herrscher abgeben würde ...


  Ohne die ganzen Höflinge, Bedenkenträger, Basen und Vettern, die auf ihre Rechte pochen, könnte er auch seine mächtigste Waffe, die Kriegszauberer nämlich, viel wirkungsvoller einsetzen. Azoun war das nie möglich, denn er musste ja auf die vorhin Genannten Rücksicht nehmen.


  Mit Vangerdahast wäre das Reich nicht mehr so stark der Korruption ausgesetzt und könnte auch rascher gegen Bedrohungen und Krisen zur Tat schreiten.«


  »Gut, das seht Ihr so, aber werden die Bürger des Reiches das auch tun?«


  Kurthryn runzelte die Stirn und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, mit Sicherheit nicht. Meine und ihre Ansichten stimmen nur höchst selten überein.


  Das rührt natürlich hauptsächlich davon her, dass die Menschen Magie für etwas grundsätzlich Schlechtes halten. Wie soll ich es erklären ...


  Zauberei ist für sie etwas, das ein übelwollender Nachbar einsetzen würde, um ihnen zu schaden. Und wir berufsmäßigen Zauberer sind für sie noch schlimmer als böse Nachbarn.


  Dann dürfen wir die fahrenden Sänger nicht vergessen, die in ihren Liedern ständig die Erinnerung an Amedahast wachhalten, die Königliche Magierin, welche vor vielen Jahren in der Schlacht gegen die ersten Kriegszauberer zu Tode gekommen ist.


  Na ja, wer kann es ihnen verdenken?« Missmutig erkannte er, dass sein König sich schon wieder in höchster Gefahr befand. Rasch brachte er ihn außer Gefahr.


  Huldyl nickte, weil gegen diese Lageeinschätzung nichts einzuwenden war. »Ein weiterer Punkt erscheint mir bedenkenswert: Die Familie Obarskyr hat in langer und ungebrochener Linie den Thron innegehabt.


  Die Menschen draußen im Lande müssen daher nicht lange überlegen, wer als Nächster auf den Thron des Reiches gehört. Sie fürchten, dass in Zeiten einer Regentschaft alles möglich sei.


  Wenn ein Edelmann eine königliche Prinzessin heiratet, wird sofort ein anderer auftreten und sich für besser geeignet halten als diesen Trottel. Und dann treten rasch ein dritter, ein vierter und so weiter auf den Plan.


  Kann das Reich einen Bürgerkrieg überstehen, in dem alle Adelsfamilien sich gegenseitig umbringen, bis keiner mehr übrig geblieben ist?


  Insofern es die Bruderschaft dann noch geben sollte, würde sie wohl jemanden aus dem Kleinadel oder gar einen Bürgerlichen zum neuen König küren müssen.«


  »Leider wahr, leider wahr«, stimmte Kurthryn grimmig zu. »Und wer sagt, dass bei diesem Bürgerlichen nicht auch ein anderer aufsteht und sich für besser geeignet hält? Der Spaß nähme einfach kein Ende, was?«, fügte er bitter hinzu.


  »Wahrscheinlich kommen wir gar nicht in die Verlegenheit, und eine solche Entscheidung bleibt uns erspart«, wandte Huldyl ein. »Vergesst nicht, dass ein Mörder oder eine ganze Bande von Mördern das alles über uns gebracht hat.


  Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn diese Herrschaften nicht ihre ganz eigenen Pläne für die Zukunft des Reiches hätten.


  Wir können von Glück sagen, wenn wir herausfinden, um wen es sich bei ihnen handelt, ehe unsere Köpfe die Steilufer des Azoun-Sees hinunterrollen.«


  »Ich glaube, Sembianer stecken dahinter. Womöglich erhalten sie Unterstützung von Westsee oder sogar Amm. Vermutlich handelt es sich bei ihnen um reiche Kaufleute, die sich überlegt haben, dass ein Kormyr ohne König leichter auszuplündern ist als ein Kormyr mit Throninhaber.


  Ohne einen Herrscher mit seinen Gesetzen und Soldaten könnten sie ungehindert und ungeniert alles aus dem Reich herausholen, was ihnen wertvoll erscheint.«


  Kurthryn geriet in Fahrt. »Und um dies zu erreichen, haben sie einige Kormyraner überredet oder bestochen, ihnen zu Willen zu sein. Um den Schein zu wahren, werden sie auch eine Marionette auf den Thron setzen.


  Aber hinter allem ziehen diese Kaufleute an den Fäden, und gegen ihren Willen geschieht nichts!«


  »Ich bin da nicht ganz so überzeugt wie Ihr«, entgegnete Huldyl und klang niedergeschlagen. »Das Ganze riecht mir doch zu sehr nach einer rein einheimischen Verschwörung.«


  »Das müsst Ihr aber genauer erklären«, verlangte Kurthryn mit Zweifel in der Stimme. »Glaubt Ihr denn, ein alter Fürst, der noch eine Rechnung begleichen will, oder ein junger Edelmann, der vor Ehrgeiz kaum laufen kann, sei einfach so an ein Todesmagiegift gelangt?


  Nein, mein Lieber, da muss jemand seine Hände im Spiel haben, der sich mit der Zauberei bestens auskennt. Jemand, der sogar unseren Königlichen Magier in die Tasche stecken könnte  sonst wäre es diesem doch längst gelungen, den König zu kurieren.«


  »Ihr scheint dabei eine Möglichkeit vollkommen außer Acht zu lassen«, erwiderte der Jüngere, »dass nämlich der Königliche Magier selbst dahinterstecken könnte.


  Wem, wenn nicht ihm, könnte es am ehesten gelingen, die Priester auf eine falsche Fährte zu führen? Und damit auch alle anderen, die an der Sache beteiligt sind, wie wir zum Beispiel.


  Trotz aller Verschwörungstheorien, welche wir uns hier ausdenken, scheint doch nur eines festzustehen: dass die Verräter über genügend Mittel verfügen, um sich mit der mächtigsten Magie zu versorgen.


  Das Gift könnte von überall in Faerun stammen, vielleicht aus dem fernen thiganischen Ödland oder aus dem äußersten Süden oder sogar aus dem Land jenseits des Meeres im Westen.


  Ich meine, wenn etwas von so weit den Weg nach Kormyr gefunden hat, kann es doch kaum verwundern, dass unsere besten Heiler erst einmal einige Schwierigkeiten damit haben.«


  Der Ältere nickte. »Das lässt sich kaum von der Hand weisen, aber wir haben bislang noch nicht den leisesten Beweis dafür finden können, dass die Verschwörer hier aus Kormyr stammen.


  Sicher, das Reich hat auch hier mehr als genug Gegner, welche es lieber heute als morgen von der Landkarte radieren wollen.


  Mir würden da als Erstes reiche Sembianer einfallen, die ihre Besitzungen gern auf unser aller Kosten ausdehnen möchten.«


  »Einverstanden«, erwiderte Huldyl und beugte sich vor, »aber wem von diesen Außenstehenden könnte denn daran gelegen sein, ein von Bürgerkriegen zerstörtes Kormyr als Preis zu erhalten?


  Nein, mein Lieber, daran kann kein Feind Interesse haben. Nur jemand, der hier, mitten unter uns, wohnt, könnte den Wunsch fassen, alles um sich herum zu zerschlagen  und sei es durch einen Bürgerkrieg.


  Und jetzt überlegt einmal scharf, wer von Azouns Tod, verbunden mit allgemeiner Unruhe im Reich, den größten Nutzen hätte?«


  »Na, wer denn?«, entgegnete Kurthryn. »Sagt Ihr es mir. Alusair könnte auch ganz gut ohne Krone leben. Sie ist am glücklichsten, wenn sie durch die Wildnis Faeruns ziehen und Abenteurerin spielen kann.«


  Der Ältere dachte nach. »Tanalasta kann auch nicht die große Schurkin sein, denn so, wie es aussieht, strebt sie ebenfalls nicht nach der Krone. Ihrem so genannten Verlobten, Bleth, reicht es vollkommen, der Prinzregent zu werden.


  Einen Putsch wagt er nicht, weil er sich dann zu früh offenbaren müsste und die Hälfte aller Familien im Reich sich ihm entgegenstellen würde. Dabei könnte er leicht den Kopf verlieren, und das in des Wortes ursprünglicher Bedeutung.«


  Kurthryn schüttelte langsam den Kopf, als wisse er nicht, wie er fortfahren solle. »Jede Adelsfamilie hat natürlich ein großes Interesse daran, ihren Einfluss im Reich zu mehren. Aber die Familienoberhäupter wissen nur zu gut, dass kein Haus sich zu weit über die restlichen erheben sollte. Die anderen würden einen zu rasch wieder herunterholen. Das gilt selbst für den Fall, dass die Obarskyrs untergehen sollten.


  Nein, nicht der Adel. Dessen Mitglieder schungeln sich lieber untereinander, und sie haben niemanden, der sie einen und zu einer mächtigen Waffe zusammenschmieden könnte.


  Und so sehr, wie sie einander von Herzen misstrauen, werden sie auch niemals jemanden weit genug hochkommen lassen, um sie anzuführen.«


  Huldyl war ganz Aufregung. »Fahrt doch fort, Ihr Großmeister des Ränkeschmiedens!«, forderte er sein Gegenüber auf.


  Der Ältere atmete tief durch, als müsse er erst seine Gedanken ordnen, dann erhob er erneut die Stimme: »Das Heer steht in Treue fest zu jedem, der auf dem Thron sitzt. Im Guten wie im Schlechten halten die Offiziere zum Herrscher.


  Bleiben wir Kriegszauberer. Die Menschen unterstellen uns gern das Allerschlechteste und argwöhnen, wir würden die Krone verraten.


  Aber wenn es tatsächlich in unseren Reihen eine Verschwörung geben sollte, hätten wir sicher längst etwas davon gehört. So eine Sache entgeht einem doch nicht einfach. Davon abgesehen hält Vangerdahast uns alle an der kurzen Leine.«


  »Und damit wären wir wieder einmal bei Vangerdahast angelangt«, bemerkte Huldyl. »Ist doch irgendwie merkwürdig, meint Ihr nicht?«


  Die beiden nickten im Takt, doch ohne einander anzusehen. Denn jedem für sich ging jetzt die Ungeheuerlichkeit ihres Verdachts auf, und dennoch sprach alles genau dafür.


  Der Königliche Magier verstand sich bestens auf seinen Beruf, vielleicht sogar zu gut. War er in der Lage, ein solches Gift zusammenzubrauen?


  Ein Kriegszauberer, der Vangerdahast ohne Umschweife gefragt hatte, was er denn mit seinem Vorhaben beabsichtige, Regent zu werden, war seitdem verschwunden.


  Donnerbann, wie sie ihn unter den Kriegszauberern nannten, verbrachte überhaupt viel Zeit damit, von einem zum anderen zu gehen und mit ihm in einer Ecke zu stehen und zu tuscheln.


  Aber seinen eigenen Brüdern gegenüber hatte der Alte offiziell noch nichts verlautbaren lassen. Wenn man von ein paar Anordnungen zum Hofleben absah, hatte er überhaupt wenig zu seinen Zauberern gesprochen.


  Andererseits galt der Alte als Meister der Gerüchte. Er schien immer genau zu wissen, in welche Richtung man die Meinung der Menschen lenken sollte  und wie man das am besten anfing.


  Doch bislang hatte er in dieser Hinsicht nur wenig unternommen. Dabei täte das doch jetzt wirklich not. In Suzail entwickelte sich eine ziemlich feindselige Stimmung gegen alle Magier. Nicht nur die schwere Lage der königlichen Familie wurde ihnen angelastet, man traute ihnen auch sonst jede erdenkliche Schlechtigkeit zu.


  Was hatte der alte Fuchs nur im Sinn?


  »Also gut«, meinte Kurthryn schließlich, weil er glaubte, noch etwas sagen zu müssen. »Wenigstens sind wir dem Gift auf die Spur gekommen, welches die königliche Familie beinahe ausgerottet hätte. Und wie ich unseren Alten kenne, dauert es nur noch ein paar Tage, bis ein Gegenmittel gefunden ist.«


  »Für Bhereu kommt das zu spät.«


  »Ja, leider, aber wir könnten auch noch den Grafen Thomdor verlieren, ohne damit aufgeben zu müssen. Solange Azoun nicht für immer die Augen schließt, wird Kormyr schon aus eigener Kraft aus dieser Krise hinausfinden. Es wäre ja nicht das erste Mal.


  Selbst wenn Seine Majestät jahrelang auf dem Siechenlager zubringen müsste, würde uns das immer noch vor einem Bürgerkrieg bewahren. Zumindest hoffe ich das.«


  »Ihr seht die Sache zuversichtlicher als ich«, widersprach Huldyl übellaunig. »Denn ich ...« Er unterbrach sich, und die Nachwelt erfuhr nie mehr, was Huldyl noch hatte sagen wollen.


  Eine einsame Gestalt, angetan in Blau und Silber, die ein wenig humpelte, kam auf die beiden Kriegszauberer zu und wirkte sehr verloren. Nach einem Moment erkannten sie in ihr Gwennath, die Priesterin der Tymora.


  Die Frau musste die letzte Zeit in den königlichen Gemächern verbracht haben und zeigte sich jetzt schreckensbleich.


  Die beiden Kriegszauberer sahen sich besorgt an, und Kurthryn hob eine Hand. »Hochwürden? Können wir Euch irgendwie helfen?«


  »Ja, Ihr könnt beten«, erwiderte sie gehetzt. »Für mich, für den König und für das Reich. Alle meine Künste haben versagt: Graf Thomdor ist tot!«


  Sie schüttelte Kurthryns Hand ab, ließ ihren Tränen freien Lauf, schlurfte weiter und schluchzte ein Gebet zu ihrer Herrin Tymora.


  Die beiden Kriegszauberer sahen sich noch einmal an, dann zog Huldyl mit seinem Läufer vor den weißen König und bot Schach.


  Kurthryn streckte eine Hand aus, legte seinen König um und gab so zu verstehen, dass er sich geschlagen gab. »Wir sollten besser nachsehen gehen«, schlug er vor. Sie erhoben sich und eilten mit raschelnden Gewändern durch die große Halle.


  Aus irgendeinem inneren Drang heraus beeilten sie sich, obwohl dafür doch nun wirklich kein Anlass mehr bestand.


  ◊ ◊ ◊


  Als von den beiden nichts mehr zu sehen war, fing die Mondsteinkönigin, welche sich eben zwischen Kurthryns Fingern so eigenartig angefühlt hatte, an zu pulsieren. Sie schob sich an den Rand des Bretts und zerschmolz.


  Wie Sirup tropfte sie vom Brett hinunter auf den Boden. Dort floss sie zusammen, und die Masse erhob sich immer rascher werdend, bis sie sich in einen richtigen Menschen verwandelt hatte.


  In eine Frau in einem einfachen, dunklen Kleid mit tiefem Ausschnitt. In dem ließ sich ein Medaillon erkennen, das an einem samtenen Band vom Hals hing. Honigfarbenes Haar umrahmte ihren Kopf, und ihre Augen leuchteten wie wärmendes Feuer.


  Emthrara die Harfnerin, die zusammen mit Laspeera die Geheimnisse des Abraxus entschlüsselt hatte, öffnete die Rechte, welche sie bislang zur Faust geballt hatte.


  Zwischen den Fingern zeigte sich eine weiße Schachfigur  die Königin, an deren Stelle sie in der Partie von Huldyl und Kurthryn getreten war.


  Sie hielt die Königin über das Brett, studierte für einen Moment den Stand der Partie, erkannte, dass für den älteren Kriegszauberer tatsächlich nichts mehr zu machen war, und stellte die Figur dann auf das Feld, auf dem sie bis eben noch gestanden hatte.


  »Ganz recht, meine Herren, Schach und matt! Für uns alle.«


  Sie schlich an der Wand des Vorzimmers entlang, bis ihre geschickten Finger nach allerlei Streicheln, Drücken und Tasten die Stelle gefunden hatten, an der sich die Geheimtür öffnen ließ.


  Außer ihr und ein paar anderen Harfnern wusste niemand von der Existenz dieses Portals.


  Emthrara lauschte kurz, und als sich nichts Verdächtiges vernehmen ließ, schritt sie hindurch, ohne noch einen Abschiedsblick zurückzuwerfen.


  Tiefste Dunkelheit umfing sie, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und darin verschwand sie sogleich.


  Nur ein leises Klicken hatte sich beim Öffnen und beim Schließen der Tür vernehmen lassen. Selbst wenn jemand anwesend gewesen wäre, hätte er das nur durch Zufall hören können.


  Aber hier hielt sich ja niemand mehr auf, und so verwandelte sich die Vorhalle vor den königlichen Gemächern in einen Ort, still wie ein Grabgewölbe. So als wollte der Palast selbst sich Stück für Stück auf das Unvermeidliche vorbereiten.


  20. Die Schlacht der Hexenherren


  IM JAHR DES DURSTIGEN SCHWERTES


  (900 TALRECHNUNG)


  


  Für das Treffen, zu dem sie unterwegs waren, hatten sie eigentlich überhaupt keine Zeit, dachte Aosinin Treusilber. Aber sie konnten es sich noch weniger leisten, nicht daran teilzunehmen.


  Von Rechts wegen hätten König Galaghard und sein Hochmagier Thanderahast die letzten Vorbereitungen für den morgigen Angriff treffen sollen. Aber schließlich hatten Elfen gerufen, und deren Wünschen musste man Folge leisten.


  Ihr Äußeres bot einen ebenso heruntergekommenen wie verwegenen Anblick. Und das mit Grund, denn während der letzten drei Monate hatte der Ruhm von Kormyr, wie man das Heer des Königs nannte, die Truppen der Hexenfürsten gestellt, vernichtend besiegt und in die Flucht geschlagen.


  Und erneut zur Schlacht gestellt und wieder besiegt und das auch noch ein drittes und viertes Mal.


  Zuerst bei der Furt von Wheloon, dann beim Vergessenen Tempel. Schließlich bei Juniril und zuletzt bei der Mantikor-Furt.


  Jedes Mal hatten die Menschen die Stellungen der Hexenfürsten überrannt, und die Hufe ihrer Rösser hatten die Untoten in den Boden gestampft.


  Doch regelmäßig war der Feind von den Toten wiederauferstanden und das im wortwörtlichen Sinne.


  Nach jeder Schlacht entwischten die Hexen und Hexenmeister gerade noch rechtzeitig, um sich andernorts wieder zu sammeln und ihre verbliebenen Truppen mit neuen Toten aufzufrischen.


  Mittlerweile war der Ruhm von Kormyr so weit vorgedrungen, dass sein Nachschub nicht mehr nachkam. Dabei hatte man die verbliebenen Menschensöldner und sonstigen Truppen der Hexenfürsten endlich an den westlichen Ausläufern des Großen Sumpfes in eine ausweglose Lage gebracht.


  Wenn der Sieg hier errungen würde, wäre damit die Macht der Hexer und Hexen in Kormyr auf immer gebrochen, und die Osthälfte des Reichs könnte endlich wieder befreit aufatmen.


  Doch am Vorabend des alles entscheidenden Angriffs erschien ein Meldereiter mit der Nachricht, dass sich urplötzlich ein großer Pavillon hinter den Streitkräften des Königs aufgetan habe.


  Rote und grüne Türme sollten Bergen gleich in die Finsternis hinaufwachsen und von innen beleuchtet in die Nacht hinausscheinen.


  Dabei handelte es sich jedoch nicht um einen normalen Elfenzug, der immer schon auf solche oder ähnliche Weise durchs Reich gezogen war  und das hatte sich seit dem Fall ihrer bedeutendsten Stadt, Myth Drannor, noch verstärkt.


  Hier reisten die edelsten der Edlen aus dem Volk der Elfen an. Zum ersten Mal zeigten sie sich wieder nach dem Untergang ihrer Stadt. So vornehm waren diese Wesen, dass sie einen gebührenden Empfang verlangten.


  »Einen schlechteren Zeitpunkt hätten sie sich nun wirklich nicht aussuchen können«, murrte Thanderahast auf dem Weg zum Eingang des großen Zeltes. Bis auf den Königlichen Magier hatten alle in der kleinen Begrüßungsgruppe den Panzer angelegt.


  Die Schar setzte sich zusammen aus dem König, dem Hohepriester von Helm und einigen der Großen des Reichs, unter ihnen auch Aosinin Treusilber, der Vetter des Königs.


  »Dann wäre es Euch also lieber, den hohen Besuch bis nach der Schlacht links liegen zu lassen?«, entgegnete der König hinter vorgehaltener Hand. »Auch auf die Gefahr hin, ihnen früher als erwartet zu begegnen, nämlich auf Seiten der Hexenfürsten?«


  »Vielleicht bekommen wir sie dennoch dort zu sehen«, wandte ein junger Mann aus dem Geschlecht derer von Dauntinghorn ein. »Die Elfen waren immer schon verräterische Gesellen.


  Vor nicht einmal fünfzehn Wintern haben sie die Sembianer und ihre Söldner aus Chondath in der Schlacht der Singenden Pfeile in die Flucht geschlagen. Und das, obwohl der Verlust von Myth Drannor da noch gar nicht so lange zurück lag.«


  »Redet doch keinen Unsinn!«, fuhr der Magier ihm über den Mund. »Die Sembianer hatten die Elfenlande schwer heimgesucht, weil sie glaubten, nach dem Verlust ihrer Städte seien diese Wesen zu keiner ordentlichen Verteidigung mehr in der Lage.


  Dabei hatten sie natürlich übersehen, dass die wahre Macht der Elfen nie in ihren Städten gelegen hat, sondern in den Wäldern, und dorthin hatten sie sich zunächst zurückgezogen.


  Und jetzt haltet lieber den Mund, denn die Elfen sind ebenso hellhörig wie dünnhäutig.«


  Einer aus der Familie der Illances konnte es nicht lassen und riss einen dummen Witz über die spitzen Ohren der Waldbewohner. Die anderen brachten ihn rasch zum Schweigen.


  Jetzt erreichten und betraten sie den Pavillon. Sie bewunderten die ätherische Atmosphäre in diesen Räumlichkeiten. Überall sah man Elfen, die an großen Tischen auf Kissen lagen. Sie prosteten sich mit langen Gläsern zu, in denen sich eine von selbst leuchtende Flüssigkeit befand.


  Den König und sein Gefolge behandelten sie wie Straßenköter, die sich hier eingeschlichen hatten und von den Speisen ferngehalten werden mussten. Die Elfen ließen sich nicht lange von den Menschen stören und kehrten rasch zu ihren eigentlichen Lieblingsbeschäftigungen zurück.


  Irgendwo in der Ferne schlug jemand die Laute, und nach ein paar Momenten fiel eine helle, fast überirdische Stimme ein, die man mehr spürte als hörte.


  Die große Halle des Pavillons leerte sich rasch. Einige Wachen hielten sich vor den Zugängen auf. Sie trugen die etwas altmodischen, aber immer noch gern hergestellten Kettenhemden.


  Auf der anderen Seite stand der Baumstumpf, der lebende Thron, in welchen man drei Sitzplätze gehauen hatte. Zwei der Sitze zeigten sich unbesetzt, doch auf dem dritten, dem  aus Sicht der Neuankömmlinge  rechten, hockte eine schrecklich anzuschauende Gestalt, ein vertrockneter Leichnam, wie man leicht hätte annehmen können.


  Aosinin griff sofort nach seinem Schwert, musste er doch glauben, einer der Hexenfürsten hätte seinen Weg hierher gefunden und ihnen eine tödliche Falle gestellt.


  Auf den zweiten Blick erkannte er jedoch, dass es sich bei der schrecklich anzusehenden Gestalt um einen Elfen handelte, wenn auch um einen ungewöhnlich alten.


  Das Wesen war von Kopf bis Fuß in einen Kettenpanzer gehüllt, dessen einzelne Glieder so fein waren, dass man in Suzail lange nach einer ähnlichen Qualität hätte suchen müssen. Zwergenhände mussten sie geschmiedet haben.


  Die Machart des Kettengewands wirkte ebenso altertümlich wie ihr Träger, und an einigen Gliedern hatte der Zahn der Zeit so sehr genagt, dass sie nur noch von gutem Willen zusammengehalten zu werden schienen.


  Die Wangen und Augen in dem elfentypisch lang gezogenen Gesicht waren tief eingefallen. Das verbliebene Haar hatte eine silbrig weiße Färbung angenommen und gab recht viel Stirn frei.


  Aosinin hatte nie zuvor einen so uralten Elfen zu Gesicht bekommen. Dennoch kam ihm etwas an dessen Zügen vertraut vor. Ja, das Wesen schien Ähnlichkeit mit dem Magier Thanderahast zu haben.


  Und das bezog sich nicht nur auf das Äußere, sondern auch auf die geschmeidigen und anmutigen Bewegungen und seine Ausstrahlung eines ... eines Unsterblichen.


  Der Elfenfürst wartete geduldig, bis der Menschenkönig mit seinem kleinen Gefolge den Thron erreicht hatte. Dann erhob er seine Stimme, und die klang wie ein sehr altes Buch, das man nach hundert Jahren zum ersten Mal wieder aufschlägt.


  »Ihr seid also die Kinder von Ondeth und Faerlthann? Hm, irgendwie hatte ich mehr erwartet.«


  Seine Majestät stellte sich vor die anderen: »Ich bin König Galaghard III., der Herrscher von Kormyr, auch Waldkönigreich, der Wolfswald oder das Land des Purpurnen Drachen genannt.


  Mit mir gekommen sind mein Königlicher Magier, Thanderahast, der in direkter Linie von Baerauble abstammt, und die Ersten unter den Großen des Reiches.«


  Der Elf betrachtete die Menschengruppe lang genug, dass Aosinin sich schon fragte, ob es solchen Wesen möglich sei, ohne mit der Wimper zu zucken, tödliche Magie auszustrahlen.


  Endlich ließ der Uralte sich wieder vernehmen. »Und ich bin Othorion Keove, der Letzte aus dem Hause des Iliphar Nelnueve, des Fürsten der Zepter. Erinnert Ihr Euch nicht an mich?«


  Nun trat Thanderahast vor. »Wir haben die Geschichten über die Taten des großen Iliphar gehört und die über die erste Krönung Faerlthanns vor nahezu neunhundert Jahren. Ich fürchte, uns sind inzwischen etliche der alten Unterlagen abhandengekommen, aber dennoch wollen wir Euch auf das Herzlichste in Kormyr willkommen heißen und uns über Eure Rückkehr freuen.«


  Der Elf sah den Magier an, ohne die Miene zu verziehen. »Ihr seid also vom Blut des alten Baeraubles des Elfenfreunds? Sein Blut kann nur noch sehr dünn in Euren Adern fließen, obwohl ich etwas Magisches in Euch spüre, dank dessen Ihr vermutlich ebenso alt werdet wie Euer viel gerühmter Ahnherr.«


  Thanderahast beschloss, nicht auf die spitze Bemerkung einzugehen, und meinte stattdessen: »Die gleiche Magie, welche auch hinter Eurer edlen Stirn rauscht, durchlauchtigster Fürst.


  Doch lasst mich, ich bitte Euch, meiner Überraschung darüber Ausdruck verleihen, einen so mit Alter gesegneten Elfen so fern seines Heimatlandes Immertreff vorzufinden.«


  Der Greis nickte. »Ich habe dem Ruf des wunderbaren Immertreff viele Jahre lang widerstanden, weil ich erst meinen Kampf gegen die menschlichen Eindringlinge zu einem Ende führen wollte.


  Und den Krieg gegen die Teufel aus dem Bauch der Erde, welche Myth Drannor für sich beanspruchten. Und seit neuestem auch gegen die aus dem Süden, die sich ungebeten in unseren Wäldern breitmachen wollen.«


  König Galaghard stellte sich neben seinen Magier. »Dürfen wir erfahren, Erleuchteter, was Euch hierhergeführt hat?«


  »Ich sagte mir, dass die Jagd mir guttun würde«, antwortete der Elf. »Verratet mir doch bitte, ob man in dieser Gegend immer noch den Waldbüffel antrifft?«


  Thanderahast erhob die Stimme: »Ich fürchte, nein, verehrungswürdiger Othorion. Sie sind schon seit langem verschwunden.«


  »Dann gibt es hier aber noch die Rieseneulenbären, oder?«, freute der Greis sich schon. »Die Giftpumas? Die großen Ruqs?«


  »Weder die einen noch die anderen, leider, leider«, versicherte ihm der Zauberer.


  »Dann habt Ihr Euch aber nicht sehr gut um die Lande gekümmert, welche wir Euch überlassen hatten«, erklärte Othorion kalt.


  Der König fühlte sich bemüßigt, darauf zu antworten: »Wir haben uns dabei, wie auch bei vielen anderen Dingen, die größte Mühe gegeben. Kormyr besitzt noch immer ausgedehnte Wälder, was man zum Beispiel vom benachbarten Sembia nicht behaupten kann.


  Auch finden sich in den Reichswäldern Bäume, welche schon dort standen, als Eure Durchlaucht zum letzten Mal hier auf Besuch weilte!


  Nun gut, heute steht bei uns nicht mehr ganz so viel Wald wie in Eurer Jugend, aber die verkleinerte Fläche erfreut sich einer ausgezeichneten Hege und Pflege.«


  Thanderahast wollte auch etwas dazu sagen, aber der König ließ ihm keine Gelegenheit.


  »Wir haben das Land gegen Drachen und Orks verteidigt, und wir haben Piraten und übelwollende Zauberer vertrieben. Morgen treten wir übrigens zum entscheidenden Angriff gegen die teuflische Streitmacht der verderbten Hexenfürsten an.


  So darf ich behaupten, dass wir diesem Land und seinen Menschen immer gut gedient haben, getreu dem Schwur, welchen wir vor Zeiten Eurem Fürsten leisteten. Deswegen brauchen wir vor keinem Elfen ein schlechtes Gewissen zu haben, sei er nun Fürst oder Gemeiner!«


  Aosinin glaubte, den Anflug eines Lächelns auf der Miene des Greises zu entdecken, ehe dieser erwiderte:


  »Ich erkenne, dass Faerlthanns Blut immer noch in ausreichender Menge durch die Adern seiner Nachkommen fließt. Euer erster König besaß ebenso viel inneres Feuer, und seine Sprache war klar und deutlich.


  Baerauble hingegen pflegte die List und eine schon fast tückische Sprache. Daher freut es mich ja auch so sehr festzustellen, dass die Menschen das offene und freie Wort noch nicht vergessen haben.


  Und so frage ich Euch jetzt: Bin ich willkommen, in Euren Wäldern zu jagen?«


  »Ihr seid sogar höchst willkommen, Eure Königliche Hoheit«, versicherte der König ihm sofort, »denn schließlich handelt es sich bei Euch um einen alten Freund des Landes und Reiches Kormyr.


  Ich entschuldige mich auch gleich dafür, dass wir für diesen Fall nicht vorgesorgt und keine ausreichende Mengen Raubtiere und anderes Großwild für Euch bereitgehalten haben.


  Das Einzige, was ich von Euch erbitte, wäre, den Bürgern dieses Landes kein Ungemach zu bereiten oder ihnen sogar Schaden zuzufügen. Denn sie unterstehen ebenso meiner Verantwortung wie der Rest von Kormyr, und ich habe es auf meinen Eid genommen, beide zu beschützen.«


  Der Elf nickte nur, sagte aber nichts, und so fuhr der Menschenherrscher fort: »Dann darf ich mich jetzt empfehlen. Meine Gefährten und ich gehen morgen auf eine ganz eigene Jagd und müssen uns darauf vorbereiten. Nur wenige Stunden trennen uns noch von der Schlacht, und die wollen genutzt werden.«


  Othorion hob eine Hand zum Zeichen, dass die Menschen sich zurückziehen dürften.


  Doch bevor sie gingen, nutzte Thanderahast die Gunst der Stunde, um endlich das loszuwerden, was ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte.


  »Gnädiger Herr, verzeiht bitte, aber für die Schlacht morgen ... könnten wir jede Unterstützung gebrauchen.«


  Das Lächeln auf Othorions Lippen gefror. »Die Abgesandten der Hexenfürsten sind schon vor Euch hier erschienen und haben die gleiche Einladung ausgesprochen. Dieselbe haben sie mit plumpen Versprechungen und kaum verhohlenen Drohungen garniert.


  Euch erteile ich nun die gleiche Antwort wie ihnen: Ich bin allein zum Zwecke der Jagd hierhergereist!«


  Jetzt schaute er allein den Magier an. »Der Anführer der Abgesandten trug mir eine Botschaft allein für Euch auf, für Baeraubles Kind. Er sagte, Luthax sende Euch seine Grüße.«


  Thanderahast erbleichte und erstarrte so sehr, dass das seinen Begleitern nicht verborgen bleiben konnte. Doch dann verbeugte er sich und wandte sich zum Gehen. Keiner der anderen Elfen beachtete die gerüsteten Menschen mit ihren grimmigen Mienen.


  Sie ritten weitgehend schweigend zurück, und wenn sich doch einmal zwei auszutauschen hatten, taten sie dies flüsternd. Keiner verlor ein Wort über die Elfen, höchstens über den bevorstehenden Waffengang.


  Marsember hatte Verstärkung in Form von dringend benötigten Fußsoldaten geschickt, die über viel Begeisterung, aber nur wenig Kampferfahrung verfügten.


  Der König stellte sie auf den linken Flügel und die Purpurdrachen auf den rechten. Verstärkt durch Thanderahasts Zauberlehrlinge würden sie diesen Abschnitt aller Wahrscheinlichkeit nach halten.


  Arabel hatte ebenfalls Truppen geschickt, aber die konnten noch nicht einmal in Reihe marschieren. Auch sonst ließ ihre Disziplin zu wünschen übrig. Der König wusste, dass er diese Verbündeten nicht unbeaufsichtigt aufstellen durfte. Zu groß war die Gefahr, dass sie beim ersten Anblick des Feindes die Flucht ergriffen.


  Deshalb positionierte er sie zusammen mit der kampferprobten Miliz aus Suzail ins Zentrum, wo er selbst sich auch nebst der Garde einfand.


  Letztere setzte sich aus den Adligen zusammen, welche kein eigenes Kommando innehatten. Sie saßen durch die Bank zu Pferd und würden dort eingreifen, wo Not entstanden war.


  Als sie von den Elfen kommend ins Lager zurückkehrten, ging dort alles seinen gewohnten Gang. Im gegenüberliegenden Lager der Feinde hatte man unzählige Feuer entzündet.


  Die Kobolde und Orks im Heer der Hexenfürsten liebten zwar die Dunkelheit, aber sie kämpften ja auch mit Menschen zusammen, und denen mussten Zugeständnisse gemacht werden.


  Der Kriegsrat trat ein letztes Mal zusammen, um noch einmal den morgigen Schlachtplan durchzugehen, dann kehrte jeder zu seiner Einheit zurück beziehungsweise verbrachte, wie die Zauberer, die nächsten Stunden in innerer Besinnung.


  So blieben nur eine Hand voll Getreue beim König. Galaghard sprach nicht viel, und wenn er etwas sagen musste, presste er die Worte hinaus, als koste ihn das Kraft und Überwindung.


  Endlich erhob er sich. »Meine Herren, ich möchte mir ein letztes Mal einen Eindruck von den Gegebenheiten verschaffen. Treusilber, mögt Ihr mich begleiten?«


  Aosinin ließ sich nicht lange bitten und schritt neben dem Herrscher her. Schweigend liefen sie über den hartgestampften Boden. Schließlich konnte der Begleiter seine Ungeduld nicht länger zügeln und fragte: »Vetter, vermögt Ihr mich zu erhellen, um wen es sich bei diesem Luthax handelt, von dem der Elf sprach?«


  Der König blieb stehen und ließ den Blick durch das Tal wandern, in welchem morgen die Schlacht geschlagen werden sollte. Die Lagerfeuer brannten im Feindeslager zahlreich wie die Sterne am Himmel. Galaghard stellte sich vor, wie die Orks, die Oger und die Trolle um die Flammen tanzten.


  »Wenn ich mich nicht irre, ein alter Rivale unseres Freundes Thanderahast, bevor er Königlicher Magier geworden ist.«


  »Thanderahast ist schon so lange Königlicher Magier«, bemerkte Treusilber, »dass man sich an die Zeit davor gar nicht mehr erinnern kann. Deswegen fällt es auch schwer, sich vorzustellen, dass noch etwas aus dieser Vorzeit übrig geblieben ist.«


  Der König lächelte im Mondlicht. »Da Zauberer nahezu ewig leben, halten ihre Rivalitäten auch entsprechend länger.


  Ich befürchte, im Eifer des Gefechts wird Thanderahast leicht in die Verlegenheit kommen, seinen Treueschwur gegenüber dem König zu vergessen, vor allem wenn er in den Reihen des Feindes seinen alten Erzfeind erblicken muss.


  Doch zurück zu Eurer Frage. Eine ganze Reihe Geschöpfe in Faerun sind älter als Thanderahast. Nehmt nur zum Beispiel den greisen Elfenfürsten von vorhin. Othorion Keove ging in diesem Land bereits zur Jagd, bevor unsere Vorfahren hier angelangt sind.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Elfen so alt werden können«, bemerkte Aosinin.


  »In der Regel tun sie das auch nicht«, belehrte ihn der König. »Ich vermute, dass ihm etwas von der Magie eigen ist, welche Thanderahast und die anderen Magier über Jahrhunderte körperlich aufrechterhält.«


  Er schüttelte den Kopf. »Der alte Elf scheint geglaubt zu haben, hier sei noch alles so wie in seiner Jugend. Kaum Felder, dafür überall Wälder, Großwild statt Vieh und Bäume statt Ähren. Das bereitet mir ein wenig Sorge.«


  »Aber warum das denn, Euer Majestät?«


  Eine Wache näherte sich ihnen, grüßte und meldete keine besonderen Vorkommnisse. Galaghard antwortete seinem Vetter erst, als die Soldaten außer Hörweite waren.


  »Alles, was wir in Kormyr aufgebaut und geschaffen haben, geschah zu Othorions Lebzeiten. Angenommen, wir verlieren die morgige Schlacht, würde dann von uns in neunhundert Jahren irgendetwas übrig geblieben sein? Und sei es nur eine Erinnerung?


  Oder würden die Wälder dann alles Land zurückerobert haben und das Großwild und all die anderen Ungeheuer wiedergekommen sein, um in den Ruinen unserer Städte zu hausen?«


  »Wir werden morgen nicht verlieren, Herr«, entgegnete Aosinin etwas zu rasch.


  »Seit drei Monaten verfolgen wir nun schon unablässig den Feind«, meinte der König. »Drei Monate sind wir ununterbrochen in Bewegung gewesen und haben die Waffen nicht einmal zum Schlafen abgenommen.


  Wenn der morgige Tag mein letzter sein sollte, so hätte ich die vergangenen drei Monate lieber im Kreise meiner Familie verbracht. Bei meiner Frau und den Kindern Rhiigard, Tanalar und Kathla.


  Aber wer will in neunhundert Jahren noch wissen, wer sich morgen durchgesetzt haben wird?«


  Sein Vetter schwieg dazu. Er dachte daran, dass Thanderahast nicht der Einzige zu sein schien, den das unerwartete Auftauchen des Elfenfürsten aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte.


  »Wir werden nicht scheitern, Herr, sondern obsiegen«, versicherte Aosinin ihm noch einmal. »Ihr wisst doch, dass Ihr Euch morgen auf dem Schlachtfeld der Treue eines jeden Kormyraners gewiss sein dürft.


  Alle Blicke ruhen auf Euch, denn die Menschen suchen nach Führung und Sicherheit. Wenn Ihr nur genügend Selbstbewusstsein ausstrahlt, folgen die Männer Euch bis in den tiefsten Abgrund.«


  »Und wenn ich mich dafür zu unsicher fühle?«, entgegnete der König, tatsächlich mit leisem Zweifel in der Stimme. »Wenn ich in meinem Innern keine Kraft mehr spüre und nicht in der Lage bin, einen weiteren Schritt auf dem bisher gegangenen Weg zu tun?


  Was soll dann werden, Vetter?«


  »Dann stehe ich fest an Eurer Seite, Euer Majestät«, versicherte Aosinin ihm, »um Euch beharrlich daran zu erinnern, dass unsere erste Pflicht darin besteht, das Reich zu schützen.


  Und wenn wir untergehen, spielt es doch keine Rolle mehr, was von uns noch übrig bleibt, denn dann wird die Rache der Hexenfürsten mit aller Gewalt über das Land kommen.


  Auch an ein Drittes will ich Euch beständig gemahnen, Herr, dass nämlich ein rechter König genau weiß, was er in einer solchen Lage zu tun hat.«


  Sie kamen am letzten Posten in der Wachkette vorbei. Der Mann war kaum als solcher anzusehen, ein Jüngling, der sofort Habachtstellung einnahm, als er die hohen Herren bemerkte.


  Aosinin sah im Feuerschein die Augen des jungen Mannes, die vor Stolz und Hochachtung leuchteten. Mit solchen Männern ließe sich die ganze Welt erobern.


  Im Licht der Flammen bemerkte der Vetter auch die Veränderung in den Zügen des Königs. Galaghards ganzes Gesicht leuchtete, ob vom Feuer oder von innen. Sein Unterkiefer war entschlossen vorgeschoben, und er strahlte den Jüngling wie ein stolzer Vater an.


  Die Soldaten würden ihm bedingungslos folgen, sagte sich Aosinin. Nach der Schlacht konnte sich sein Vetter nach Hause zu Heim und Herd zurückziehen, und dort hätte er endlich einmal Muße, seine Sorgen ruhen zu lassen.


  Wenn sie jedoch morgen in der Schlacht ihr Leben verloren und untergingen, fanden sie auch endlich Ruhe vor ihren Sorgen; und zwar vor allen, gleich wie groß oder wie klein.


  ◊ ◊ ◊


  Der neue Tag kam allzu rasch für Aosinin und die anderen im Lager. Mit der ersten Röte des Morgens am Horizont krochen die Knappen und Pagen schon aus ihren Zelten, um alles vorzubereiten und dann ihre Herren zu wecken.


  Auch die einfachen Kriegsmannen erhoben sich. Die meisten von ihnen hatten in der Nacht kein Auge zugetan. Jetzt zogen sie Kettenhemd und Lederrock über und sahen ein letztes Mal nach ihren Waffen.


  Für etliche von ihnen würde heute alles das letzte Mal gewesen sein.


  Die Knappen brachten Aosinin und den anderen hohen Herren ihre Plattenpanzer. Sie halfen den Edlen beim Anlegen derselben, bis die Oberschicht des Reiches ganz in Stahl gehüllt dastand.


  Eisen schützte die Beine der Recken, ihre Hüften und ihren Oberkörper, und eine Mischung aus Platte und Kettenglied bedeckte die Gliedmaßen der Kämpfer.


  Aosinin entschied sich für den offenen Helm ohne Visier, denn er wusste, dass auch der König sein Gesicht zeigen würde.


  Trotz aller Gefahren durch heranfliegende Pfeile und andere Geschosse musste der König für seine Männer sichtbar sein und bleiben. Er gab ihnen Mut und hielt durch seine bloße Anwesenheit ihre Reihen geschlossen.


  Davon abgesehen würden Aosinin und die anderen Edlen aus königlichem Geblüt es schon nicht so weit kommen lassen, dass der König ein Wagnis einging, das sie selbst im gegebenen Moment nicht auch auf sich nehmen würden.


  Von der anderen Seite des Tales drangen das Donnern von Trommeln und das Kreischen von Hörnern heran. Der Feind war ebenfalls erwacht und machte sich zur Schlacht bereit.


  Der obere Rand der Sonnenscheibe schob sich gerade über den Horizont, als die Soldaten von Kormyr sich zur Schlacht aufstellten. Patriarchen von Helm dem Wachsamen schritten die Reihen mit einem ihrer Lehrlinge und einem Eimer Weihwasser ab.


  Alle paar Meter blieben sie stehen, tauchten ihren Sprenkler in das Nass  ein Gebilde wie ein kleiner Streitkolben, der aber statt Stacheln Löcher aufwies  und verspritzten es über die wartenden Kriegsmannen.


  So erhielten sie alle den Segen durch die Tränen des Helm.


  Aosinin saß schon längst auf seinem braunen Wallach, einem sehr großen und schweren Tier, dem man ein ineinander verschachteltes Geflecht von Panzerplatten umgelegt hatte. Der Pferdepanzer wog insgesamt mehr als sein eigener.


  Sein Knappe überprüfte noch einmal den Sitz der Schnallen und Schrauben an der Rüstung seines Herrn, dann zog er sich zurück, um sich selbst für den Kampf vorzubereiten.


  Der Jüngling, ein Mitglied der Familie Dauntinghorn, würde mit seiner Rüstung aber nicht aufsitzen, sondern sich gleich anderen Knappen und einfachen Rittern zwischen die Fußsoldaten begeben, um deren Reihen mit seiner Panzerung zusätzliche Festigkeit zu verleihen.


  Die Männer aus Arabel, welche das Fußvolk bildeten, mit dem der Knappe marschierte, wirkten in den Augen der Edlen aufgeregt, aber entschlossen. Sie waren begierig darauf, ihre Tapferkeit und ihren Kampfwert unter Beweis zu stellen.


  Nie wieder sollte man sie als weibisch oder »Rebellen von Arabel« schmähen.


  Doch in ihren Herzen wohnte auch die Furcht, woran nicht einmal das segensreiche Tränenwasser des Helm etwas zu ändern vermochte.


  Die Soldaten aus Marsember stammten von den Schmugglern und Piraten ab, welche unermüdlich in dem sumpfigen Marschland ihre Stadt wieder und wieder aufgebaut hatten, weil nur sie ihnen die Unabhängigkeit garantierte.


  Diese Tapferen machten ganz den Eindruck, als könnten sie es allein mit den Hexenfürsten aufnehmen. Und wenn der König noch lange damit zögerte, den Angriffsbefehl zu geben, würden die Marsemberaner auch allein losschlagen.


  Die Magier gaben ihr Zeichen, dass sie die Vorbereitungszauber abgeschlossen hätten. Thanderahast konnte ins Zentrum reiten, um sich zum König zu gesellen.


  Der Bannschmied ritt auf einem leichten Ross, einem Apfelschimmel, der schon so manche Schlacht gesehen hatte. Man hatte das Tier dazu ausgebildet, sofort auf geradem Wege nach Hause zurückzukehren, wenn es Thanderahasts Gewicht nicht mehr in seinem Sattel spürte.


  So hatte das Pferd bislang so manchem Gemetzel unbeschadet entkommen können.


  Seine Majestät selbst saß auf seinem schwarzen Zelter, einem prächtig anzusehenden Ross mit elfenbeinweißer Schabracke. Die stählerne Stirnplatte des Pferds hatte man mit dem Dorn eines Einhorns versehen.


  Ohne Zweifel hatten die Zauberer dieses magische Symbol mit zusätzlichen Bannen ausgestattet, um dem König weiteren Schutz zu verleihen. Außerdem hatte man Galaghards Rüstung derart auf Hochglanz poliert, dass sie wie ein Spiegel die auftreffenden Sonnenstrahlen zurückwarf.


  Sein Brustpanzer zeigte das Wappentier von Kormyr, den purpurnen Drachen. Seit dem Exil unter den Seeräubern hatte man dieses Wesen zum offiziellen Reichsdrachen befördert.


  Durch das schmale Tal klangen die Hörner schriller, und das rhythmische Schlagen der Trommeln wogte heran. Langsam würde es sich steigern, um auf dem Höhepunkt abzubrechen.


  Dann begänne der Angriff.


  Die Hexenfürsten hatten nicht vor zu warten, bis das Sonnenlicht das gesamte Tal ausgefüllt hatte; denn ihre Truppen aus der Finsternis zogen es vor, im Schatten zu streiten.


  Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Noch einmal bliesen die Musikanten mit Macht ins Hörn, dann setzten die Trommelwirbel aus. Die Armeeabteilungen der Hexenfürsten stimmten gleichzeitig ihr Kriegsgeschrei an und stürmten schon den sanften Hang herunter.


  Kobolde und Orks befanden sich an den Flanken, angeführt von den sie deutlich überragenden Ogern, die man jedoch wegen ihrer grellbunten Aufmachung von weitem erkennen konnte.


  Im Zentrum rannten die Menschenkrieger heran, welchen man zur Unterstützung ein paar Scharen Trolle mitgegeben hatte.


  Nur von den Hexenfürsten ließ sich niemand blicken. Doch von denen war auch schon bei allen vorangegangenen Schlachten kaum etwas zu sehen gewesen.


  Die Soldaten aus Marsember setzten sich sogleich in Bewegung, um dem feindlichen Ansturm zu begegnen. Doch schon einen Moment später wurden sie von ihren wütenden Anführern zurückgepfiffen. Marliir befehligte diesen Abschnitt, wie Aosinin sich erinnerte.


  Nun hob der König die Rechte, und sein Blick richtete sich fest auf die anrückenden Reihen der Verräter und der Nichtmenschen. Falls Galaghard Zweifel plagen sollten, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.


  Die Reihen des Feindes erreichten jetzt die Talsohle und machten sich gleich auf der anderen Seite an den Aufstieg.


  Seine Majestät ließ die Hand nach unten sausen, und die Bläser stießen in die silbernen Hörner. Wie ein riesiges Wesen ergoss sich der Ruhm von Kormyr ins Tal.


  Aosinin ritt im Zentrum des ersten Treffens, und neben ihm trabte das Ross mit dem Königlichen Magier. Zur anderen Seite Thanderahasts befand sich ein junger Recke aus dem Hause Schätzfalke, der seinen Kampfeseifer kaum zu zügeln vermochte. Deswegen hatte man ihm einen älteren und in der Schlacht erfahrenen Kämpen aus der Sippe derer von Donnerschwert zur Seite gestellt.


  Alle Ritter hoben ihre Schwerter und bewegten sie im Sonnenlicht, um dessen Strahlen in die Augen der Feinde abzulenken.


  Die Kormyraner hatten kaum den halben Weg zurückgelegt, als die Fledermäuse auftauchten. Die widerwärtigen Ungeheuer stiegen hinter den Reihen der Feinde auf.


  Mit Fell bedeckte Riesen mit verzerrten Mienen und leichenblasser Haut flogen heran und verdeckten mit ihrer schieren Anzahl das Licht der Morgensonne.


  Menschenverräter ritten auf dem Rücken dieser Untiere. Sie trugen schwarze Helme mit Hirschgeweihen. Das waren die Adjutanten der Hexenfürsten.


  Die Luftwaffe überflog die Reihen Marsembers und beschoss sie mit Lichtblitzen. Die Energiegeschosse sausten hierhin und dorthin, und die meisten bohrten sich wirkungslos in die Erde.


  Aber dort, wo sie trafen, fiel ein Marsemberaner und stand nicht wieder auf.


  Aosinin vernahm, wie Thanderahast zu seiner Rechten einen wütenden Schrei ausstieß und dann den Namen des Luthax brüllte.


  Der Königliche Magier hatte seinen Erzfeind unter den Luftreitern ausgemacht. Aosinin konnte sich allerdings keinen Reim darauf machen, wie man jemanden unter den schwarzen Helmen mit der Geweihzier erkennen sollte.


  Thanderahast sprach nun mit heiserer Stimme die unverständlichen Worte eines uralten Fluchs. Aosinin erkannte mit einem Mal, was sein väterlicher Freund beabsichtigte, und wollte ihn aufhalten.


  Er streckte eine Hand nach dem Mann unter ihm auf dem Pferd aus, doch die Plattenrüstung behinderte ihn sehr. Fast verbrauchte er mehr Kraft und Gewandtheit darauf, sich im Sattel zu halten und nicht das Übergewicht zu bekommen.


  Der Königliche Magier konnte seinen Bannspruch beenden und erhob sich schon aus dem Sattel. Er stieg in den Himmel, um sich seinem größten Feind zu stellen.


  Das Pferd blieb sofort stehen, wie man es ihm beigebracht hatte, machte kehrt und trottete den Hang wieder hinauf.


  Aosinin schrie zu seinem königlichen Vetter und sah, dass Galaghard verärgert vor sich hin nickte. Thanderahasts Schüler und Lehrlinge verließen ebenfalls den Erdboden, um die Scharen der Kormyraner unter sich zurückzulassen und sich in das Luftgetümmel zu stürzen.


  Voraus hielten die Truppen der Hexenfürsten an, und die Oger liefen herum und brüllten Befehle. Derweil rannten Orks und Kobolde in dem verzweifelten Bemühen durcheinander, eine feste Schlachtreihe zu bilden.


  Mit Mühe und Not gelang es dem Feind, die Speere in einer Linie nach außen zu richten, um den anstürmenden Kormyranern etwas entgegenzusetzen.


  Aber insgesamt herrschte immer noch einiges Durcheinander, als die beiden Heere aufeinanderprallten.


  Über ihren Köpfen flogen die Fledermausflieger und die Zauberer gegeneinander an, tauchten voreinander weg und versuchten, sich hinter einen von der anderen Seite zu bringen.


  Blitze zuckten über den wolkenlosen Himmel, und die beantworteten die Zauberlehrlinge mit ganzen Salven von Feuerpfeilen. Hie und da fiel ein Magier reglos vom Firmament, und da und dort trudelte eine Riesenfledermaus mit brennenden Schwingen nach unten.


  Thanderahast war es gelungen, dem Luftangriff gehörig in die Parade zu fahren und die Gefahr für die Bodentruppen abzuwenden. Doch er war gleichzeitig auch noch immer hier oben beschäftigt.


  Sollten die Hexenfürsten eine üble Überraschung im Ärmel haben, könnte der Königliche Magier erst einmal nichts dagegen tun.


  Und die ließ nicht lange auf sich warten. Als beide Heere zueinander aufgeschlossen hatten und der Kampf Mann gegen Mann bevorstand, glaubte Aosinin zuerst, auf die Menschenverräter gestoßen zu sein. Die Söldner, Überläufer und Rebellen.


  Doch dann musste er erkennen, dass es sich früher vielleicht einmal um solche gehandelt hatte.


  Ihre Wappen waren zerrissen, die Augen hingen aus den Höhlen, und aus ihren Wunden war alles Blut hinausgelaufen. Und von denen trug ein jeder eine tödliche Wunde!


  Wandelnde Tote wankten gegen sie an!


  Untote!, schoss es Aosinin durch den Kopf. Und er wusste gleich, dass es sich bei ihnen um von Zauberhand erschaffene Wesen handelte. Ganz in der Nähe musste sich ein mächtiger Hexenmeister aufhalten, der sie steuerte.


  Anders als die wandelnden Skelette, gegen welche sie früher gefochten hatten, waren diese Wesen erst vor kurzem gestorben und verfügten in sich noch über Reste ihrer einstigen Kampffähigkeiten.


  Und vermutlich wollten sie sich an allen Lebenden dafür rächen, dass sie vorzeitig den Tod gefunden hatten!


  Jetzt ging dem Edlen auch auf, dass die Feuer und Trommeln vergangene Nacht nicht dem Zweck gedient hatten, die Truppen der Hexenfürsten in Kampfstimmung zu versetzen.


  Nein, in deren Lager hatte ein großer Zauber stattgefunden. Die Führer der Feinde hatten ihre lebenden Soldaten geopfert, um aus ihnen Streiter zu schaffen, welche keinen eigenen Willen mehr besaßen und sich voller Gehorsam in die Schlacht schicken ließen.


  So mancher unter den Männern aus Arabel wurde bleich, als er erkennen musste, wer da gegen ihn anstürmte. Einige von ihnen wankten sogar zurück. Jeden Moment konnte ihre Front zusammenbrechen und alles in heilloser Flucht davonrennen!


  König Galaghard ritt durch sie hindurch, bis er ihre erste Reihe erreicht hatte. Dort hob er den Arm mit dem Schwert und ließ zum Angriff blasen.


  Als die Männer aus Arabel den König mitten unter sich gewahrten, ging ein Ruck durch sie, und mit einem Schrei aus vielen Kehlen stürmten sie gegen die Untoten an.


  Aosinin trieb sein Ross an, um dem König zu folgen, und alle in seiner Umgebung ließen sich mitreißen. Nun gab es kein Halten mehr.


  Schon verzahnten und verkeilten sich die Schlachtreihen ineinander. Stechen, stoßen, Hiebe verteilen und getroffen werden ... Mensch gegen Kobold, Oger oder untote Widernatürlichkeit.


  Treusilber verschwendete keinen Atem mit Schlachtrufen, sondern biss die Zähne zusammen und bahnte sich mit der Klinge seinen Weg durch die Feinde, um zu Galaghard vorzustoßen, der sich inmitten der Wiederauferstandenen seiner Haut wehrte.


  Die Flanken des Herrschers wurden von zwei Priestern des Wachsamen Helm gedeckt. Goldene Flammen züngelten aus ihren Handflächen und verbrannten die Essenz in den Untoten, welche sie aufrecht und am Kämpfen hielt.


  Doch noch während Treusilber hinsah, erlag einer der heiligen Männer der feindlichen Übermacht. Sie packten ihn mit unzähligen Klauenhänden, zerrten ihn von seinem Ross ... und er ward nicht wieder gesehen.


  Schlimmer noch, Aosinin sah sich plötzlich selbst von Koboldschwärmen umringt. Diese waren den vorpreschenden Untoten auf dem Fuße gefolgt und ergossen sich jetzt in sämtliche Lücken, welche in den Reihen der Kormyraner aufgerissen worden waren.


  Die Kobolde mähten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, und wenn auch ein Untoter dazwischengeriet, seis drum.


  Für Treusilber verwandelte sich die Welt in einen sehr begrenzten Ort, an dem nur noch die Farbe Blutrot zu bestehen schien. Ohne sich einen Moment zu gönnen, um zu Atem zu kommen, ließ er seine Waffen kreisen und niedersausen.


  Sein getreues Ross unterstützte ihn nach Kräften, trat wütend aus und zerstampfte all diejenigen, welche sich anschlichen, um ihm den Bauch aufzuschlitzen.


  Aosinin führte bald hierhin, bald dorthin Ausfälle, und sein Pferd trat nach allen Seiten gleichzeitig aus. Doch insgesamt näherte er sich dem König immer mehr. Sein Schwert mähte wie eine Sense die Horden der Kobolde nieder.


  Zweimal hätte nicht viel gefehlt, und der Feind hätte ihn aus dem Sattel gerissen. Einmal zerrten sie ihm einen Handschuh vom Arm.


  Einem Kobold gelang es, hinter ihm aufs Pferd zu springen. Mit seinen Füßen hielt er sich an der Schabracke fest, und mit den Klauenfingern wollte er Aosinins Gesicht aufschneiden.


  Treusilber fluchte und hackte den Kleinen mit einem Hieb entzwei. Noch während die beiden Hälften vom Pferderücken fielen, musste der Reiter mit ansehen, wie der junge Schätzfalke von drei schwarzen Koboldklingen durchbohrt aus dem Sattel sank.


  Im Fall riss er drei Untote mit sich zu Boden. Doch die Schwärme, die dahinter folgten, trampelten einfach über ihn hinweg. Und diesen folgten Orks und Oger.


  Aosinin sah sich erneut umzingelt, und diesmal hatte sich seine Welt auf die Länge seines Schwertes verkleinert. Als er das nächste Mal den Kopf heben und zu Atem kommen konnte, war er von oben bis unten mit Blut beschmiert.


  Von den Edlen des Reiches war die Hälfte schon nicht mehr zu sehen. Die Cormaerils, Dauntinghorns und Kronensilbers hatten den höchsten Blutzoll entrichten müssen. Entleibt lagen sie auf dem Boden, zerstampft und zertrampelt von unzähligen Füßen.


  Sein König hatte sich ein gutes Stück von ihm entfernt. Der Ansturm der riesigen Feindesschar hatte ihn immer weiter abgedrängt.


  Gerade als Treusilber sein Ross wenden wollte, um es zu seinem königlichen Vetter zu lenken, bemerkte er einen riesigen Schatten, welcher sich hinter den Leichenbergen hochschob.


  Ein gewaltiger Troll, mit Ausmaßen, wie Aosinin sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich im Schlachtgetümmel unbemerkt herangeschlichen. Jetzt griff er mit lautem Gebrüll an und wollte offenbar den König selbst bezwingen.


  Galaghards Pferd schrie vor Schrecken und stellte sich auf die Hinterbeine. Seine Majestät hatte größte Mühe, sich im Sattel zu halten.


  Doch da schob sich ein Reiter zwischen König und Troll. An seinem Wappen war er als einer der Bleth-Söhne zu erkennen.


  Für den Troll war ein Menschenfeind so gut wie der andere. Er holte einmal mit seinem baumstarken Arm aus, und Bleths Pferd war ohne Reiter. Mit seinen astdicken Klauen bedurfte es nur eines Hiebes, um dem jungen Recken die ganze Plattenrüstung aufzureißen.


  Der Jüngling stieß einen unhörbaren Todesschrei aus, und Blut spritzte in mehreren Fontänen aus seinem Körper. Der junge Bleth ging im Druck der Untoten und den sich verzweifelt wehrenden Hellebarden- und Spießträgern aus Arabel restlos unter.


  Doch das Opfer des Jünglings war nicht umsonst gewesen, verschaffte es dem König doch die Zeit, welche er dringend benötigte. Aosinin erkannte, dass außer ihm und Galaghard kaum noch ein Ritter übrig geblieben war.


  Der König wendete sein Pferd, stürmte gegen den Riesenfeind an, stellte sich in die Steigbügel, hob das Schwert hoch über den Kopf und schlug zu.


  Das Ross sprang durch die Luft, und das Haupt des Trolls flog vom Rumpf und landete mit dumpfem Aufprall in den Reihen der nachrückenden Kobolde.


  Treusilber wusste, dass der Verlust des Kopfes einen Troll noch nicht ausschaltete, sondern nur behinderte. Und tatsächlich, seine gewaltigen Arme wüteten nun in den Horden der Kobolde. Entweder hatte er den König bereits vergessen oder er glaubte, ihn hier zu finden.


  Die Feinde flogen wie Kegel auseinander, während der Troll sich auf die Suche nach seinem Haupt machte.


  Der König wendete sein Pferd wieder, und jetzt trafen sich die Blicke der beiden Vettern. Galaghard wie Aosinin hoben ihr Schwert zum Gruß, und der König lächelte grimmig.


  Aosinin erkannte, dass seinen Herrn heute keine Zweifel plagten. Der König wusste genau, was von ihm erwartet wurde und was er zu tun hatte.


  Galaghard zeigte mit seinem Schwert nach links, wo die Mannen aus Marsember langsam, aber stetig von den in Keilformation angreifenden Orks und Kobolden zurückgedrängt wurden.


  Wenn ihre Reihe zerbrach, würden die Feinde durchstoßen. Dann stünde den Hexenfürsten der Weg in den Rücken der Kormyraner offen! Die Menschenfeinde könnten den Ruhm von Kormyr dann von allen Seiten gleichzeitig packen und immer weiter zusammendrängen, bis von ihm nur noch ein unbewegliches Knäuel übrig wäre.


  Wären die Dinge erst einmal so weit gediehen, ließen sich die Ritter und Soldaten nach Belieben niedermachen  gar nicht erst zu reden von denjenigen, welche in der sicherlich ausbrechenden Panik von ihren Kameraden zu Tode getrampelt werden würden!


  Der Feldherr des Königs scharte mit heiseren Rufen und Zeichen eine Handvoll Arabelaner um sich, befürchtete schon, die Arme würden ihm ob ihrer endlosen Belastung abfallen, und führte den Trupp im Sturmlauf über Leichenberge und quer über das Schlachtfeld zu den bedrängten Marsemberanern.


  Unter seiner Führung wirkten die Marsemberaner wie ausgewechselt. Zum ersten Mal an diesem Tag fassten sie Mut und stürmten mit Gebrüll den Orks in die Flanke.


  Doch ihre Schlachtrufe gingen im Getöse von Hörnern unter, die schrill wie Riesenfalken auf der Jagd kreischten. Aosinin hatte dieses Geräusch erst einmal gehört  von einem Elfenhorn, das vor Zeiten in den Besitz des Reiches gelangt und ganz aus einem einzigen Kristall geschnitzt worden war.


  Das glasglatte Horn ruhte im Bauch des Palasts auf einem seidenen Kissen.


  Der Feldherr richtete sich gerade im Sattel auf und hielt voller neu erwachter Hoffnung Ausschau. Mit neuem Elan trieb er seine Getreuen voran.


  Unruhe geriet in die Reihen der Orks. Sie blieben stehen und hoben knurrend die Köpfe.


  Aosinin machte sich im Sattel noch größer und gewahrte endlich am Rande des wimmelnden Schlachtfeldes die heranrückenden Elfen. Einige von ihnen hatten sich bereits in die Lüfte erhoben und jagten den kämpfenden Flugzauberern in ihrem Kampf gegen die Fledermausreiter zu Hilfe.


  Die Bodentruppen der Elfen ritten auf Riesenelchen heran, deren Geweihenden sie mit scharfen Eisenspitzen besetzt hatten.


  Aosinin musste sich eingestehen, dass es sich bei den Elfenkriegern um den wahren Ruhm von Kormyr handelte. Ihre Rüstungen glitzerten wie schon in der Nacht zuvor im Lager abwechselnd grün und golden.


  Ihre Anzahl war nicht riesig, doch jeder Elf trug eine schwere Rüstung und hatte sich reichlich bewaffnet.


  Gegen eine solche verstärkte Streitmacht konnten die Krieger der Hexenfürsten nur wenig ausrichten. Stück für Stück wichen sie und fielen zu Dutzenden unter den tödlichen Hieben der Elfenrecken.


  Binnen weniger Minuten hatten die Elfen gründlich unter den Feinden aufgeräumt und stießen ins Herz des gegnerischen Aufmarsches vor.


  Da von den Hexenfürsten noch immer nichts zu sehen war, verzagte den Orks und Kobolden das Herz. Sie ließen ihre Waffen fallen und versuchten zu fliehen. Doch nun, waffenlos, wurden sie noch rascher und zahlreicher niedergemetzelt.


  Die kleine Schar der Elfenritter sang ihre Lieder, und jetzt bekamen es auch die Feinde mit der Angst zu tun, die bislang noch nichts von der Ankunft der Verstärkung für die Menschen mitbekommen hatten.


  Ganze Abteilungen der Kobolde verließen in heilloser Flucht das Schlachtfeld.


  Die hell strahlende Streitmacht rauschte an Aosinin und seinen Arabelanern vorüber. Treusilber rief alle eigenen Soldaten, die sich in der Nähe aufhielten, zu sich und befahl ihnen, den Elfen zu folgen.


  Der ganze Flügel der Feinde wankte und löste sich auf. Einzelne grüngoldene Ritter lösten sich aus ihrem Verband und machten sich daran, die Abweichler und Nachzügler zu erschlagen.


  Die Hauptmacht der Elfen aber bog ab, um das Zentrum des Feindes anzugehen. Hier standen die Untoten, die keinen eigenen Verstand mehr besaßen. Von allein kamen sie nicht darauf, sich vor den schwer gepanzerten Angreifern in Sicherheit zu bringen.


  Die schlanken Gestalten in den Rüstungen hieben unermüdlich und nach allen Seiten gleichmäßig um sich. Wie Tänzer bewegten sie sich durch die feindlichen Reihen und hieben den Untoten die Gliedmaßen ab, so dass diese zu Boden fielen.


  In unfassbar kurzer Zeit waren die Untoten aufgerieben, und die Kormyraner griffen mit neuem Mut die übrig gebliebenen Orks und Kobolde an. Selbst der letzte Reichssoldat hatte mittlerweile mitbekommen, dass die Schlacht eine entscheidende Wende nahm.


  Die Elfen ritten zum König, dessen Ross gerade den Berg Untoter und Kobolde überstieg, welche Galaghard mit seinem Schwert niedergehauen hatte. Seine Majestät hob grüßend das triefende Schwert und rief:


  »Eure Hilfe kam im entscheidenden Moment!«


  »Welche Hilfe?«, tat Othorion Keove erstaunt und musste dann grinsen. »Verriet ich Euch nicht gestern, dass ich mich in dieser Gegend aufhalte, um auf die Jagd zu gehen? Nun, just heute Morgen sagte ich mir, es wäre doch ein feines Ding, Kobolde, Orks, Oger und Untote zu jagen. Würde es Euch gefallen, ein Stück Wegs mit mir zu reiten?«


  Der König lenkte sein Ross neben den Elch des Elfenführers, und vereint machten sich die Menschen und ihre spitzohrigen Verbündeten daran, den letzten Flügel der Hexenfürsten-Armee zu vernichten.


  Hier stand die Bürgerwehr aus Suzail, doch auch die zerbarst wie Eis unter einem Hammerschlag, als die vereinten Truppen über sie hereinbrachen.


  Von allen Seiten strömten die überall verteilten Soldaten des Reiches heran, um an diesem letzten Kampf teilzunehmen. Kaum ein Feind Kormyrs entkam mehr diesem Gemetzel.


  Oben am Himmel gaben auch die Fledermausreiter ihre Sache verloren und suchten ihr Heil in der Flucht. Etliche wurden tödlich getroffen oder abgeschossen, aber etwa einem halben Dutzend gelang es unter Aufbietung all dessen, was in den Schwingen steckte, in die Dämpfe über dem Großen Sumpf zu entkommen.


  Aosinin, Galaghard und der Elfenführer gönnten ihren erschöpften Reittieren etwas Ruhe und trabten gemächlich einen Hügel hinauf, von dem aus man einen guten Blick auf das Schlachtfeld fand. Dort schritten die Priester des Helm umher, versorgten die verwundeten Menschen und gaben sterbenden Orks den Rest. Einige rauchende Haufen verrieten, wo Trolle untergegangen waren. Um die würde man sich später kümmern müssen, denn so ein Troll war auch in diesem Zustand noch nicht vollständig besiegt.


  Thanderahast landete unweit des Königs. Seine Robe war zerfetzt und versengt. Die beiden Männer grüßten sich förmlich. Der Königliche Magier würde erst später Bericht erstatten, wie Aosinin wusste, denn erst wenn alle Ritter den Thronsaal verlassen hatten, konnte Thanderahast sich seinem eigentlichen Anliegen zuwenden.


  Der Elf wandte sich an Seine Majestät und meinte in aufgeräumter Stimmung: »Das war ein guter Tag für die Jagd.«


  Galaghard zuckte die gepanzerten Schultern. »Schön zu wissen, dass es sich für Kormyr immer noch zu kämpfen lohnt.«


  »Ganz ohne Frage, selbstredend, hoher Herr«, bestätigte der Elf. Dann rückte er ein Stück näher und legte dem König eine Hand auf den Arm.


  »Vernehmt meinen Rat, denn ich habe im Laufe vieler Jahre zu viel Wissen zu teuer und zu blutig erkauft. Es ist nicht schwer, aus der Ferne zu herrschen, aber umso schwieriger, alle aus der ersten Reihe heraus anzuführen.


  Befehle zu geben vermag jeder Dummkopf, der kluge und erfahrene Mann versteht sich jedoch darauf, seine Mitstreiter anzufeuern und für etwas zu begeistern.


  Deswegen durftet Ihr heute auch den Sieg über die unsichtbar gebliebenen Hexenfürsten erringen.


  Ich hatte anfangs meine Zweifel, wie Ihr Euch in der Schlacht behaupten würdet und wie sie für die Menschen ausginge. Doch dann verfolgte ich, wie sich einer der Euren mitten im härtesten Gefecht opferte, um Euch Zeit zu verschaffen.


  Solche Treue ist wertvoller als alles Gold in Euren Schatzkammern!«


  »Wohl wahr«, bestätigte der König lächelnd, »und hier drin«, er klopfte sich mit der behandschuhten Rechten an die Brust, »wird solche Treue auch höher geschätzt als alle Reichtümer in sämtlichen Städten der Menschen in Faerun.


  Denn meine Macht und meine Befehlsgewalt stehen nur, solange andere an mich glauben und bereit sind, mir zu folgen.« Er warf einen Seitenblick auf seinen Feldherrn Aosinin.


  »Vermutlich könnt Ihr das noch gar nicht so ganz ermessen«, meinte der uralte Elf nun, »aber Ihr habt in dieser Gegend gute Arbeit geleistet. Iliphar hätte mir sofort zugestimmt und Baerauble höchstwahrscheinlich auch.«


  »Wollt Ihr dieses Mal länger bleiben?«, erkundigte sich der König. »Ihr sollt uns höchst willkommen sein, und ich werde im ganzen Reich verkünden lassen, dass Kormyr nur dank Eurer Hilfe heute hier auf dem Schlachtfeld überleben konnte.«


  Aber der Alte winkte ab und erklärte: »Höchstens auf ein Jahr bleiben wir hier, denn ein wahrer Elf vermag niemals auf Dauer dem Ruf von Immertreff zu widerstehen.


  Ich glaube aber, dass eine kleine Jagdgesellschaft in diesen Wäldern hier viele Möglichkeiten zur Jagd finden wird.«


  Als die Menschen und der Elf kurz darauf den Hügel verließen, bewegten sich ihre vor Anstrengung immer noch zitternden Reittiere so langsam wie die Soldaten und Priester, welche über das Schlachtfeld schritten.


  Später standen die Kämpfer in Gruppen beisammen, zeigten einander ihre Trophäen und erzählten sich, wie viele Feinde sie erschlagen hatten.


  Und mit jedem Mal, da sie ihre Geschichten zum Besten gaben, wuchsen die Todesgefahr und die Schar der niedergemachten Gegner.


  Bis zum Einbruch der Nacht hatte beinahe jeder den König unter Einsatz seines Lebens gerettet und dann auch noch den Elfen den Weg zu den Feinden gewiesen; und nur dank dieses Einsatzes hätten jene den Sieg über diese davontragen können.


  Womit bewiesen war, wie das Reich in Wahrheit gerettet worden war.


  21. Banne und Herrschergeschick


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Der Königliche Magier zog die Augenbrauen hoch. »Das sind ja höchst beeindruckende Schildzauber«, befand er und beobachtete weiterhin die drei Mietzauberer bei der Arbeit.


  Bei zweien von ihnen handelte es sich um Calishiten. Die Zeichen auf ihren Schärpen besagten, dass man weit entwickelte Zaubermeister vor sich hatte, die zwei der bedeutendsten Magieschulen besucht hatten. Der dritte stammte aus Nimbra.


  Wenn der Königliche Magier sah, wie sie Prismenkuppeln und Zauberblockadefelder erschufen, musste er sich eingestehen, dass dieses Trio ihn auch zu zweit in einer Magieschlacht schlagen könnte.


  Aber das Haus Cormaeril scheute weder Kosten noch Mühen, wenn es um die eigene Sicherheit ging ... oder man sich wieder einmal bemühte, den Königlichen Magier zu beeindrucken.


  Der Mann, welchen er hier treffen sollte, nickte ihm jetzt zu und lächelte leise. Doch seine Augen strahlten keine Wärme aus. Stattdessen blickten sie hart, kalt und schwarz drein.


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, murmelte er, lehnte weiter an der Wand und wartete geduldig.


  Einer nach dem anderen gaben die Mietzauberer per Handzeichen zu verstehen, dass ihre Arbeit abgeschlossen sei. Der Auftraggeber antwortete ihnen mit dem gleichen Zeichen.


  Nun ließen sich die drei auf einer Bank nieder und sahen Vangerdahast abwartend an. Zusätzlich zogen sie Zauberstäbe aus dem Gürtel und hielten in jeder Hand einen.


  Ihre Mahnung war klar: Wenn der edle Königliche Magier sich während des folgenden Gesprächs nicht von seiner höflichsten Seite zeigte, würde es ihm gehörig an den Kragen gehen.


  Vangerdahast lächelte leise, um seinem Gastgeber anzuzeigen, dass er verstanden hatte. Schließlich konnte die Warnung auch nicht mehr als Wink mit dem Zaunpfahl, sondern eher schon als mit dem Scheunentor bezeichnet werden.


  Der Königliche Magier ließ sich auf einem festen Stück Luft nieder, welches er eben entsprechend vorbereitet hatte. Das brachte ihm von der Bank ein paar fragende Blicke ein. Offenbar hatte keiner der drei mitbekommen, wie er den erforderlichen Bann gesprochen hatte.


  Vielleicht war dieser alte Zausel ja doch noch nicht ganz so vertrottelt, wie sie vermutet hatten, sagte sich Vangerdahast.


  Der Alte schlug jetzt die Beine übereinander, lehnte sich bequem zurück und eröffnete: »Ich darf hoffentlich davon ausgehen, dass ihr alle den Grund meiner Anwesenheit kennt.«


  Der junge Edelmann mit den kalten Augen stieß sich mit einem Stiefel von der Wand ab und stellte seinen schlanken Kelch mit dem Drachentauwein auf dem Tisch ab, welchen das Wappen seiner Familie zierte.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, werdet Ihr Euch in den nächsten Tagen selbst zum Regenten von Kormyr ausrufen«, entgegnete Gaspar Cormaeril ohne Umschweife.


  »Ihr täuscht Euch insoweit nicht, als Ihr mein Ziel zum Ausdruck gebracht habt«, bestätigte ihm Vangerdahast. »Ich werde mir damit aber wohl noch sechs Tage Zeit lassen müssen.«


  Der Königliche Magier verlor sein verbindlich liebenswürdiges Lächeln und blickte dem jungen Hausherrn mitten ins Gesicht.


  Dann fuhr er fort: »Doch um meine Ziele zu erreichen, bin ich natürlich auf Beistand angewiesen. Die Unterstützung von führenden Vertretern des Adels käme mir da sehr gelegen.


  Nicht von ungefähr habe ich das Haus der Cormaerils aufgesucht.«


  Die Blicke der beiden trafen sich, doch die Kälte blieb in den Zügen des Edelmannes. »Ich würde drauf wetten, dass Ihr Euch dabei bereits des Beistands einer blumigen Sprache mit wohl gesetzten Worten bedient habt.«


  Der Jüngling schob das Kinn vor. »Doch in diesen unruhigen Zeiten habe ich eine Vorliebe für klare und offene Ansagen entwickelt, vor allem auch unter dem Gesichtspunkt, dass jeder Atemzug, sei er nun wichtig oder auf Floskeln verschwendet, mein Geld kostet.«


  Er nickte kurz in Richtung der drei Magier auf der Bank.


  Vangerdahast nickte und spreizte die Finger einer Hand zum Zeichen, dass Gaspar nun ruhig fortfahren solle. Diese Geste brachte drei Zauberstäbe dazu, in seine Richtung zu deuten.


  Der junge Hausherr lächelte dünn. »So will ich mich auch daran halten und Euch gleich mitteilen, dass es durchaus in meiner Absicht liegt, Euch beizustehen.


  Ob ich mich nun bei diesem oder jenem Punkt für Euch ausspreche oder Euch in allem unterstütze, hängt im Wesentlichen davon ab, wie gut es Euch gelingt, meine Bedingungen zu erfüllen.«


  Der Jüngling schwieg für einen Moment, als fürchte er Widerspruch. Als der jedoch ausblieb, fuhr er fort.


  »Zuvörderst will ich Euch versichern, dass die Vorstellung eines Magierkönigs mir weder Furcht noch Unbehagen bereitet.


  Mehr noch, ich gebe sogar zu, dass die Königlichen Magier in all den Jahren allerlei weise Entscheidungen gefällt und sich auch sonst in der Kunst der Staatsführung bewährt haben. Ich würde sogar sagen, dank der Königlichen Magier ist uns eine Menge des Unfugs erspart geblieben, welchen die Eitelkeit und Fleischesbegierde derer von Obarskyr für gewöhnlich mit sich bringen.«


  Der Alte nickte freundlich. »So etwas hört man natürlich gern. Doch darf denn ich nun Eure Bedingungen erfahren?«


  »Was für eine Freude, mit jemandem zu tun zu haben, der sich darauf versteht, gleich auf des Pudels Kern zu kommen.« Der Jüngling trank einen Schluck, doch nicht um irgendwelche Unsicherheit hinunterzuspülen, sondern um seine Überlegenheit unter Beweis zu stellen.


  »Wohlan denn, meine Bedingungen lauten folgendermaßen: Als Regent werdet Ihr mit einem Kronrat zusammenarbeiten. Einem kleinen Kreis von Edelleuten, nicht mehr als ein Dutzend. Ich verlange, bei jedem Einzelnen meine Zustimmung zu dessen Mitwirkung zu geben.«


  Er spitzte die Lippen, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Keine Bange, ich beabsichtige keineswegs, Euch ein faules Ei ins Nest zu legen. Und mir ist durchaus bewusst, dass bei einem solchen Rat gewisse Familien nicht unberücksichtigt bleiben dürfen.


  Ich spreche von den Häusern Bleth, Cormaeril, Kronensilber, Dauntinghorn, Emmarask, Hawklin, Jagdkron, Jagdsilber, Illance, Rowanmäntel, Treusilber ...«


  Er unterbrach sich und starrte den Hofmagier unvermittelt an. Vangerdahast fiel aber noch viel mehr auf: Der Jüngling hatte sich so hingestellt, dass keiner der drei Magier auf der Bank ihn mit seinem Zauberstrahl verfehlen könnte.


  Und sie würden davor keine Sekunde zurückschrecken, handelte es sich bei ihm nun um den Königlichen Magier oder nicht.


  »Bevor ich fortfahre«, erklärte der junge Mann nun, »muss ich Euch fragen, ob einer der eben genannten Namen Euch Unbehagen oder gar Widerwillen abnötigt.«


  »Nein, keiner dieser Namen«, antwortete Vangerdahast. »Die Namen, welche Ihr eben aufgezählt habt, entsprechen ziemlich genau meinen Vorstellungen, genauso wie Euer Eingangsvorschlag.


  Jawohl, auch ich wünsche mir einen solchen Rat. Kein König und Stellvertreter des Königs sollte ohne die Hilfe und die Unterstützung der Menschen in seinem Lande zu herrschen wagen.«


  Gaspar nickte heftig. »Das freut mich zu hören. Ich stelle mir das Ganze so vor: Die Familien, welche ich genannt habe, entsenden einen Vertreter ihrer Wahl in den Rat.


  Zusätzlich könnte man das eine oder andere Haus ebenfalls berücksichtigen, wie etwa Wintersonn, Marliir oder Wyvernspur.


  Zunächst werden die Oberhäupter dieser Adelsfamilien es sich nicht nehmen lassen wollen, selbst in diesem Rat Sitz und Stimme zu erhalten. Doch im Lauf der Zeit wird ihnen das sicher ein wenig beschwerlich, und sie übertragen dieses Amt auf ihren Sohn oder einen anderen jungen Mann ihres Vertrauens.


  Auf jeden Fall schicken sie jemanden, der sich mit Inbrunst und Wonne in das Spiel der Intrige stürzt.«


  Der junge Hausherr gestattete sich den Anflug eines Lächelns, das schon wieder vorüber war, noch ehe es sich auf dem ganzen Gesicht hatte ausbreiten können.


  »Der Kronrat wird Euch in allen Fragen beraten und mindestens alle zehn Tage zusammenkommen. Ich neige sogar dazu, ihn jeden dritten Tag zusammentreten zu lassen.


  Ihr für Euren Teil erklärt Euch damit einverstanden, dem Rat alle Staatsangelegenheiten und Reichsfragen vorzulegen.


  Darunter alles, was die Steuerhöhe, die Kriegszauberer, die Purpurdrachen, Gesandtschaften des Reiches an ausländische Mächte sowie sämtliche Maßnahmen betrifft, welche die Macht der Krone verändern, gleich in welche Richtung.


  Alle Politik, die vorher der König erledigte und um die Ihr Euch in Bälde kümmern wollt, muss mit dem Rat abgestimmt werden, und man darf ihn in keiner Frage ausklammern oder übergehen.«


  Der Königliche Magier von Kormyr nickte. »Damit kann ich mich einverstanden erklären. Ich nehme an, Ihr verlangt auch, dass der Rat abstimmungsberechtigt ist und seine Beschlüsse für mich bindend sind.«


  Gaspar verzog die Mundwinkel zum Hauch eines Lächelns. »Ganz recht, Euer Ehren. Wenn der Rat zu einer Mehrheit gefunden hat, ist diese ermächtigt, Einspruch gegen alle ihr zuwiderlaufenden Erlasse oder Entscheidungen des Regenten einzulegen.


  Davon sind ausnahmslos alle Eure Maßnahmen betroffen, wie ich gern noch einmal betonen möchte.« Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, warf er einen weiteren kurzen, aber hinreichend eindeutigen Blick auf die drei Magier.


  Vangerdahast lächelte sehr freundlich. »Bislang verlangt Ihr nichts Unmögliches von mir. Ich glaube, die Einzelheiten können noch ausgearbeitet werden, sobald alles unter Dach und Fach ist.«


  Der Jüngling nickte leicht. »Richtig. Meiner Ansicht nach wird es sich als unabdingbar für die Unverletzlichkeit jedes Ratsmitgliedes erweisen, einen Magier seiner Wahl als Leibwächter mitzuführen.


  Dessen Name und Siegel soll Euch bekannt gemacht werden, seine weiteren Kennzeichen und Merkmale aber Euch, den Kriegsmagiern, den anderen Ratsmitgliedern und sämtlichen Organen des Reiches verborgen bleiben.«


  Der Alte zog eine Braue hoch. »Auf den ersten Blick könnte man das als Bürgschaft für die Unabhängigkeit des Rates ansehen, doch auf lange Sicht dürfte sich gerade diese Maßnahme zu einer Quelle ständiger Unruhe für Kormyr entwickeln. Habt Ihr diesen Punkt auch gründlich genug durchdacht?«


  »Ich muss mit allem Nachdruck auf dieser Forderung bestehen«, erwiderte Gaspar mit eiskalter Stimme. »Aber ich kann Euch beruhigen, edler Herr, ich habe alle meine Forderungen lange und gründlich abgewogen.


  Dennoch sollte ich Euch darauf hinweisen, dass ich zwei zusätzliche Forderungen noch gar nicht vorgetragen habe.«


  Vangerdahast hätte beinahe gelächelt, hatte er doch genau darauf gewartet. Der Jüngling wirkte nach außen unglaublich abgebrüht und unnahbar, doch das geübte Auge entdeckte auch bei ihm Anzeichen dafür, wie es in ihm vor Aufregung brodelte.


  So erklärte der Königliche Magier: »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ihr nehmt an allen Ratssitzungen teil und habt dort natürlich auch das Stimmrecht, von welchem Ihr selbstredend bei jeder Abstimmung Gebrauch macht.


  Doch stimmt Ihr so ab wie ich oder der von mir entsandte Stellvertreter. Dies bleibt natürlich unter uns, und es ist Euch bei Androhung des Todes verboten, jemals zu irgendwem darüber auch nur ein Wort zu verlieren.«


  »Verstehe«, murmelte der Alte und tat so, als würde er darüber nachdenken. »Damit besäße das Haus Cormaeril also zwei Stimmen. Eine offene und eine zweite, insgeheime.«


  »Richtig«, bestätigte der junge Herr. »Natürlich darf vom Rest unserer Abmachung ebenfalls nichts nach außen dringen. Die Gründe dafür muss ich wohl nicht aufführen, oder? Und es ist wohl klar, dass ich auf Euer Talent baue, überzeugend zu wirken.


  Was Vorschläge, Ratschläge und Anregungen des Hauses Illance angeht, so dürft Ihr denen zu keiner Zeit Gehör schenken oder ihnen Unterstützung gewähren. Selbstverständlich erwarte ich von Euch, das nicht offenkundig werden zu lassen, weder in Worten noch in Taten.«


  »O ja, ich hörte schon davon, dass die Familie Illance zurzeit die Front Eurer Feinde anführt«, tat Vangerdahast erstaunt. »Gibt es noch weitere Kleinigkeiten und Feinheiten zu beachten?«


  Gaspar nahm sein Glas. »Nein. Ich glaube aber, dass Euch diese Auflagen ein wenig zu einschränkend sind. Geht Euch das alles womöglich ein wenig zu weit?«


  »Den Hauch einer Spur zu weit«, lächelte Vangerdahast verbindlich, »obwohl ich nicht umhinkann zu gestehen, dass alle vorgebrachten Einschränkungen ihre Berechtigung haben.


  Auch erscheinen sie mir nicht undurchführbar, vorausgesetzt, der Rat kommt in der gewünschten Form und Arbeitsweise zusammen.


  Weiters darf ich aber von den üblichen Verfahrensweisen ausgehen, nicht wahr? Demnach wäre es keinem Ratsmitglied möglich  nicht einmal meiner eigenen Person , durch Abwesenheit oder Einspruch eine Entscheidung hinauszuzögern oder aufzuheben.


  Und dass natürlich die Zweidrittelmehrheit gilt.«


  Der Jüngling zog die Stirn kraus, als vermute er dahinter eine Falle. Dann entgegnete er: »Das versteht sich wohl von selbst.


  Ein Kronrat, der die Geschicke des Reichs lenkt, kann sich nicht durch die Launen eines Einzelnen oder kleinliches Gezänk einiger weniger lahmlegen lassen.«


  »Genau dies festzustellen, danach stand mir der Sinn«, erklärte Vangerdahast.


  »Dann sei es so«, bestimmte der Hausherr. »Ich muss aber wohl nicht noch betonen, dass kein Wort über unsere Unterredung Dritten gegenüber Euren Mund verlassen darf. Andernfalls ...« Er sprach die Drohung nicht aus, sondern beließ es bei einem bezeichnenden Seitenblick auf die drei Zauberer auf der Bank.


  »Seit Jahren sagt man mir schon nach, junger Herr, dass ich die Verschwiegenheit in Person sei«, sprach der Königliche Magier. »Wenn ich mich auf solche Dinge nicht verstehen würde, hätte ich es gewiss nicht so weit gebracht.«


  Jetzt lächelte Gaspar wirklich und wirkte wie eine zufrieden gestellte Schlange.


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr Euch jetzt das Gehirn darüber zermartert, wie Ihr meine Bedingungen umgehen könnt«, erklärte der Jüngling. »Oder ob der Beistand des Hauses Cormaeril für Euch wirklich von so großer Wichtigkeit ist. Immerhin wird Euch dafür ein stolzer Preis abverlangt.


  Deshalb lasst Euch so viel gesagt sein, verehrter Herr: Ich habe in den letzten Tagen  und in abgeschwächter Form auch schon früher bei mehreren Gelegenheiten  sehr viel Zeit und Mühe darauf verwendet, mich diskret in meinen Kreisen umzuhören.


  Dadurch ist es mir gelungen sicherzustellen, dass alle von mir aufgeführten Familien Euch keinerlei Unterstützung gewähren werden, solange Ihr meinen Bedingungen nicht zugestimmt habt.


  Wenn ich der Wahrheit die Ehre geben darf, nicht eines der hohen Häuser steht in dieser Frage nicht hinter mir, mit Ausnahme vielleicht der drei königlichen Linien, welche statt eines Regenten lieber die Kronprinzessin auf dem Thron sehen würde.


  Die Entscheidung liegt nun bei Euch. Ohne Einigung mit mir könnt Ihr getrost alle Hoffnung fahren lassen, jemals über dieses Land herrschen zu können.


  In Kürze wird Euch dann auch die Kronprinzessin aus dem Reich verbannen. Ich darf Euch verraten, dass sie bereits über eigene Kanäle bei uns und den anderen Großen Kormyrs nachgefragt hat, wie wir uns zu einer solchen Maßnahme stellen würden.


  Wenn es Euch aber nach dem Amt des Regenten drängt, dürft Ihr das gern werden, doch nur zu meinen Bedingungen.«


  »Mich deucht, Ihr habt Euch wirklich bestens auf unser kleines Gespräch vorbereitet«, erklärte der Magier mit nachsichtigem Lächeln. »Gleichzeitig baue ich auf die Gnade der Götter, dass Ihr es nicht zu persönlich nehmen werdet, wenn ich nun einer gewissen Verwunderung Ausdruck verleihe.


  Wie kommt es, dass ein noch so junges und bislang wenig in der Öffentlichkeit bekannt gewordenes Mitglied der Familie Cormaeril mit einem Mal zu solcher Macht gelangt ist, dass es für all die zahlreichen Linien und Seitenlinien sprechen darf?«


  Der Jüngling setzte noch einmal sein Schlangenlächeln auf und antwortete mit einer Gegenfrage: »Darf ich davon ausgehen, dass Euch die Namen Ohlmer Cormaeril und Sorgar Illance etwas sagen?«


  Ohlmer war der Patriarch des Hauses Cormaeril, verdiente sich aber gern etwas mit Sklavenhandel nebenbei, wobei er sein Angebot gern durch Entführungen auffrischte. Auch gewisse Abkommen mit Seeräubern, welchen er Ware abkaufte oder von denen er sich abfinden ließ, sagte man ihm nach. Gar nicht erst zu reden von den abstoßenden Spielen, die er zu seiner Fleischesbelustigung mit jungen Sklavinnen betrieb.


  Sorgar war früher als Abenteurer durch die Welt gezogen. In dem Maße, wie ihm mittlerweile die Haare ausfielen, wuchs seine Verbitterung. Er galt als ebenso zynisch wie gebildet, hatte es durch Rücksichtslosigkeit und Grausamkeit an die Spitze des Hauses Illance geschafft und pflegte auch dort seine Steckenpferde weiter, nämlich Diebereien und das Anzetteln von Schlägereien, wobei er in eine Art Blutrausch geriet und auf seinen Gegner eindrosch, bis alles Leben aus ihm gewichen war.


  »Ich kenne die beiden besser, als mir lieb sein dürfte«, antwortete der Königliche Magier daher.


  Gaspar nickte zufrieden. »Dann wird es Euch wohl nicht allzu sehr betrüben, wenn die beiden heute Nacht auf rätselhafte Weise den Tod finden werden.


  Ehe Ihr falsche Schlüsse zieht, ich habe keinen Anteil daran. Wenn es Euch beliebt, mögt Ihr mich bis zur Tat sogar auf Schritt und Tritt begleiten. Ich beabsichtige, heute Abend eine neu eröffnete Vergnügungsstätte aufzusuchen und dort die Nachricht vom Ableben der beiden zu erwarten.


  Wenn Ihr mögt, dürft Ihr morgen gern wiederkommen und Euch mit eigenen Augen davon überzeugen, wie gut sich Gaspar Cormaeril darauf versteht, sein Haus zu führen.«


  Vangerdahast nickte langsam. »Ich gebe es gern zu, dass mir das Ableben solcher Herrschaften keine schlaflosen Nächte bereiten dürfte.


  Ich mache mir jedoch Sorgen um all jene Edlen im Reich, welche der Hafer so lange sticht, bis sie ihrem Wagemut nachgeben und dann den Weg beschreiten, welcher sie früher oder später dazu verleitet, gewisse Grenzen zu überschreiten.


  Wenn zu viele Adlige eines rätselhaften Todes sterben, mein junger Freund, dürfte das allenthalben Misstrauen hervorrufen.«


  Gaspar verdrehte voll gespielten Überdrusses die Augen. »Auf der anderen Seite führt eine übergroße Vorsicht, wie sie gegenwärtig von den herrschenden Oberhäuptern der großen Familien betrieben wird, nur zu Verdruss.


  Man fühlt sich hilflos, beklagt die Zustände, findet keine Freude mehr am Dasein und wirkt so am langsamen Zerfall des Reiches mit. Mit anderen Worten, an den Gegebenheiten, wie wir sie gegenwärtig in Kormyr vorfinden.«


  Dieser junge Mann schien sich, zumindest äußerlich, durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen. Der Königliche Magier versuchte es mit einer letzten Warnung.


  »Je öfter ein geliebtes Mitglied einer Familie ein gewaltsames Ende findet, desto stärker wächst die Furcht, eines Tages aufzuwachen und sich inmitten eines blutigen Familienbürgerkrieges wiederzufinden.


  So etwas soll tatsächlich schon vorgekommen und vor allem solchen Leuten widerfahren sein, welche ihre Anverwandten vor eine allzu drastische Wahl stellen wollten.«


  Der Jüngling leerte sein Glas, baute sich dann vor dem kleineren Vangerdahast auf und blickte auf ihn hinab. »Königreichen kann Schlimmeres widerfahren«, erklärte er so leise und kalt, dass es einen fröstelte. »Ich denke da an Familien, deren Arm weit reicht, deren Börsen gut gefüllt sind und die beizeiten für Verbündete gesorgt haben.«


  Damit drehte Gaspar sich um, ließ den Magier stehen und gab den drei Schutzzauberern ein Zeichen. Die beiden Calishiten erhoben sich und richteten ihre Zauberstäbe auf den Alten.


  Der Nimbraner aber steckte seine Stäbe ein und schaltete die Schutzschilde ab. Die Calishiten fuhren jedoch fort, jeder Bewegung von Vangerdahast mit unverhohlenem Argwohn zu folgen.


  »Was muss Kormyr doch für ein jämmerliches Königreich sein«, bemerkte der eine der beiden zum anderen und zwar laut genug, dass alle im Raum ihn hören konnten.


  »Ja«, bestätigte der andere kichernd, »hier reicht es schon aus, alt zu sein und einen Schmerbauch zu haben, um gleich Königlicher Magier zu werden.«


  »Ich wette«, wieherte der andere, »dass er vor lauter Völlerei alle Zaubersprüche vergessen hat!«


  Das Lachen verging den Calashiten aber schon einen Moment später, als sie sich von einem Ring aus dreißig völlig gleichen Vangerdahasts umgeben sahen, welche ihnen alle dieselbe beleidigende Geste zeigten.


  Noch während die zwei sich um die eigene Achse drehten, wurden sie von den Doppelgängern unverdrossen weiter beleidigt.


  Bis ein Pfiff ertönte und alle Vangerdahasts die Hand hoben, um den Calishiten zum Abschied zuzuwinken  und sich aufzulösen.


  ◊ ◊ ◊


  Der echte und wahre Vangerdahast tauchte an einem anderen Ort wieder auf, genauer gesagt auf dem Turm der Balkone vor dem königlichen Hof. Er trat rasch an eines der Fenster und schaute hinaus.


  So bemerkte er Gaspar Cormaeril, der eben aus der Drachentür trat, Aunadar Bleth ansteuerte und ihn in ein Gespräch verwickelte.


  Die beiden verhielten sich wie alte Freunde und unterhielten sich ganz ungezwungen. Irgendwann griff Bleth in seine Tasche, zog einen Gegenstand heraus und reichte diesen Cormaeril.


  Aus der Ferne erinnerte er an ein größeres Stück Glas.


  Vielleicht eine kleine Flasche Wein oder ein größerer Schmuckanhänger.


  »Ein weit reichender Arm, eine wohl gefüllte Börse und überraschende Verbündete«, murmelte der Königliche Magier unhörbar vor sich hin.


  »Und ein Schicksal, wie es wahrlich schrecklicher nicht sein könnte, nein, ganz gewiss nicht, bei meiner Seele.«


  22. Der letzte Drache


  IM JAHR DES DRACHENGEMETZELS


  (1018 TALRECHNUNG)


  


  »Das will mir gar nicht gefallen«, beschwerte sich der Kronprinz. »Wir hocken hier wie die Kaninchen auf dem Präsentierteller.« Er hieß Azoun und war der Zweite in seiner Familie, der diesen Namen trug.


  »Ich habe Euren Einwand vernommen«, entgegnete der junge Magier Jorunhast angewidert, »und werde ihn wie alle vorangegangenen nicht weiter beachten.«


  »Ihr wollt doch auch nicht hier sein«, beharrte der Kronprinz.


  »Das kann ich nicht in Abrede stellen«, erwiderte der Zauberer giftig, »aber mir bleibt nichts anderes übrig, muss ich Euch doch beschützen.«


  Der Magier mochte den Jüngling nicht. Tief in seinem Innern hoffte er, Thanderahast würde lange genug leben, dass Jorunhast erst vom übernächsten Herrscher an der Königliche Magier würde, von dem nämlich, welcher Azoun II. nachfolgte.


  Bitte, nicht bei diesem hier. Jeder andere wäre ihm lieber. Wie konnte jemand, der bei klarem Verstand war, einem so selbstverliebten, verzogenen und ichsüchtigen Kind den Treueid leisten?


  Niemals würde es ihm über die Lippen kommen, Azoun mit »Euer Majestät«, »Erhabener« oder »mein Lehnsherr« anzureden! Das »Königliche Hoheit« brachte er ja schon kaum heraus.


  Jorunhast konnte noch nicht einmal die Stimme des Kronprinzen ertragen. Sie klang ihm viel zu schrill und blechern und tat ihm in den Ohren weh.


  Nur drei Jahre trennten den Zauberer und den Prinzen, und dennoch lagen Welten zwischen ihnen. Während man Jorunhast durchaus als jungen Mann ernst nehmen konnte, wirkte Azoun wie ein quengeliges Kind.


  Das ungleiche Paar befand sich außerhalb der Stadt Suzail auf einem niedrigen Hügel, über den beständig der Wind wehte. Die zwei unterschieden sich auch äußerlich voneinander.


  Der Kronprinz war dünn wie eine Bohnenstange und bewegte sich auch unbeholfen. Der Magier hingegen besaß ein breites Kreuz und einen gut gepflegten Körper.


  Ein zufällig des Wegs kommender Wanderer hätte vermutlich den langen Schlaks als Hungerleider von einem Nachwuchszauberer und den Muskelbepackten für den zukünftigen Herrscher über Kormyr gehalten.


  Hinter ihnen stieg am Horizont der Rauch von der zerstörten Hauptstadt des Reichs in den flimmernden Sommerhimmel.


  Der Große Blutrausch der Drachen war über das Land gekommen, von einem Tag auf den anderen, ohne Vorwarnung und ohne Erbarmen.


  Arabel, Dhedluk, Abendstern und zwei Dutzend andere Städte waren in Flammen aufgegangen, etliche "Dörfer geradezu in den Boden gestampft worden. Die Straßen galten jetzt schon als Orte, welche man besser mied.


  Als Pfade der Gefahr durch Gebiete, in denen weder Gesetz noch Ordnung mehr herrschten.


  Doch das allerschlimmste Schicksal hatte Suzail getroffen: Drei Riesendrachen, titanische Rote, waren wie Raubadler bei einer Schafherde über die Stadt hergefallen.


  Der Hafen und die Unterstadt, in denen alles aus Holz gebaut war, waren wie Zunder in Flammen aufgegangen. Die Steinhäuser der Oberstadt hatten zwar die Feuerstöße auffangen können, aber die Scheiben waren zerplatzt und die Holztüren geborsten, so dass die Glut das Innere der Gebäude erreicht hatte. Kein Leben hatte darin überdauern können.


  Was hernach noch stehen geblieben war, zerrissen die Untiere mit ihren Klauen, und mit ungezügelter Wut fielen sie über die Menschen her, welche sich in Kellern und Ecken versteckten.


  Burg Obarskyr thronte hoch über dem Flammenmeer. Breite Gärten trennten sie von der Stadt, und dort vergingen alle Pflanzen unter den erstickenden Hitzewogen.


  Generationen von Magiern hatten die Burg mit ihren Zaubern und Bannen verstärkt, so dass sich alles hierher zurückzog, was dem Ansturm der Drachen entkommen konnte.


  Der Adel kam hier natürlich zusammen, und in den parfümierten Gemächern des Königs Arangor wurde der Gegenangriff vorbereitet und ausgelöst.


  Drei Geschwader Purpurdrachen strömten aus den Toren der Burg. Der König selbst, der sich hastig und unvollständig seinen Panzer angelegt hatte, führte eins davon persönlich an. Zusammen mit Thanderahast marschierte man zum Hafen.


  Der zukünftige Azoun II. führte die gleichermaßen zusammengesetzte Kolonne im Westen, wo der kleinste der drei Angreifer die Lagerhäuser und Hafenschänken verwüstete.


  Das dritte Geschwader schließlich rückte nach Norden und Osten vor, wo sich die Villen der Reichen und Mächtigen am Fuß des Hügels entlangzogen.


  Zahlenmäßig stellte diese Gruppe das kleinste Aufgebot dar, doch fanden sich in ihren Reihen etliche Ritter aus den großen Häusern, wie die Kronensilbers, die Treusilbers, die Dracohorns oder die Dauntinghorns, die Bleth und die Illances. Hier hatte Fürst Gerrin Wyvernspur den Befehl inne, und ihm zur Seite stand Thanderahasts Schüler Jorunhast.


  Jede der drei Abteilungen stellte ihren Drachen und obsiegte. Die Männer des Kronprinzen vertrieben ihren Lindwurm nach Westen.


  Der kleinste Drache im Hafen wurde gegen seine eigene Feuersbrunst abgedrängt, umstellt und erschlagen. Doch zu einem hohen Preis: Seine Majestät riss es aus dem Sattel, und er landete mitten im Getümmel und wurde schwer verletzt.


  Fürst Gerrins Gruppe fand ihren Roten mitten im Reichenviertel an. Er stapfte wie ein zu groß geratener Jagdpanther über das Kopfsteinpflaster und schnüffelte in alle Keller, wusste er doch, dass sich die vornehmen Familien gern unter dem Haus versteckten. Und unter ihnen müsste doch der eine oder andere fette Happen zu finden sein.


  Die Ritter und anderen Edlen fackelten nicht lange. Jorunhast erhielt kaum Gelegenheit, ein paar Banne zu schleudern, da hatten sie den Lindwurm schon durchbohrt.


  Der Magier stand noch vor dem verröchelnden Leichnam des Roten Drachen, den es inmitten der Ruinen des völlig verwüsteten Hauses Illance erwischt hatte, da huschte ein dunkler Schatten über sein Gesicht.


  Ein vierter Drache, größer als alles, was man im Reich je gesehen hatte, flog Burg Obarskyr an. Wenn er die Flügel ganz ausbreitete, verdunkelte er die Sonne.


  Das Untier näherte sich aus Norden, und die Abteilung von Fürst Gerrin bemerkte ihn als Erste. Doch was konnten sie gegen ihn unternehmen? Den Rittern und ihren Gefolgsleuten blieb nichts anderes zu tun übrig, als mit offenem Mund nach oben zu starren.


  So gewaltig war das Untier, dass man im ersten Moment glauben konnte, einer der Monde fiele auf die Welt herab. Nur mit dem Unterschied, dass dieser Mond in der Luft anhalten und über der Stadt schweben konnte.


  Selbst Jorunhast stand wie gelähmt da. Er hatte in keiner der alten Schriften jemals einen Hinweis auf einen solchen Riesendrachen gefunden.


  Der Neuankömmling war größer als die drei vorangegangenen zusammen. Seine einst ebenholzschwarzen Schuppen hatten sich im Alter purpurrot verfärbt und waren an den Rändern grau angelaufen.


  Wenn er mit den Schwingen schlug, löschte der Luftzug ein Gutteil der Flammen in der Unterstadt. Andere Feuer entfachte er neu, und einige einsturzgefährdete Bauten krachten endgültig zusammen.


  Der Drache landete einfach auf der Burg, und der Westflügel gab unter seinem Gewicht nach.


  Der Purpurne Drache, der wahre und einzige Purpurne Drache aus der Sage, schien nach Kormyr zurückgekehrt zu sein.


  Fürst Gerrin, der Stärkste und Edelste unter den Recken seiner Abteilung, erholte sich als Erster von seinem Schrecken. Er brüllte einen furchtbaren Fluch, setzte sich in Bewegung und stürmte den Hügel hinan.


  Jorunhast und die anderen fassten sich ein paar Augenblicke später und eilten ihrem Anführer hinterher. Ganz zum Schluss folgten diejenigen, welche in der Schlacht Verwundungen davongetragen hatten.


  An einer anderen Stelle in der Stadt scharte sich alles um den schwer verletzten König, während der kommende Azoun II. seine Soldaten um sich versammelte. Auch diese beiden Kolonnen setzten sich wieder in Bewegung.


  Sie strebten den Hügel hinauf, denn oben hatte der Drache von solch unfassbaren Ausmaßen damit begonnen, das Heim derer von Obarskyr Stück für Stück auseinanderzunehmen.


  Jorunhast stolperte hinter dem Fürsten her und versuchte vergeblich, das Bild vom Riesenlindwurm, der die Sonne verdunkelte, aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Wenn ein Wesen so enorm ausgefallen war, wo lagen dann seine Schwachstellen?


  Der junge Zauberer zermarterte sich auf der Suche nach einem passenden Bannspruch das Hirn. Es musste doch auch einen für Drachen von der allergrößten Sorte geben.


  Aber alles, was ihm einfiel, war ein Name: Thauglor, das Schwarze Verhängnis.


  Der Purpurne Drache strengte sich in seinem Zerstörungswerk nicht übermäßig an. Das musste er auch gar nicht, denn schon leichte Schläge seiner Flügel brachten einen Turm zum Einsturz, und wenn er sein Gewicht ein wenig verlagerte, barsten im Westflügel ganze Zimmerfluchten.


  Ein ständiger Strom von Dachziegeln ergoss sich nach unten. Jorunhast sagte sich erleichtert, dass die Mehrzahl der Bewohner und Gäste sich ohnehin gerade im Ostflügel aufhalten dürfte.


  Was befand sich im Westflügel? Die Schreibstube, die Gästezimmer, welche aber aufgrund des Unterhaltungsprogramms leer sein dürften, die Bücherei und ...


  Thanderahasts Zauberkammer! Angefüllt mit rätselhaften und sicher überaus gefährlichen Tinkturen, Vorrichtungen und magischen Geräten.


  Der junge Magier zwang sich dazu, seine Schritte zu beschleunigen. Auf halber Höhe nach oben schloss er zum Fürsten auf. Hinter ihnen zogen sich die Reihen der Ritter und Schwerbewaffneten immer weiter auseinander. Die Rüstung machte den Männern doch zu schaffen.


  Nur Gerrin Wyvernspur schien das alles überhaupt nichts auszumachen. Jorunhast wollte den Fürsten gerade von seinen Befürchtungen in Kenntnis setzen, als ihm das auf eigene Weise abgenommen wurde.


  Das ausladende Hinterteil des Drachen zermalmte gerade etwas, was das Untier wohl besser nicht berührt hätte. Vermutlich hatte das Ungeheuer etwas in Thanderahasts Stube eingedrückt.


  Eine weiße Stichflamme schoss aus der Burg, dem folgte ein gewaltiges Tosen, und dann rumpelte und polterte der Boden unter ihren Füßen. Kurzum, es riss die Männer von den Beinen.


  Die Explosion sandte sie alle taumelnd und sich überschlagend den Hügel wieder hinunter, den sie gerade hinaufgestiegen waren. Die Stichflamme sauste so hoch, dass man sie sogar noch im fernen Arabel sah und dort glaubte, ein neuer Stern sei am Himmel aufgegangen.


  Als Jorunhast wieder aus den Augen schauen konnte, war der Riesendrache verschwunden, und die Überreste der Burg standen in Flammen. Dann entdeckte er ihn, den Purpurnen Drachen, das Schwarze Verhängnis der Sage, als winzigen davonfliegenden Punkt im Nordwesten.


  Die Flüchtlinge, welche sich aus Stadt und Umland auf die Burg begeben hatten, quollen nun aus Türen und Fenstern, um der Feuersbrunst zu entkommen, die ungehemmt im Innern der Bauwerke wütete.


  Jorunhast und Gerrin erreichten gleichzeitig die Burg, und der Fürst befahl sofort lautstark den kreischenden Höflingen und Bürgern, hier Platz zu machen und ihre Stadthäuser aufzusuchen.


  Der Zauberer erinnerte sich später daran, den Wyvernspur in jenem Moment sehr bewundert zu haben, verkörperte er da doch alles, was Kormyr an guten Eigenschaften zu bieten hatte:


  Stärke, Mut und Furchtlosigkeit!


  Was für ein Unterschied zum fetten König, dem Tunichtgut von seinem einzigen Sohn oder den anderen Überbleibseln einer längst überholten Zeit.


  Plötzlich ertönten schrille Schreie. Jorunhast schaute hoch und gewahrte in einem Fenster der oberen Stockwerke eine junge Zofe, welche jämmerlich um Hilfe flehte. Rauch quoll hinter ihr heraus, und das Holz des Fensterrahmens wirkte versengt.


  Der Magier bewirkte einen kleinen Zauber  einen der wenigen, die ihm noch zur Verfügung standen  und konzentrierte sich dann auf die uralten Worte, ohne sich vom Qualm und Getöse rings um ihn herum stören zu lassen.


  Im nächsten Moment lief er die Hauswand hinauf.


  Kaum eine Minute später erreichte er das Fenster. Die junge Frau hatte rot entzündete Augen und litt dermaßen Todesangst, dass sie kurz davor stand, nach unten zu springen.


  Als Jorunhast ihr seine Hilfe anbot, schlang sie bereitwillig die Arme um seinen Hals, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn und hätte ihn auf dem Weg nach unten beinahe erdrosselt. Der Magier kam aus Atemnot kaum dazu, ihr beruhigende Worte zu sagen, um sie vor Unbedachtheiten zu bewahren.


  Dann standen sie wieder auf festem Grund, und mittlerweile waren auch die anderen Ritter und Edlen eingetroffen. Alle halfen mit, die Flammen mit Wandteppichen, Umhängen und Ähnlichem zu ersticken.


  Gerrin stellte eine Eimerkette auf, die bis hinunter zum Azoun-See reichte. Thanderahast sprach einen Wetterzauber und rief schwarze, fette Wolken herbei, welche dabei helfen sollten, das Feuer in Suzail zu löschen.


  Die Flammen in der Stadt drohten, sich mit denen von der Burg zu vereinen!


  Nach einigen Momenten stellte Jorunhast fest, dass er immer noch schlecht Luft bekam, und entdeckte als Ursache dafür die Zofe, welche seinen Hals umschlungen hielt.


  Zusätzlich überschüttete sie ihn mit tausend Küssen und schwor ihrem tapferen Retter ewige Liebe. Der Zauberlehrling ließ alles tapfer über sich ergehen, bis sein Blick auf den Kronprinzen fiel, der ihn eisig anstarrte.


  Jorunhast drehte den Kopf, so weit es ging, zur Seite und konnte so erkennen, wen er da gerettet hatte: eine junge Schöne, hinter welcher der zukünftige Azoun II. schon eine ganze Weile her war.


  Der Magier hielt es für ratsamer, sich von der Zofe zu lösen, aber das Kind schien bereits in den Brunnen gefallen zu sein. Gegen den Magier hatte der Kronprinz einfach die schlechteren Karten. Er sah schlechter aus, hatte die schlechteren Manieren und kam auch sonst schlechter durchs Leben.


  Jorunhast spürte, wie die geballte königliche Eifersucht sich über seinem Haupt sammelte. Immerhin hatte der junge Azoun soeben einen Drachen vertrieben, musste aber feststellen, dass statt seiner der Zauberlehrling als Held gefeiert wurde.


  Und das allein deswegen, weil er ein Mädchen gerettet hatte, das zu dumm gewesen war, sich mit den anderen in Sicherheit zu bringen.


  Und schlimmer noch, Jorunhast hatte dazu lediglich einen Taschenspielertrick aus dem ersten Ausbildungsjahr aufgewendet!


  Drei Tage später hatten die Bürger der Stadt ihre Toten begraben, die Brände gelöscht und die Trümmer nach Verschütteten abgesucht. Und waren dann zur Bestandsaufnahme geschritten.


  Die Hälfte der Stadt war zerstört, ein Drittel der Bevölkerung tot, ein Viertel der Burg zerquetscht und der Rest dringend renovierungsbedürftig. Dennoch hatte ein Gott oder eine andere Schicksalsmacht gnädig eine Hand über die Obarskyrs gehalten.


  Der Thronsaal war ebenso erhalten geblieben wie der Schrein der Vier Schwerter und all die anderen großen Schätze des Reiches. Das Herz von Kormyr hatte vom Angriff der Drachen nicht mehr als ein blaues Auge abbekommen.


  Arangor, der in Jorunhasts Augen ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen trug und überhaupt in seiner langen Friedensherrschaft etwas träge geworden war, bewies nun ungeahnte Tatkraft.


  Reitende Boten und Herolde wurden in alle wichtigeren Städte und Dörfer ausgesandt, um das ganze Ausmaß der Schäden durch die Drachenangriffe aufzunehmen.


  Fürst Jagdsilber führte die Ritter, welche vom Kämpfen noch nicht genug hatten, nordwärts nach Arabel, wo ein Paar Grüner Drachen eine ganze Ortschaft entvölkert hatte.


  Dann kam die Nachricht aus den Anbaugebieten unweit von Jesters Wiese, die man früher als Soldatenwiese gekannt hatte: Man habe den Purpurnen Drachen, Thauglor, im Königsforst erspäht.


  Offenbar leckte er sich dort die Wunden von der Explosion in der Burg Obarskyr ... und war nicht, wie so oft bei früheren Gelegenheiten, zum langen Schlummer zurück in die Berge geflogen.


  Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, das Untier sei in der Nähe geblieben, um Suzail erneut anzugreifen, sobald es sich ausreichend erholt hatte.


  Der König rief die Getreuen in seinen Gemächern zum Kriegsrat zusammen. Trotz aller Bemühungen sämtlicher überlebender Priester der Stadt konnte Arangor sich nur wenig bewegen, ehe die Schmerzen unerträglich wurden.


  Man stopfte seinen Thron geradezu mit Kissen aus und legte ihm eine warme Decke über die Knie. Doch auch so hörte man ihn beständig stöhnen.


  Was für ein schwacher König und das in mehrfacher Hinsicht, sagte sich Jorunhast und schämte sich gleich für solch lose Gedanken. Sein Lehrmeister hatte ihm beigebracht, der Krone immer und überall ergeben zu sein.


  Thanderahast hatte vierzig Königen gedient. War darunter nicht wenigstens einer von ähnlich trauriger Art wie Arangor gewesen? Und wie hatte der Hofzauberer sich ihm gegenüber verhalten?


  »Der Purpurne Drache steckt hinter all der Unruhe«, begann der König und schien es zwischen seinen vielen Kissen recht kommod zu haben. »Thauglor führt seine Truppen gegen die Menschen.«


  Doch da schüttelte Fürst Gerrin den Kopf: »Nein, Euer Majestät, Drachen denken nicht so. Sie kennen keine Anführer, und ein gemeinsam und an mehreren Stellen geführter Angriff liegt jenseits ihrer Vorstellungskraft. Bei denen denkt jeder vor allem an sich.«


  »Woher wisst Ihr so viel über Drachen?«, fragte der König ungnädig.


  Gerrin sah den Königlichen Magier Hilfe suchend an, und Thanderahast sprang gleich für ihn ein: »Fürst Wyvernspur wollte damit nur das zum Ausdruck bringen, was unsere Weisen und Gelehrten über Drachen herausgefunden haben.


  Diese Wesen sind wirklich ein eigenes Völkchen, wenn ich so sagen darf. Sie nehmen nur Rücksicht aufeinander, wenn es darum geht, Grenzen anzuerkennen. Aber so etwas wie ein gemeinsamer Angriff dürfte ihnen tatsächlich völlig fremd sein.


  Ich glaube, irgendein fremder Einfluss hat die Drachen dazu bewogen, Suzail und all die anderen Orte in Kormyr zu verwüsten.


  Derselbe fremde Einfluss hat sicher auch den Purpurnen Drachen auf den Plan gerufen. Gewiss lenkt und leitet er die Angriffe seiner Artgenossen nicht, aber es könnte durchaus sein, dass er daraus Vorteile zieht.«


  Der schwer verletzte Herrscher stützte den Kopf in die Hände. »Was sollen wir jetzt nur tun? Warum musste Thauglor ausgerechnet jetzt auftauchen?« Alle Anwesenden spürten, dass Seine Majestät damit eigentlich sagen wollte: »Hätte er hiermit nicht warten können, bis ein anderer auf meinem Thron sitzt?«


  Thanderahast zuckte die Achseln. »Niemand weiß, was in den Drachen vorgeht und warum sie manchmal über den Himmel fliegen und dann wieder eine halbe Ewigkeit lang nicht.


  Den Purpurnen, wenn es sich denn wirklich um ihn handeln sollte, kennen wir, weil er schon einmal über uns gekommen ist und darüber noch Aufzeichnungen zu finden sind.


  Jedenfalls wurde damals von einem Thauglor dem Schwarzen berichtet.«


  »Ja, damals«, seufzte der König voll Bitternis. »Weit draußen in der Wildnis hatte man ihn gesichtet, fern vom König und seiner Hauptstadt.


  Wenn man sich nur nicht erzählen würde, dass sein Auftauchen mit einer Schwäche der Krone und des Reiches einhergeht. Was mögen die Menschen denken, nun, da der Purpurne Drache alles darangesetzt hat, ihre Stadt zu zerstören?«


  »Ich halte eine andere Frage für viel wichtiger«, wandte der Königliche Magier ein, »nämlich: Was unternehmen wir jetzt?«


  Die Entscheidung, welche nun folgte, hatte die beiden Männer auf diese vom Wind umtoste Hügelkuppe geführt. Jorunhast hatte zu seinem Schutz einen Zauberstab seines Meisters mitgebracht, und der Kronprinz hatte ein leichtes Kettenhemd angelegt.


  So hockten sie beide im Sattel ihrer Pferde mit den spindeldürren Beinen und warteten darauf, dass sich der Drache zeigte. Der Königliche Magier war mit Fürst Gerrin losgeritten, das Untier aus seinem Bau zu verscheuchen, auf dass es hierherflöge.


  »Da gefällt mir alles nicht«, murmelte Azoun der Jüngere.


  »Das geruhtet Ihr bereits zu bemerken«, entgegnete der Zauberer herablassend. »Warum habt Ihr Euch nicht beschwert, als Ihr Zeit und Gelegenheit dazu hattet?«


  »Damit mich jemand für einen Feigling hielte?«, wandte Azoun gereizt ein.


  »Es ist doch wohl besser, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten und als Feigling zu gelten, denn wider besseres Wissen zur Tat zu schreiten und sich dabei als wahrer Feigling zu erweisen«, erwiderte Jorunhast.


  Der Kronprinz starrte ihn an, verstand offenbar kein Wort und brachte seinen Unmut mit einem »Und ich kann Euch nicht leiden« zum Ausdruck.


  »Das nehme ich recht gelassen hin«, entgegnete der Zauberer, »denn noch nie hat man jemanden zum Königlichen Magier ernannt, bloß weil er sich viel größerer Beliebtheit erfreute als seine Mitbewerber.«


  Jetzt drehte auch er sich zu seinem Begleiter um und fügte mit giftigem Lächeln hinzu: »Wenn ich mich nicht irre, wird es bei Königen ähnlich gehandhabt.«


  »Mit Verlaub, der Herr, ich bin ungeheuer beliebt!«, widersprach der zukünftige König.


  »Bei den Damen, gewiss«, gab Jorunhast rasch zurück, »zumindest bei denen von einer gewissen Sorte.« Leise lächelnd wandte er sich wieder ab und ließ den Kronprinzen mit seiner Wut allein.


  »Wenn ich dort gewesen wäre, hätte ich die Jungfer gerettet, und ...«, begann Azoun, wurde aber mitten im Satz von einem lauten Rumpeln übertönt. Das Geräusch schien aus der Erde selbst zu steigen.


  Die beiden jungen Männer hörten es nicht nur mit den Ohren, sondern spürten es auch durch den Sattel. Aus dem Rumpeln wurde ein Tosen, welches die ganze Welt umschließen wollte.


  Jetzt erkannten sie aber, dass das dumpfe Rauschen aus Osten kam. Beide schauten gleich dorthin und entdeckten am Horizont einen kleinen Punkt, der rasch größer wurde.


  Etwas später wurde deutlich, dass es sich eigentlich um zwei Flieger handelte, von welchen der eine den anderen zu verfolgen schien.


  Vorneweg saß Thanderahast auf einem nicht ganz so gewaltigen Drachen. Es mangelte ihm an Spannweite und Beinlänge. Dafür zierten ihn orangefarbene und rote Streifen. Doch von Fürst Gerrin, der den Königlichen Magier begleitet hatte, war weit und breit nichts zu sehen.


  Dem Magier folgte der Titanendrachen. Auch jetzt wieder zeigte sich Jorunhast von den unglaublichen Ausmaßen dieses Wesens beeindruckt. Die enormen Schuppen spiegelten das helle Sonnenlicht wider und funkelten in allen Blautönen von Lavendel bis Lila. Fassungslos sahen die beiden Reiter, wie sich unter der ledrigen Haut unglaubliche Muskeln bewegten.


  Der Riese schlug die Flügel gleichmäßig und kraftvoll und verkürzte damit den Abstand immer weiter. Der fliehende Drache ließ hingegen die Schwingen viel zu rasch und von Panik erfüllt flattern.


  Magische Energiestöße entluden sich aus den Fingerspitzen des alten Zaubermeisters, aber seine Feuerpfeile prallten von den Schuppen des Verfolgers ab.


  Schneller, als sie fassen konnten, sausten die beiden Drachen über die Beobachter hinweg. Der Fahrtwind grub Furchen in das Grasland.


  Der Kleinere legte sich in Querlage und flog eine weite Kurve. Dabei berührte seine Flügelspitze beinahe den Boden, aber der Abstand zwischen beiden verringerte sich nur für einen kurzen Zeitraum; denn rasch hatte der Verfolger sich angepasst.


  Der Häscher war noch gewaltiger, als Jorunhast ihn in Erinnerung hatte. Neben ihm schien nichts sonst am Himmel existieren zu können.


  Der junge Zauberer kam sich mit einem Mal nichtig und klein vor. Etwas Kaltes und Unangenehmes breitete sich in seiner Magengrube aus. Erst nach einem Moment kam ihm zu Bewusstsein, dass der Kronprinz ihm etwas zuschrie.


  »Der Zauberstab!« Der Jüngling flehte ihn geradezu an. »So nehmt ihn doch endlich her!«


  Jetzt setzte der kleinere Drache unvermittelt zum Sturzflug an, und diesmal wäre der Titan beinahe vom Kurs abgekommen. Tief ein- und ausatmend hängte der Riese sich wieder hinter den fliegenden Zauberer.


  Jorunhast fuchtelte fahrig mit dem Zauberstab herum.


  Der Titan atmete eine Giftwolke aus, unter welcher der Königliche Magier und sein Flugtier verschwanden. Jorunhast glaubte noch zu erkennen, wie sein Meister die Finger zu einem Bann bewegte, ehe er von dem Gelb erreicht wurde.


  Als die Wolke sich aufgelöst hatte, konnte man am Himmel nur noch den Riesendrachen sehen.


  Der junge Zauberer schrie einen uralten Bann auf Netheril. Der Stab pulsierte und glühte in seiner Hand. Eine Flammenlanze schoss aus seiner Spitze zum Firmament hinauf.


  Jorunhast brauchte nicht zu zielen, etwas so Gewaltiges würde man immer treffen. Die Lanze fuhr an den Bauchschuppen des Ungeheuers entlang.


  Der Purpurne Drache knickte zusammen, als habe er einen Schlag in den Magen bekommen, schrie ohrenbetäubend laut und versuchte, auf der Stelle zu wenden.


  Der Zauberlehrling versuchte, sich zur Ruhe für den nächsten Angriff zu zwingen.


  Neben ihm hüpfte Azoun auf und ab. Dabei schrie er: »Verschwindet, Ihr verknöcherte alte Eidechse! Das habt Ihr nun davon, Euch mit den wahren Herrschern von Kormyr anzulegen!«


  Der Kronprinz hätte sicher gern noch weitere Schmähungen ausgestoßen. Aber der Riesendrache schien genug gehört zu haben. Denn er stieß ein tiefes Grollen aus und wendete, um zu den beiden Männern zurückzukehren.


  Jorunhast wirkte einen neuen Bann, berührte die Kruppe der Pferde und nickte. Die Reittiere setzten sich sofort in Bewegung. Dank der Zauberkraft galoppierten sie dahin wie nie zuvor.


  Der Drache bereitete sich schon darauf vor, sich im Sturzflug auf die beiden zu werfen. Doch Jorunhasts Zauber war gut. Die Pferde rasten dahin, und der Abstand zu ihrem Verfolger vergrößerte sich tatsächlich.


  Der Zauberlehrling drehte sich einmal nach hinten um, und der ganze Horizont schien sich in ein weit aufgerissenes Maul voller mörderischer Zähne, groß wie Speere, verwandelt zu haben.


  Jorunhast drehte sich wieder nach vorn und machte sich ganz klein, damit sein Ross noch schneller vorankam. Kurz darauf hörte er neben sich irres Lachen.


  Er spähte kurz nach rechts und erkannte den Kronprinzen, der laut in den Wind lachte. Hatte der zukünftige Herrscher den Verstand verloren?


  Ein weiterer Blick zurück belehrte ihn, dass der Abstand zwischen ihnen und ihrem Verfolger noch ein Stück gewachsen war. Mehr noch, der Drache stieg jetzt höher in den Himmel hinauf.


  Er beschloss, es noch einmal mit dem uralten Zauber zu versuchen. Kaum hatte er die alte Beschwörung gesprochen, da sauste die nächste Lanze aus dem Zauberstab.


  Der Drache konnte ihr ausweichen, ging dabei aber wieder tiefer, so dass sich sein Bauch beinahe auf einer Höhe mit den Pferden befand.


  Die Reiter verschwanden in einer Senke, die zu beiden Seiten von mit Sträuchern bestandenen Hügeln begrenzt wurde. Am Ende der Senke stieg der Boden sanft an. Dort angekommen, zügelten junger Zauberer und junger Thronfolger ihre Rösser, hielten an und stiegen ab.


  Azoun zückte sein Schwert, hob den Arm und baute sich vor den Sträuchern auf.


  Schon kam der Drache im Tiefflug herangebraust. Er bewegte die Flügel kaum noch, höchstens um einem Hindernis auszuweichen.


  Der Kronprinz ließ den Schwertarm nach unten sinken, und aus den Sträuchern auf den Kämmen der Seitenwände erhoben sich kormyranische Bogenschützen.


  Sie hatten Pfeile mit eiserner Spitze aufgelegt und feuerten Salve um Salve auf den Titanen ab. Hätten sie jedoch auf seinen Leib gezielt, wären die Geschosse wirkungslos von den Schuppen abgeprallt.


  Stattdessen schossen sie auf die Flügel des Untiers und überzogen diese mit unzähligen Löchern.


  Der Drache flog bereits zu tief, um sich durch ein paar kräftige Schwingenschläge in den Himmel hinaufzuschrauben. Die Luft, welche ihn ansonsten getragen hätte, entwich nun jedoch durch eine Vielzahl von Löchern in den Flügeln.


  So landete das Ungeheuer auf seinen kräftigen Beinen, hatte aber noch zu viel Geschwindigkeit. Es stolperte nach vorn und musste mit Kopf und langem Hals abzubremsen versuchen.


  Sein Kopf wühlte den Boden der Senke auf, und plötzlich ertönte ein hässliches Knacken, als bräche ein Schiffsmast mitten entzwei. Jorunhast vermutete sofort, dass es sich dabei um einen der beiden Flügel handelte.


  Nach dieser Bruchlandung war der Drache nun ausreichend hilflos für die Soldaten. Sie ließen Bogen und Köcher fallen, ergriffen ihre Schwerter, setzten sich ihre Helme auf und stürmten die Hänge hinab.


  Das verwundete Untier schlug wütend, aber hilflos um sich.


  »Das sind meine Krieger!«, rief Azoun ebenso stolz wie grimmig. »Ich muss an ihrer Seite fechten!« Er setzte sich in Bewegung.


  »Bleibt stehen!«, hielt der Zauberer ihn zurück. »Eurem Vater geht es nicht allzu gut, wollt Ihr denn jetzt noch die Nachfolgeregelung gefährden?« Er legte dem Jüngling eine Hand auf die Schulter.


  »Gönnt Euren Männern den Ruhm«, fuhr er fort, als der Kronprinz tatsächlich stehen blieb. Doch dann stach ihn der Hafer. »Und bis sie dem Ungeheuer den Garaus gemacht haben, sind bestimmt auch Thanderahast und Gerrin eingetroffen, um ... Uff!«


  Der Kronprinz hatte ihm den Ellenbogen in den Bauch gerammt und rannte schon los, so rasch ihn seine Beine trugen. Jorunhast landete auf dem Hintern und sah Sterne.


  Als er wieder atmen konnte, hatte Azoun bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt.


  Die Soldaten schwärmten bereits über den Riesendrachen wie Ameisen über eine große Beute. Sie hackten und stachen auf die Schuppen ein, allerdings weitgehend vergeblich.


  Aber einigen Kriegern gelang es, eine Schuppe zu lösen und den Stahl in das weiche Fleisch darunter zu bohren. Für Thauglor bedeutete das ungefähr genauso viel wie für einen Menschen ein Mückenstich  lästig zwar, aber nicht lebensbedrohlich.


  Und so leicht gab ein Riesendrache sich nicht geschlagen. Immerhin war ein Flügel noch heil. Ein Hieb von ihm fegte gleich ein halbes Dutzend Krieger in die Luft. Die meisten von ihnen brachen sich beim Landen etliche Knochen, die anderen verloren das Bewusstsein. Mit dem Schwanz klopfte er einige Soldaten in den Boden, und die Klauen konnten einen Menschen mit einem Hieb von oben bis unten aufschlitzen. Vom grässlich zahnbewehrten Maul ganz zu schweigen. Immerhin ließ sich der lange Hals noch bewegen. Es knackte jedes Mal, wenn ein Kriegsmann zermalmt wurde.


  Und die Hoffnung des Reiches, Kronprinz Azoun, stürmte blindlings hinein in dieses Gemetzel!


  Jorunhast sah sich Hilfe suchend um. Wenn Gerrin tatsächlich auf dem Weg hierher war, ließ er sich doch reichlich Zeit! Und von Thanderahast wusste der junge Zauberer nicht, in welcher Verfassung er sich befand.


  Der Jüngling begriff, dass er selbst eingreifen musste. Er richtete den Zauberstab auf das Ungeheuer, und ...


  Vermaledeiter Kerl! Ständig war der Kronprinz im Weg und versperrte ihm das Ziel!


  Jorunhast wartete noch einen Moment, gab dann auf und lief hinter Azoun her den Hang hinunter. Auf halbem Weg wurde ihm bewusst, was er da tat, und er schwor sich, selbst unter Folter niemals zuzugeben, dass er einmal zur Rettung des zukünftigen Azoun II. so schnell gerannt war.


  Der Kronprinz erreichte den Drachen, holte mit der Klinge aus und bohrte sie tief in den Leib des Feindes. Der Stahl, den der Sage nach vor Zeiten Amedahast selbst geschmiedet haben sollte, schnitt ohne Mühe auch durch die dickste Schuppe.


  Stahl scharrte über Knochen, als Azoun tiefer und tiefer bohrte. Der Drache schien zu begreifen, wie ihm da geschah. Er richtete sich auf, so weit ihm das möglich war, und versuchte bebend, sich von der Stelle zu entfernen, wo der Kronprinz ihn bedrängte. Dabei überrollte er acht oder neun Soldaten.


  Aber der Hoffnungsträger des Hauses Obarskyr gab nicht so rasch auf. Er riss das Schwert wieder heraus und schlitzte dann dem Drachen den Bauch auf.


  Das Ungeheuer brüllte vor Schreck und Schmerz. Giftiger Speichel troff aus seinem Maul, und wer davon getroffen wurde, erlitt übelste Verbrennungen. Der Drache drehte den Kopf nach hinten, und seine Kiefer drohten, sich um den Kronprinzen zu schließen.


  Jorunhast brüllte vor Schreck, bis er erkannte, dass der Kronprinz sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte  allerdings jetzt an einer der Lefzenfalten am Maul hing.


  Der Drache schüttelte den Kopf, doch Azoun hielt sich geschickt fest. Aber wie lange noch? Der Zauberer sah sich nach einer Rettungsmöglichkeit um.


  Die Hälfte der Soldaten lag mit Verätzungen oder blutenden Wunden da, und von dem Königlichen Zauberer und dem Fürsten war noch nichts zu sehen.


  Kurz überlegte Jorunhast, den Feuerzauber gegen den Drachen einzusetzen. Aber dann entschied er sich dagegen. Gut möglich, dass die Schuppen des Ungeheuers stark genug waren, die Flammen abzustrahlen.


  Dann wäre der junge Magier selbst der Dumme ...


  Er lief näher heran, bis er vor der klaffenden Bauchwunde stand, aus der lilafarbenes Blut quoll. Er schaute nach oben zu seinem Schützling.


  Der Kronprinz holte inzwischen, nicht faul, mit dem Schwert aus und stach es seinem Widersacher ins Auge. Eine dunkle, mit goldenen Flecken versehene Flüssigkeit spritzte aus der neuen Wunde.


  Jorunhast sprang gleich beiseite, weil er sich ausrechnen konnte, sonst von diesem Regen getroffen zu werden. Er lief ein Stück den Bauch entlang, steckte dann den Zauberstab in das klaffende Loch und sagte einen uralten Spruch auf.


  Ein Feuerspeer löste sich aus dem zuckenden Stab und drang tief in die Eingeweide des Untiers. Der Drache streckte alle Glieder von sich, bog den Rücken durch und ächzte ob der Schmerzen in seinem Leib.


  Eine Klaue der wild um sich schlagenden Beine traf den jungen Zauberer und ließ ihn ein Stück weit durch die Luft segeln.


  Jorunhast flog dabei der Zauberstab aus der Hand, und das Letzte, was er vor der unsanften Landung zu sehen bekam, war Azoun, wie er auf dem Maul des Drachen hockte und sein Schwert mit beiden Händen in das zerstörte Auge und bis hinein ins Drachengehirn stieß.


  Schwärze umfing den jungen Zauberer. Als er wieder zu sich kam, glaubte er, nur für einen Moment ohne Besinnung gewesen zu sein.


  Doch der Drache lag in Todesstarre auf dem Grund der Senke. Priester kümmerten sich um die verwundeten Soldaten, und eine Priesterin bot sogar Jorunhast ihren Arm an, damit er sich auf sie stützen möge.


  Aber er beachtete sie nicht und lief ein Stück voraus dorthin, wo Gerrin, Thanderahast und Azoun beisammenstanden und sich unterhielten.


  Der Fürst sah zum Fürchten aus: die ganze linke Seite verbrannt und blutend. Etliche Priester rieben ihn bereits mit Salben ein. Dem Königlichen Magier war es nicht besser ergangen. Er hatte zusätzlich noch blaue Flecke von dem Zusammenstoß mit dem Drachen davongetragen.


  Nur Azoun schien kein Haar gekrümmt worden zu sein. Jorunhast fiel der alte Spruch vom Glück ein, das sich gern zu Kindern und Narren geselle.


  »Da seid Ihr ja wieder, mein junger Freund«, lächelte Thanderahast seinen Schüler an. »Wir konnten leider nicht so rasch zurückkehren, wie wir das vorgehabt hatten. Aber wie ich sehe, seid ihr zwei ja auch ganz gut ohne uns zurechtgekommen.«


  »Ja, das war aber ein hartes Stück Arbeit«, entgegnete Jorunhast und blinzelte in die Sonne. »Herr, ich fürchte, ich habe Euren Zauberstab verloren.«


  Der Alte winkte lächelnd ab. »Das lässt sich angesichts des Triumphs verschmerzen. Azoun hat uns bereits von Eurem Mut und Eurer Weisheit berichtet, als Ihr erst den Drachen angegriffen und dann auf den richtigen Moment gewartet habt, um mit dem Zauberstab an der rechten Stelle zuzustoßen ... Dabei hatten Gerrin und ich schon befürchtet, Ihr wärt in Panik geraten.«


  Jorunhast konnte es kaum glauben. Hatte Azoun denn all das, was vorher gewesen war, verschwiegen? Der Kronprinz sah ihn frohgemut an und meinte: »Fein, Euch wieder zu sehen. Braucht Ihr noch jemanden, der Euch bei der Suche nach dem Zauberstab hilft?«


  Der junge Zauberer konnte nur schlucken und nicken. Der Fürst und Thanderahast ließen sich nun von den Priestern Bericht über die Zahl der Toten und Verwundeten erstatten.


  Die beiden jungen Männern erhielten so Muße, nach dem Zauberstab zu suchen. Zuerst liefen sie schweigend um den Kadaver des Drachen herum, bis Jorunhast sich schließlich ein Herz fasste.


  »Ich bin nur hinter Euch hergekommen, weil ich verhindern wollte, dass Ihr Euch in Todesgefahr brächtet.«


  »Ist mir schon klar. Wahrscheinlich vermuten die beiden Alten auch etwas in der Art, aber sie müssen ja nicht auch noch Gewissheit erhalten. Davon abgesehen finde ich, dass Ihr Euch heute sehr gut geschlagen habt.«


  Die Antwort hatte sich schon in seinen Gedanken gebildet, aber Jorunhast hatte Mühe, sie hinauszuwürgen. Endlich brachte er hervor: »Ihr auch ... Eure Königliche Hoheit.«


  Azoun lachte ihn breit an. »Damit wir uns richtig verstehen, ich kann Euch immer noch nicht leiden und traue Euch nicht über den Weg.


  Aber wenn man sich den alten Thanderahast so ansieht, darf ich wohl mit Fug und Recht davon ausgehen, Euch als Königlichen Magier zu erhalten.


  Also sollte ich mich frühzeitig an Euch gewöhnen.«


  Der junge Zauberer lächelte. »Geht mir ganz genauso. Aber wenn mir eine Bitte gestattet sei: Bitte stürmt nie wieder kopflos in einen Angriff.«


  »Fällt mir nicht ein ... solange nicht Ihr Euch mit Eurer Magie hinter mir befindet«, grinste der zukünftige König.


  Damit ließ er seinen zukünftigen Königlichen Magier stehen, und der musste sich mit Gedanken abgeben, von denen er nicht wusste, was er von ihnen halten sollte. Wie zum Beispiel, warum die Stimme des Kronprinzen eigentlich gar nicht so schrill und blechern klang, wie er gedacht hatte.


  23. Begegnungen und Unternehmungen


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Ich glaube sagen zu dürfen, meine Liebe, dass wir Arabel endlich mit einiger Berechtigung zu den zivilisierten Ländern zählen dürfen«, sprach Darlutheene Amberschild, öffnete ihre violetten Augen sehr weit und wedelte mit ihren mit Ringen geschmückten Fingern.


  »Ich kann Euch kaum folgen, meine Teure. Ihr meint doch nicht etwa diese vollkommen kulturlosen Ödbauern, oder?« Blaerla Roaringhorn schien wirklich fassungslos zu sein, wie sich an ihren ebenfalls weit aufgerissenen braunen Augen erkennen ließ.


  »Na ja, bei den Nachrichten, welche heute Morgen eingetroffen sind! Man hat einige Edle erstochen in ihrem Bett aufgefunden.


  Sie haben die Dolche nicht herausgezogen, weil auf den Griffen die Wappen ihrer Widersacher zu erkennen sind. Ich meine, zumindest auf dem Gebiet der Intrige kann Suzail Arabel nichts mehr vormachen.


  Und so etwas ist für mich ein untrügliches Zeichen für Zivilisation.«


  »Also, da hört sich doch alles auf!«, erregte sich Blaerla, und ihre Wangen röteten sich vor Aufregung. »Man hat Adlige erstochen in ihren Betten vorgefunden? Das müsst Ihr mir unbedingt genauer erzählen.«


  Darlutheene klimperte mit den Wimpern, die sie heute mit Goldstaub gepudert hatte: »Es heißt«, raunte sie, »die Prinzessin Alusair höchstpersönlich habe eine Gruppe von jungen Tunichtguten über die Dächer geführt ...«, um der Wirkung willen drehte sie sich nach allen Seiten um und fuhr dann im Flüsterton fort: »Um ihr blutiges Handwerk zu vollbringen.«


  »Aber warum sollte sie so etwas tun wollen?«, entfuhr es Blaerla schon, noch ehe sie darüber hatte nachdenken können. Dann fügte sie gehässig hinzu: »Und ich dachte immer, sie hätte Edelleute gern in ihrem Bett und zwar je mehr, desto lieber.«


  Darlutheene gluckste und kicherte so stark, dass ihre zahlreichen Doppelkinne wackelten, und klatschte dann herzhaft mit ihren Wurstfingern auf den Oberarm ihrer Vertrauten. »Das habt Ihr nett ausgedrückt, meine Liebe, und so treffend!«


  Blaerla errötete ob des Lobes, und ihre Freundin goss noch einmal vom besten Wein nach. Nach einem Schluck erklärte Darlutheene: »Versteht Ihr denn nicht, meine Liebe? Sie entledigt sich der Edlen, welche unserem verehrten Königlichen Magier ihren Beistand erklärt haben. So wie mir zu Ohren gekommen ist, stellen bestimmte andere große Häuser bereits Zauberer aus nah und fern ein, um den Palast selbst anzugreifen.


  Da will die Prinzessin doch auf Nummer sicher gehen und ihnen Schwierigkeiten aus dem Weg räumen. Wer einmal ausgeschaltet ist, kann nicht mehr gefährlich sein.«


  Blaerla war kurz versucht, vor Begeisterung in die Hände zu klatschen, aber dabei hätte sie wohl noch mehr von dem Rotwein verschüttet als jetzt schon in ihrer atemlosen Erregung. So beschloss sie, lieber von einer solchen Äußerung Abstand zu nehmen.


  Ihr von einem tiefen Ausschnitt eingerahmter Busen geriet derart in Wallung, dass das Geschmeide auf dem ausladenden Fleisch auf und nieder hüpfte. Darlutheene ertappte sich dabei, wie sie einen längeren Moment fasziniert auf dieses Schauspiel starrte.


  »Aber warum sollten die anderen Häuser denn den Palast angreifen wollen?«, wollte Blaerla Raaringhorn wissen. »Ach bitte, liebste Freundin, Ihr müsst es mir einfach verraten!«


  »So wie man mir unter dem Mantel der Verschwiegenheit mitgeteilt hat, geht es ihnen natürlich um den König«, antwortete Darlutheene mit einem wissenden Lächeln.


  Nach einer kleinen Kunstpause fuhr sie fort: »Auch wenn Seine Majestät keinesfalls transportfähig sein dürfte, wollten sie ihn unbedingt aus den Klauen Vangerdahasts befreien.


  Doch nach all den bösen Bannen, welche man sicher bereits über Azoun gelegt hat und noch legt, dürften sie zu spät kommen. Vermutlich hat der Magier den König längst in seine Marionette verwandelt.«


  »Oh!«, entfuhr es Blaerla, und sie presste das Weinglas an ihren Busen. »Das ist ja so aufregend, so überaus aufregend.«


  Sie spürte das kalte Glas an ihrer Haut, entsann sich nach einer Weile, wozu solche Gefäße eigentlich gut sind, und setzte den Pokal an die Lippen, um ihn auf einen Zug zu leeren.


  Dann hielt sie der Vertrauten das leere Glas entgegen und bemerkte: »Die Götter selbst müssen uns gesegnet haben, dass wir hier in Suzail sitzen dürfen.


  Die Augen der Welt sind auf uns gerichtet, und wir sitzen in der ersten Reihe, während sich vor uns auf der Bühne die dramatischsten Ereignisse abspielen!«


  ◊ ◊ ◊


  Wenn die Damen nicht gerade so angeregt miteinander gekichert hätten, wäre ihnen vielleicht die Unruhe unten auf der Straße aufgefallen. Lareth Gulur, Schwerthauptmann der Purpurdrachen und Veteran des Tuigan-Krieges, hatte gerade den Zauberer Ensibal Threen gegrüßt  ein ihm flüchtig bekannter, friedfertiger Mann , als ein Edelmann in blauem Brokatanzug mit weißem Glitzer heranstolzierte.


  Einer der Silberschwerts, dachte der Hauptmann und suchte in seinem Gedächtnis nach dem Namen des Mannes. Er trug das Haar etwas zu lang, war etwas aufgeschwemmt, und sein Schnurrbart wirkte etwas zu schütter.


  Bei den Göttern, werfen diese jungen Stutzer nie einen Blick in den Spiegel, um dann vor Scham im Boden zu versinken?


  »Wisset, Vangerdahast-höriger Magier«, schnarrte der Jüngling den Zauberer an, »dass ich, Ammanadas Silberschwert, Euch nun Eurem seit langem verdienten Untergang zuführen werde!«


  Lareth wusste nicht, ob er über diesen Trottel lachen oder weinen sollte  bis er die tückische Klinge sah, welche der Edelmann aus seinem Ärmel gleiten ließ.


  Ensibal hatte zunächst gar nicht mitbekommen, dass er bedroht wurde. Als er sich jetzt umdrehte, tat er dies etwas zu spät, und so konnte er nicht mehr ausweichen, als der Jüngling ihm den Stahl bis zum Heft in den Hals stieß. Blut spritzte in alle Richtungen, und der Zauberer kippte wie eine gefällte Eiche um. Schreie ertönten, und überall rannten die Menschen hin und her, entweder, um sich außer Gefahr zu bringen, oder um einen besseren Blick auf das Geschehen erhaschen zu können.


  Der Attentäter hatte für die Neugierigen nur einen verächtlichen Blick übrig, zog das Messer wieder heraus und sprang zurück  und zwar in die Arme des Schwerthauptmanns.


  Lareth hatte inzwischen seine Waffe gezogen, wollte den Mörder aber nicht erstechen. Stattdessen schlug er ihm, angetrieben von Zorn über diese schändliche Tat, den Knauf auf den Schädel.


  Völlig überrascht riss Ammanadas Silberschwert den Mund auf und fiel dann ebenfalls wie ein gefällter Baum auf die Straße.


  Der Purpurdrache kniete schon neben dem Zauberer und musste diesen nicht lange untersuchen, um zu wissen, dass Ensibal Threens Leben am allerdünnsten seidenen Faden hing.


  Der Hauptmann steckte seinen Dolch wieder ein und winkte die Leute fort, um mehr Platz zu haben.


  »Gulur? Hauptmann Gulur? Was ist hier geschehen?« Die Stimme gehörte Hathlan, einem Obersten der Purpurdrachen, und der klang gar nicht heiter.


  »Ein junger Edelmann hat diesen Zauberer hier niedergestochen, weil der mit dem Königlichen Magier im Bunde steht. Ich habe den Attentäter einstweilen außer Gefecht gesetzt, aber er wird es, bis auf einige Kopfschmerzen, überleben.«


  Der Hauptmann drehte sich nicht zu seinem Vorgesetzten um, sondern ließ den Blick über die Menge schweifen, um festzustellen, ob sich jemand dem jungen Silberschwert nähern wollte, vielleicht, weil er mit ihm im Bunde stand.


  »All diese Kerle haben einen verwirrten Verstand«, knurrte der Oberst. »In den letzten Tagen kommt es überall im Reich zu solchen Übergriffen.


  Gar nicht erst zu reden von den Schurken, welche die Gelegenheit nutzen, unter dem Deckmantel einer vorgeblich gerechten Empörung alte Privatrechnungen zu begleichen.«


  Dann brüllte der Oberst nach einem Heilkundigen.


  Mit Blick auf den verblutenden Kriegszauberer meinte Gulur: »Das Schicksal Kormyrs steht auf Messers Schneide. Jahre blutiger Bürgerkriege erwarten das Reich, gleich auf welcher Seite es hinunterfällt.«


  ◊ ◊ ◊


  »Habt Ihr es schon vernommen? Ein Edelmann hat gerade auf offener Straße einen Kriegszauberer niedergestochen!«, schrie atemlos der aufgeregte Neuankömmling, der gerade in den Tabakraum gelaufen kam.


  »Dann hat es also begonnen«, bemerkte Rhauligan und verzog das Gesicht, als habe er in eine saure Frucht gebissen.


  Dauneth Marliir, der junge Edelmann aus Arabel, starrte dem Neuankömmling hinterher, während dieser durch den ganzen Tabakraum stürmte und seine Neuigkeiten verkündete.


  Der Schreier lenkte Dauneth sogar von den nicht übersehbaren Reizen der jungen Tänzerin ab, welche bei ihm auf dem Knie hockte. Rhauligans alte Freundin Emthrara bedachte heute Abend Dauneth mit ihrer Gunst.


  Jetzt küsste sie ihn herzhaft auf die Wange, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


  Der junge Edelmann errötete und hoffte, dass man ihm nicht zu deutlich ansah, was es in ihm auslöste, wenn ihm eine solche Frau auf dem Schoß saß.


  Dann schluckte er. Was tat er eigentlich hier? Gab sich den Fleischesgelüsten hin, während nur wenige Meter weiter Kormyr unweigerlich in einen Bürgerkrieg stürzte.


  »Im Palast heißt es, Prinzessin Alusair sei noch tiefer in die Steinlande geflohen«, verriet Emthrara ihm mit rauchiger Stimme. Dabei rieb sich ihre Haut an seiner, und er musste zum zweiten Mal schlucken.


  Rhauligan, der Turmhändler, grinste, weil er genau wusste, was in dem Gast aus Arabel vor sich ging. Zum einen konnte man den Reizen der Tänzerin natürlich kaum widerstehen, zum anderen waren die Ereignisse draußen auf der Straße durchaus dazu geeignet, einen von den schönsten Zerstreuungen abzulenken.


  Dauneth schaute lieber an dem Handelsmann vorbei, weil dessen fettes Grinsen ihm Unbehagen bereitete. Als ihm das zu viel wurde, drehte er sich wieder zu der Tänzerin um.


  Und musste entdecken, dass sich ihre Lippen nur einen Finger breit von den seinen entfernt befanden. Ihr sanfter Atem strich über sein Gesicht, und er musste zum dritten Mal schlucken.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich, was zu dieser Stunde hier vorgeht, ist viel zu wichtig, um es wegen nichtiger Tändeleien zu verpassen.


  »Habt Ihr denn Verbindung zum Palast?«, fragte er, um sie und vor allem sich abzulenken.


  Emthrara lächelte, und er konnte den Blick nicht von den vollen Lippen wenden. »Ich halte mich sehr oft im Palast auf, Dauneth«, teilte sie ihm mit, »denn ich habe dort ... einiges zu erledigen.«


  »Aha«, brachte er nur hervor, bis ihm aufging, was sie eigentlich gesagt hatte. »Sehr interessant«, schob er hinterher und ärgerte sich darüber, dass er errötete.


  Nichts fürchtete er mehr, als dass Rhauligans feistes Grinsen sich auf die schöne Tänzerin übertragen könnte.


  Dauneth rang mit sich, bis er sich auf die Frage konzentrieren konnte, welche er eigentlich stellen sollte und musste: »Vermögt Ihr es, mich unbemerkt in den Palast zu schmuggeln?«


  »Wozu?«, fragte Rhauligan leise. Er hatte sich weit genug vorgebeugt, damit nur der Jüngling ihn verstehen konnte.


  Der Edle erschrak, als er plötzlich statt Emthraras lieblicher Züge die grobe Miene Rhauligans mit den stachligen und buschigen Augenbrauen vor sich sah.


  »Äh ... weil ... also ...«, stammelte Dauneth und ärgerte sich, dass er sich so ins Bockshorn jagen ließ. Einmal tief durchgeatmet, dann ging es wieder.


  »Weil in diesem Land etwas Schlimmes und Böses vor sich geht und weil ich etwas dagegen zu unternehmen gedenke.«


  Der Händler und die Tänzerin sahen ihn mit großen Augen an, und Dauneth spürte seinen Stolz wachsen. Nicht nur schien die Gefahr gebannt zu sein, von den beiden ausgelacht zu werden, nein, sie schienen wirklich mehr über ihn und sein Vorhaben erfahren zu wollen.


  »Ja, ich kenne einen Weg, um ungesehen in den Palast zu kommen«, sagte Emthrara. »Für das, was ich dort zu erledigen habe, ist er mir schon einige Male sehr gelegen gekommen.«


  »Ich habe noch nie zu denen gehört, die allzu lange warten wollten«, teilte Dauneth der Schönen mit.


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte Rhauligan.


  Der Edelmann wäre beinahe wieder errötet, wenn die Tänzerin ihm nicht eine Hand auf den Arm gelegt hätte. »Dann lasst uns aufbrechen.«


  Er folgte ihr, und alles andere war ihm gleichgültig geworden. Endlich konnte er etwas Sinnvolles, etwas mit Bedeutung tun.


  Eine neue Erregung überkam ihn, und er fühlte sich lebendiger als je zuvor.


  ◊ ◊ ◊


  »Kommt herunter, gleich hier, neben mich«, forderte die Tänzerin ihn auf. Sie ließ sich auf Hände und Knie hinab und kroch zwischen die Büsche.


  Der Jüngling warf noch einen Blick in den Königlichen Garten, entdeckte in nicht allzu großer Entfernung die Helme einer Streife Purpurdrachen und folgte Emthrara rasch nach.


  Hartgetretener Boden unter seinen Händen und Knien verriet ihm, dass dieser Weg schon früher benutzt worden war.


  »Legt Euch neben mich«, forderte die Schöne ihn jetzt auf, und er gehorchte bereitwillig. »Schaut genau zu, und dann kommt mir rasch nach.«


  Sie berührte mit der Stiefelspitze einen bestimmten Stein in der Mauer, und der gab gleich nach. Emthrara beließ den Fuß dort und streckte einen Arm aus, bis ihre Finger einen anderen Stein erreichten.


  Dieser gab nur wenig nach, aber das reichte schon, um das ganze Stück Mauer vor ihnen in Bewegung geraten zu lassen. Wie ein Tor klappte es nach innen zurück.


  Die Tänzerin ließ sich nicht lange bitten und sprang in den Gang, der sich dahinter öffnete.


  Dauneth eilte ihr nach und prallte gegen weiches Fleisch. Hinter ihm knirschte Stein, und das Stück Mauer glitt an seinen alten Platz zurück.


  Vollkommene Dunkelkeit umfing ihn, es roch nach Feuchtigkeit und Moder, und zum ersten Mal fragte sich der Jüngling, ob er eigentlich den Verstand verloren hatte.


  »Nehmt das hier«, flüsterte ihm die junge Frau zu. Sie schien genau zu wissen, wo sich in dieser Finsternis sein Ohr befand. »Und steckt das in den Innenbeutel.


  Denselben, in welchem Ihr die Edelsteine und die Begleitschreiben aufbewahrt, welche Euer Vater Euch mitgegeben hat.«


  Dauneth erstarrte. Woher wusste sie davon? Aber der Schreck verging rasch, als er sich sagte, dass vermutlich alle Höflinge und anderen wichtigen Männer, mit denen sie »Geschäfte zu erledigen« hatte, sowohl solche Innentaschen hatten wie auch wichtige Papiere darin mitführten.


  Sie gab ihm ein mit einem Band verschlossenes, zusammengerolltes Pergament und gebot ihm: »Verliert es nicht und zerknüllt es nicht. Wenn jemand Euch anhält und wissen will, was Ihr im Palast verloren habt, so zeigt dieses Schreiben vor.


  Dazu erklärt Ihr, dass Ihr einem so großmächtigen Herrn dient, dass Ihr seinen Namen nicht zu nennen wagt. Wenn man Euch mit Folter droht, sagt Ihr ›Alusair‹.


  Euer Auftrag laute, dieses Schreiben Vangerdahast, und nur ihm, zu übergeben.


  Wenn Ihr jetzt ein Stück weiterlauft, stoßt Ihr auf eine Treppe, welche Euch nach oben führen wird. Oben angekommen findet Ihr nach zwei Schritten eine Tür.


  Mittels eines Ziehrings lässt sie sich öffnen, und Ihr gelangt in den Raum der Blauen Banner. Lasst Euch beim Betreten desselben nicht erwischen.


  Doch wenn Ihr diese Kammer erst einmal erreicht habt, bewegt Ihr Euch so offen und selbstverständlich, als gehörtet Ihr dorthin und seiet in einem wichtigen Auftrag unterwegs.


  Und noch etwas: Wenn eine Wache Euch anruft, bringt sie bitte nicht gleich um. Steckt nicht alles in Brand und bemüht Euch auch sonst, nicht allzu viele vom Leben zum Tode zu befördern.


  Nun bleibt mir nur noch, Euch viel Glück zu wünschen, Ihr Hoffnung des Reiches.«


  Und in der Dunkelheit drückte sich ein Paar warmer und feuchter Lippen auf seinen Mund, und einen Moment später schon war die Tänzerin verschwunden.


  Damit war der Jüngling ganz allein unter der Palastmauer. Er musste grinsen, weil man sich im Hause Marliir den Eintritt des jungen Edelmanns in diese Burg um einiges würdevoller vorgestellt hatte.


  Was hatte Emthrara gesagt? Er sei die Hoffnung des Reiches? Wie kam sie darauf? Und wer war sie wirklich?


  ◊ ◊ ◊


  »Ach, wenn ich ihn doch noch einmal lachen sehen könnte«, schluchzte die Kronprinzessin des Reiches. »Einmal noch nur für mich lächeln!«


  »Noch ist der König nicht gestorben«, beruhigte Aunadar sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Er verfügt eben über einen starken Willen.«


  Tanalasta brach endgültig in Tränen aus und weinte hemmunglos. Aunadar lief um sie herum und schloss sie in die Arme, woraufhin sie das Gesicht an seine Brust presste. Jetzt brach alles aus ihr heraus, und ihr ganzer Körper bebte vor Schluchzen.


  Er flüsterte ihr ins Ohr: »Herrin, nicht alles ist verloren. Was immer auch aus diesem Reich werden sollte, mein Herz und mein Arm gehören Euch, jetzt und immerdar.


  Ich will Euch mit all meinen Kräften dienen, vor allem jetzt, in der Stunde Eurer größten Not, da die Wölfe Kormyr umkreisen und auf ein Anzeichen Eurer Schwäche warten.


  Deshalb seid stark, Tanalasta, Königin meines Herzens und Königin des Reiches!«


  Sie blickte zu ihm auf, und durch den Schleier ihrer Tränen flüsterte sie wieder und wieder seinen Namen.


  ◊ ◊ ◊


  War der König etwa schon tot? Weiter vorne heulte eine Frau ihren Schmerz hinaus. Dauneth hätte beinahe den Vorhang aufgestoßen und sich zu ihr begeben, um sie zu trösten. Doch dann drang das Wort »Königin« an sein Ohr, und er unterdrückte seine gute Erziehung.


  Er war durch den Palast gewandert und hatte sich immer wieder hinter Vorhängen und Wandteppichen versteckt. Wenn er sich nicht gründlich geirrt hatte, musste er mittlerweile den Flügel mit den königlichen Gemächern erreicht haben.


  Der Jüngling schaute auf den Boden, um nachzusehen, ob hier nicht etwas herumlag oder -stand, gegen das er treten und damit Lärm veranstalten könnte.


  Aber alles war sauber und aufgeräumt. In diesem Palast fegen sie sogar hinter den Wandteppichen!, dachte er verwundert.


  Dann befiel ihn großer Schrecken. Hoffentlich war der Putztrupp nicht schon wieder auf dem Weg hierher!


  Er vernahm den Namen Tanalasta. Das war doch die Kronprinzessin, oder? Sie ließ sich offenbar gerade von einem Freier trösten.


  Überaus vorsichtig schob sich Dauneth an den Rand des Wandteppichs und spähte um die Ecke.


  Da kniete eine junge Frau auf einem Betstuhl. Das Gesicht hatte sie an der Brust eines Mannes vergraben, der sie in den Armen hielt.


  Der Jüngling kannte ihn  Aunadar aus dem Hause Bleth. Also trafen die Gerüchte zu, die er immer wieder gehört hatte.


  Während die Prinzessin sich allen Schmerz und Kummer von der Seele weinte, schien der junge Mann Mühe zu haben, sich ein triumphierendes Grinsen zu verkneifen.


  Dazu passten auch die Augen des Mannes, die kein Mitgefühl für die Kronprinzessin ausdrückten.


  Obwohl er die junge Frau immer wieder seiner Liebe versicherte, schienen keine solchen Gefühle in Aunadars Herzen zu wohnen.


  Dauneth zog sich entsetzt wieder ganz hinter den Wandteppich zurück und wusste nicht, was er jetzt sagen oder tun sollte. Wenn die beiden ihn hier entdecken sollten, würde man ihn gewiss gleich verhaften und womöglich sogar bald hinrichten.


  »Wenn Ihr nicht an meiner Seite wärt, mein lieber Aunadar, wüsste ich gar nicht, was ich machen sollte.«


  »Aber so freut Euch doch, geliebte Herrin, denn ich bin doch an Eurer Seite ... und stehe Euch wie stets mit aller Kraft zu Diensten. Lasst mich Euch nur getreulich beistehen, dann werden wir gemeinsam in die lichte Zukunft schreiten.«


  Dauneth verzog das Gesicht. Wie konnte dieser Mann nur so schamlos das Blaue vom Himmel lügen? Hatte er etwa sembianische Liebesgedichte auswendig gelernt?


  »Ach, Aunadar, wie gern würde ich nie mehr von Euch weichen! Aber ich muss doch zu ihm. Darf ich als Tochter denn fern sein, wenn er noch einmal die Augen aufschlägt?«


  »Dann wollen wir nicht länger säumen, edle Prinzessin.« Er bot ihr galant seinen Arm an.


  »Ach, Aunadar, mein Aunadar ...«, hauchte die junge Frau.


  »Tanalasta, mein Sehnen, mein Streben ... Tanalasta.«


  So schritten die beiden, Kopf an Kopf und die Hände ineinander verschränkt, aus dem Raum in den Gang. Nach ein paar Momenten trat Dauneth hinter dem Wandteppich hervor und schaute dem jungen Glück hinterher, bis sie um die Ecke gebogen waren.


  Seit der König nicht mehr seine ordnende Hand über sein Haus halten konnte, schien es in diesem Palast drunter und drüber zu gehen.


  Dauneth war hier zwar nicht zu Hause, spürte aber, dass ihm in diesem Gemäuer noch einige Überraschungen bevorstanden.


  Er müsste eigentlich dringend mit jemandem darüber reden. Am ehesten mit Rhauligan. Der Händler würde bestimmt wissen, was jetzt zu tun war.


  Der Jüngling atmete tief durch, trat zur Gänze in den Raum hinein und schritt weiter in den Flur. Mit entschlossener Miene, so als habe er eine dringende Arbeit zu erledigen.


  Und das Reich zu retten konnte man doch auch wirklich als wichtige Arbeit bezeichnen, nicht wahr?


  ◊ ◊ ◊


  »Glarasteer Rhauligan, Euer Gnaden, Händler in Türmen und Turmspitzen aus Holz und Stein, auch Sonderanfertigungen möglich«, stellte sich der Kaufmann dem Neuankömmling vor, welcher sich zu ihm und Dauneth setzen wollte.


  Der blieb stehen, um nicht unhöflich zu erscheinen, und so fuhr Rhauligan ungeniert fort: »Ihr bestellt, und wir bauen sie nach Euren Vorgaben zusammen. Wir arbeiten schnell und billig, und unsere Türme stürzen niemals ein. Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern ein klein wenig länger.«


  Dem Fremden blieb der Mund offen stehen, und als er ihn wieder schloss, murmelte er: »Verzeihung, ich habe mich wohl geirrt und suche jemand anderen.«


  Damit verschwand er rasch, und der Händler grinste immer breiter. Auch dann noch, als die Schankmaid kam. So lange Beine wie bei ihr hatte Dauneth noch nie bei einer Frau gesehen.


  »Eine Flasche Feuerdrachen«, bestellte Rhauligan, »und zwei Gläser, für mich und meinen Freund hier.«


  Als die Schankmaid sich umdrehte, blickte Dauneth ihr kurz in die Augen und lächelte sie an. Sie strahlte ihn für einen Moment lang an und entfernte sich rasch, um den Feuerdrachen zu wärmen und die Gläser mit dem Salzrand vorzubereiten.


  »Nun, was liegt an?«, fragte der Händler immer noch grinsend und setzte sich so hin, als bereite er sich auf einen lustig launigen Abend vor.


  »Ich bin weder auf Leichen gestoßen, die aus Wandschränken fallen, noch auf maskierte Adelsjünglinge, die mit ihrem Messer meucheln«, gab der Jüngling aus dem Hause Marliir ebenso breit grinsend zurück.


  »Aber ...«


  »Ich habe Aunadar Bleth dabei belauschen können, wie er die Kronprinzessin tröstete. Aber seine heißen Liebesschwüre waren falsch. Dafür machte er ein zu begeistertes Gesicht. Das nahe Ende des Königs schien ihn eher zu beflügeln denn zu betrüben.«


  »Dazu hat er ja auch allen Grund«, lachte Rhauligan laut. »Wenn Tanalasta bald Königin wird und er bis dahin noch ihr Günstling ist, darf er neben ihr thronen.


  Und wollen wir doch einmal ehrlich sein: Wie viele Edelleute vor ihm haben eine Frau von Stand nur geheiratet, weil ihnen das Vorteile eingebracht hat. Genau wie umgekehrt auch.«


  »Das ist wohl wahr«, meinte der Jüngling und seufzte. Er setzte aber rasch wieder sein schönstes Lächeln auf, weil eben die Schankmaid erschien, sich über den Tisch beugte und ihm tiefe Einblicke gewährte.


  Rhauligan betrachtete, wie die Gläser dampften, und diesmal war sein Lächeln nicht gespielt. Er wartete, bis sein junger Freund den Blick von der Schönen abwenden und sich wieder zu ihm drehen konnte.


  »Hat Euch jemand im Palast gesehen? Müssen wir damit rechnen, dass es in der Stadt bald vor Purpurdrachen wimmelt, die auf der Suche nach einem Jüngling aus dem Hause Marliir sind?«


  Dauneth schüttelte den Kopf.


  »Musstet Ihr jemandem das Schreiben vorzeigen?«


  Wieder konnte Dauneth verneinen, verzog dann aber das Gesicht und griff in sein Hemd, öffnete die Tasche, in welcher sich die Pergamentrolle befand, und zog sie heraus.


  »Ich wüsste zu gern, was darin geschrieben steht.«


  »Ihr braucht nur das Siegel zu erbrechen«, riet ihm der Kaufmann.


  »Aber Emthrara hat doch gesagt ...«


  »Wenn Ihr lieber einem Wächter mit Warze auf der Nase diese Arbeit überlasst, der dann mit ungewaschenen Fingern über die Schriftzeichen fährt, weil er kaum lesen kann ...«


  Der Jüngling schaute für einen Moment unglücklich drein, dann packte ihn neue Entschlossenheit, und er öffnete das Band, welches die Rolle zusammenhielt. Danach schlitzte er mit seinem Messer das Siegel auf.


  Nur wenige Zeilen in sauberer Handschrift standen dort geschrieben:


  »Der Besitzer dieses Schreibens heißt Dauneth Marliir, ist von Stand und im Auftrag der Krone unterwegs. Dessen Erfüllung spielt eine außerordentlich wichtige Rolle für das weitere Schicksal des Reiches.


  Im Namen Alusairs ist diesem Mann überall Durchgang zu gewähren, denn er wird im Tabakraum des ›Umherschweifenden Drachen‹ den Mann mit der azurblauen Maske treffen, und zwar zu der Stunde, in welcher sie dort die Abendkerzen entzünden.«


  Darunter befand sich ein Zeichen, entweder eine Blume mit drei Blütenblättern oder eine niedere Krone. Dauneth hob den Kopf und reichte seinem Gegenüber das Schreiben.


  »Lest selbst.«


  Rhauligan tat, wie ihm geheißen, und zog die Stirn kraus. Dann rollte er das Pergament wieder zusammen und verschluss es mit dem Band.


  »Das ist ja sehr hilfreich, mein Junge. Nicht mehr lange, dann zündet man die Kerzen an.«


  Der Marliir-Sohn war aber noch lange nicht zufrieden. »Emthrara hat mir dieses Schreiben gegeben. Woher konnte sie wissen, wer ich bin und dass ich hierherkommen würde? Nur Ihr könnt es ihr verraten haben!«


  »Bei allen Göttern! Ihr scheint ja schon hinter jeder Säule in Suzail eine Verschwörung zu wittern! Jetzt trinkt in Ruhe, und denkt dann nach. So solltet Ihr es eigentlich immer halten: erst nachdenken, dann reden.«


  »Aber für wen arbeitet Emthrara, falls das überhaupt ihr richtiger Name ist? Und hat wirklich Alusair diesen Brief ausgestellt?«


  »Mein lieber junger Freund, eines der Geheimnisse für ein langes Leben lautet: Findet Antworten auf solche Fragen, ohne jemanden danach zu fragen.«


  Dauneth seufzte: »So ists recht, kommt mir nur mit Sinnworten und anderen klugen Sprüchen. Genau so etwas kann ich jetzt brauchen.«


  Rhauligan zuckte die Achseln. »Hättet Ihr mich gefragt, ich kenne ein Dutzend Wege, ungesehen in den Palast zu kommen. Aber Ihr wolltet es ja lieber auf abenteuerliche Weise haben.«


  Der Jüngling wollte erst aufbrausen, besann sich dann aber eines Besseren und lächelte: »Gut, ich habe verstanden, mein weiser Freund.« Dann verzog er nachdenklich die Stirn. »Ihr kennt wirklich ein Dutzend Wege?«


  Ob der Händler sie ihm alle verraten hätte oder nicht, blieb für immer unbekannt, denn in diesem Moment trat die Schankmaid wieder an den Tisch und beugte sich noch tiefer vor.


  Dauneth wollte nicht zu offensichtlich auf ihren Busen starren, wusste aber nicht, wo er sonst hinschauen sollte. Die junge Frau zündete in aller Ruhe die Kerzen an.


  Für einen Moment schien eine azurblaue Maske ihre Züge zu verdecken, und eine fremde Stimme raunte: »Die hinterste Kabine in ›Urgans Besten Stiefeln«, sputet Euch.«


  Die Schankmaid zwinkerte dem Jüngling zu und verschwand wieder.


  »Habt Ihr das auch gehört?«, fragte Dauneth sein Gegenüber.


  »Ich habe nur bemerkt, dass hier Zauberei im Spiel war.« Rhauligan leerte sein Glas und zeigte dann auf das noch halb gefüllte des jungen Mannes. »Ihr braucht einen Führer, um dorthin zu gelangen.«


  ◊ ◊ ◊


  Der Beginn der Abendstunde ließ sich zuverlässig daran erkennen, dass alle Ladenbesitzer in Suzail ihre Geschäfte verschlossen und verriegelten. Und dann die Lampen löschten.


  Aber in dieser Gegend, in welche sich kaum jemand jemals verirrte, schien das anders zu sein. »Urbans Beste Stiefel« hatte immer noch geöffnet, und die Lampen brannten.


  Wenige Meter davor klopfte Rhauligan dem Jüngling auf die Schulter. »Ich verziehe mich jetzt besser. Versucht, nicht allzu viele Scherereien zu machen.«


  »Ihr auch«, entgegnete Dauneth, atmete tief durch, legte eine Hand auf den Schwertgriff und trat entschlossen auf die Tür zu.


  Davor drehte er sich um, aber von dem Kaufmann war nichts mehr zu sehen. Überhaupt zeigte sich niemand auf der Straße. Der Adelsspross trat ein und marschierte nach hinten durch.


  Auch Urgan ließ sich nicht blicken. Niemand hielt sich in der Stiefelschusterei auf. Mit klopfendem Herzen und bangem Gefühl näherte Dauneth sich der hintersten Umkleidekabine.


  Vorsichtig zog er mit dem Schwertknauf den Vorhang beiseite. In dem kleinen Raum befand sich eine Frau in einem blauen Gewand, die ihm den Rücken zukehrte.


  Sie schien sich gerade umziehen zu wollen, und der Jüngling murmelte rasch: »Oh, bitte um Verzeihung.«


  Aber da drehte sie sich schon zu ihm um. Er konnte nur ihre smaragdgrünen Augen erkennen. Der Rest ihrer Züge lag unter einer azurblauen Maske verborgen.


  »Wofür entschuldigt Ihr Euch? Ich sollte Euch vielmehr danken, so rasch gekommen zu sein.« Die Frau entledigte sich endgültig ihres Gewands, und darunter trug sie Stiefel, Reithose und ein blaues Hemd.


  Sie sah ihn aus großen Augen an. »Wenn Ihr Dauneth Marliir seid, möchte ich gern mit Euch zusammenarbeiten.«


  »Da kann ich wohl von großem Glück sagen, auf diesen Namen zu hören, schöne Unbekannte.« Er verbeugte sich galant vor ihr. Beim Wiederaufrichten warf er einen verstohlenen Blick nach hinten.


  Noch immer hatte außer ihm niemand den Laden betreten.


  »Sagen wir einfach, ich bin eine Freundin der Krone«, erklärte die Frau. Ihre Stimme war nicht die von Emthrara, klang aber etwas ähnlich.


  Sie hängte ihr Gewand an einen Haken. »Wie mir zu Ohren kam, seid Ihr heute im Palast gewesen. Mögt Ihr noch einmal dorthin, in meiner Begleitung?«


  »Das möchte ich sehr gern, Herrin«, erwiderte der Jüngling ohne Zögern und betrachtete ihre Augen. Nein, sie war auch nicht Prinzessin Alusair, oder?


  Die Unbekannte schien seine Gedanken zu erraten. »Ich bin nicht von königlichem Geblüt, aber ich stehe in Treue fest zur Krone. Kann man das von Euch auch behaupten?«


  »Ja, das kann man mit Fug und Recht, Herrin«, entgegnete er entschieden und hielt ihrem durchdringenden Blick stand.


  »Das Wort eines ehrlichen Mannes reicht mir«, erklärte die Maskierte.


  Ohne etwas dagegen tun zu können, lächelte er voller Stolz. Aber nur kurz, dann hatte er sich wieder im Griff.


  Die Frau stellte den kleinen Tisch beiseite und schob mit der Stiefelspitze den Teppich weg. Dann ging sie in die Hocke und steckte zwei Finger in ebenso viele Löcher im Boden.


  Einen Moment später zog sie eine Falltür auf. Viele Läden verfügten über eine solche Vorrichtung. Meistens ging es darunter in den Keller oder die Vorratsräume.


  »Kommt mit«, sagte die Frau nur und stieg durch die dunkle Öffnung hinab. Dauneth folgte ihr, und sie gelangten auf eine steinerne Treppe und fanden sich kurz darauf in einem kleinen Raum wieder, in welchem es nach altem Leder roch.


  Plötzlich entstand in der Handfläche der Frau eine blaue Flamme, und in deren Schein erkannte der Jüngling Regale mit Stiefelpaaren.


  Sie war eine Zauberin!


  Wieder sahen ihn die smaragdgrünen Augen an, ehe die Frau in die Finsternis voran wie in einen Tunnel schritt.


  Solche Einrichtungen waren keinesfalls üblich für Handwerksbetriebe.


  Der Gang wies eine beachtliche Länge auf, und der Ledergeruch wurde allmählich vom Gestank einiger Senkgruben abgelöst. Etwas später stießen sie auf eine Kreuzung, und die Magierin bog nach links ab.


  Ein paar Schritte weiter trafen sie wieder auf einen Quergang, und hier ging es dann nach rechts. Am Ende dieses Weges stießen sie auf eine Treppe, und über die gelangten sie in eine Kammer voller Kisten und Spinnweben.


  Die Unbekannte drehte sich zu ihm um und legte die Finger auf die Handfläche. Die Flamme verging. »Bleibt dicht hinter mir, und verhaltet Euch still. Wir befinden uns in den Kellergewölben unter dem Außenbezirk des Palastes.«


  Der Edeljüngling nickte und schloss die Rechte um den Schwertgriff. Vorgeblich, um die Scheide davor zu bewahren, an der Wand entlangzuschaben oder irgendwo anzustoßen.


  Sie durchquerten mehrere dunkle und staubige Räume. Ein gutes Stück voraus schienen einige Laternen zu brennen. Plötzlich blieb die Frau in Blau stehen, hob warnend eine Hand und spähte um eine Ecke.


  Nach einem Moment nickte sie zufrieden und winkte Dauneth zu, ihr weiter zu folgen. Sie stiegen über zwei Wächter, die auf dem Boden lagen, umgeben von Würfeln, Bechern und Karten.


  »Sie werden nicht allzu lange schlummern«, teilte die Unbekannte ihm mit, »deswegen frisch ausgeschritten.« Eine Treppe führte vor eine Tür mit Eisenbändern und einem Riegel.


  Zusammen zogen sie den Balken zurück, und dann steckte die Frau einen Finger in das Schloss. Die Tür sprang leise einen Spalt weit auf.


  Dahinter gähnte ein weiterer Tunnel. »Eine echte Lebensaufgabe, alle diese unterirdischen Gänge zu durchwandern und sich einzuprägen«, murmelte der Jüngling.


  Die maskierte Frau drehte sich zu ihm um und schien ihn mit ihren grünen Augen anzulächeln.


  Am Ende des Weges stand so etwas wie eine Statue. Als sie nahe genug heran waren, erkannte Dauneth, dass es sich dabei um einen Steinblock handelte. Der mannsgroße Fels war wohl vom Dach gefallen, oder?


  Der Block lag in einer Vertiefung, die nicht natürlichen Ursprungs zu sein schien, sondern künstlich geschaffen worden sein musste. Und jetzt entdeckte er auch die rostige Kette, welche nach oben verschwand.


  Jetzt sah er auch vergilbte Knochen, die unter dem Stein hervorragten. Offenbar eine Todesfalle für unerwünschte Eindringlinge.


  Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass das maskierte Gesicht ihn beobachtete. »Beschreitet diesen Weg niemals ohne mich«, ermahnte sie ihn. »Von denen gibt es hier nämlich noch mehr.«


  Der Jüngling nickte nur, sagte aber nichts. Sie liefen weiter, und an einer Stelle, welche für Dauneth nichts Besonderes aufzuweisen schien, blieb die Unbekannte stehen, berührte einen Stein und trat dann durch die Wand.


  Nicht dass sich dort eine Öffnung aufgetan hatte, die Magierin verschmolz einfach mit den Quadern. Dann zuckte er zusammen, als eine Hand wieder herauskam und ihm zuwinkte.


  Er ergriff ihre Finger und wurde durch die Mauer hindurchgezogen. Nichts hielt ihn auf. Sie standen in einem anderen Gang, und der Jüngling sah die Maskierte fragend an. Dann drehte er sich wieder um und streckte die Hand aus. Sie verschwand in der Wand.


  Auch hier musste Magie im Spiel sein. Als er sich an die Frau wandte, hatte die sich schon wieder in Bewegung gesetzt, und er beeilte sich, ihr zu folgen.


  Über eine steile Steintreppe gelangten sie in einen Raum. Hier blieb die Magierin stehen und drehte sich zu ihm um. »Wir sind nun im Palast«, teilte sie ihm mit, »genauer gesagt in der Gruft, welche auf Befehl der Kronprinzessin versiegelt werden musste.


  Ich habe mich für diesen Weg entschieden, damit wir an keinem Wächter mehr vorbeimussten. Dieses Licht hier in meiner Hand ist doch zu auffällig.«


  Das Licht erlosch nun endgültig, und im letzten Flackern erkannte der Jüngling, dass sie mit den Fingern knifflige Bewegungen ausführte. Dann berührten ihre Fingerspitzen unvermittelt seine Augenlider.


  Erschrocken prallte er zurück, bloß um dann festzustellen, dass er trotz der hier vorherrschenden völligen Finsternis ziemlich gut sehen konnte.


  Wieder hatte er das Gefühl, die Unbekannte würde ihn anlächeln, und so getraute er sich zu fragen: »Aber wenn diese Räume versiegelt sind, wie finden wir dann hinaus? Es heißt doch, nur Vangerdahast und die Mitglieder der königlichen Familie besäßen einen Schlüssel.«


  Die Magierin zog eine Kette aus ihrem Mieder, und an der hingen drei Schlüssel. »Offenbar seid Ihr nicht richtig in Kenntnis gesetzt. Zieht Euer Schwert, und haltet die Augen offen. Von nun an könnte es gefährlich werden.«


  Drei Bogengänge führten aus dem Raum, und die Maskierte entschied sich für den linken. Sie gerieten dahinter in ein Gemach, in dem man kleinere Kästen aufgestapelt hatte. Alle zierte das Zeichen eines fliegenden Vogels, der von einem Sternenkreis umgeben war.


  Ein Zimmer weiter standen große Kisten um drei Säulen herum, welche die hohe Decke stützten. Eine Leiter auf Rädern lehnte an der Mittelsäule.


  Als sie näher kamen, löste sich etwas Eigenartiges aus dem Gewirr von Säulen, Brettern und Gerüststangen am oberen Ende der Säule. Auf den ersten Blick hätte man es für Rauchwolken halten können. Doch die einzelnen Fäden bewegten sich nicht in die gleiche Richtung.


  »Dauneth, wehrt es ab!«, befahl die maskierte Magierin und machte ihm Platz. Ohne einen Moment zu zögern, stach der Edelmann mit seinem Schwert mitten ins Herz des Rauchgebildes.


  Die Zauberin murmelte bereits leise Worte vor sich hin, und kurz darauf löste sich ein Blitz von Dauneths Fingerspitzen und drang in den Stahl ein.


  Die Klinge fing an zu summen, und vor Schreck hätte Dauneth sie beinahe fallen gelassen. Doch dann erkannte er, dass das Rauchwesen vor ihm zuckte und sich aufzulösen begann.


  Einen Moment später war es zur Gänze verschwunden, und man hörte nur noch das laute Keuchen des Jünglings. Als dieser sich nach seiner Begleiterin umschaute, stellte er fest, dass die bereits weiterlief.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Zauberin zu folgen. »Was war denn das?«, schnaufte er.


  »Ein Wächter«, antwortete die Maskierte. »Und zwar einer von der Sorte, gegen den meine Zauberkünste nicht viel auszurichten vermögen. Aber nun stille!«


  Die Frau mit der azurblauen Gesichtslarve murmelte schon wieder etwas vor sich hin, und schon schwang die Tür vor ihnen weit auf. Etwas schwebte dahinter in der Luft: ein Helm, der sich so bewegte, als würde er von einem Unsichtbaren getragen.


  Der Helm drehte sich in ihre Richtung, flog dann wie ein Gleitvogel auf die beiden zu und schwebte über die Schulter der Zauberin hinweg.


  Nun erschien Feuer in den Sichtschlitzen des Helms, und zwei Flammenstrahlen stachen nach Dauneth. Der Jüngling brachte sich durch einen kühnen Sprung hinter die nächste Säule in Sicherheit. Dabei zischte er etwas vor sich hin, das man sowohl für ein Gebet wie auch für einen Fluch hätte halten können.


  Die Feuerstrahlen verrußten die Säule, und Funken versengten sein Haar. Dauneth rollte sich ab und versuchte, sowohl sein Schwert in der Hand zu behalten wie auch wieder auf die Füße zu kommen.


  Dann explodierte über ihm violettes Licht, und der ganze Palast schien zu erbeben.


  Dauneth versuchte gerade, sich zur Mittelsäule zu flüchten, als sein Blick auf die Magierin fiel, welche ihm mit einem Handzeichen mitteilte, er brauche sich nicht weiter zu bemühen.


  Der Edelmann blieb stehen und sah sich verwundert um. Eine pulsierende Kugel, die lilafarbenes Licht versprühte, hing nicht weit von ihm an der Wand. Dauneth starrte sie an. Ein dunkler Schatten befand sich in ihrer Mitte.


  »Ist das der fliegende Helm?«, fragte er.


  Seine Begleiterin nickte. »Nun wird er uns nützen und als Führer dienen. In den nächsten Räumen halten wir uns hinter ihm. Die dortigen Wächter werden uns in Ruhe lassen, solange man sie nicht berührt.«


  Von nun an ging es zügiger voran. Über eine Treppe gelangten sie in eine schmale und lange Halle, deren Wände von etlichen Nischen unterbrochen waren. In jeder davon befand sich eine vollständige Plattenrüstung.


  Die violett leuchtende Kugel schwebte ihnen widerspruchslos voraus. Zweimal flammte es unterwegs in grellem Licht auf, als magische Sperren berührt wurden und sich jetzt teilten, um den kleinen Zug passieren zu lassen.


  Die Maskierte zeigte sich davon wenig beeindruckt und schritt entschlossen immer weiter voraus, bis sie eine geschlossene Steintür erreichte.


  Dauneth betrachtete sie neugierig. Bis auf einen Ziehring und ein Schlüsselloch wies ihre Oberfläche keinerlei Besonderheit auf. Hatten sie ihr Ziel erreicht?


  Die Zauberin suchte unter ihren Schlüsseln den passenden heraus, besprach ihn, drückte ihn kurz an die Lippen und steckte ihn endlich ins Schloss.


  Dauneth wusste nicht so recht, was sich dahinter befinden mochte, gab sich aber keinen übertriebenen Hoffnungen hin. Denn eine königliche Schatzkammer würde gewiss stärker bewacht sein ...


  Die Tür schwang auf, und die Magierin trat rasch ein. Sie schaute sich nach allen Richtungen um und bog dann zur Seite ab. Die Kugel wich nicht von ihr und leuchtete ihr getreulich den Weg.


  Dauneth blieb nicht viel anderes übrig, als der Zauberin mit gezücktem Schwert zu folgen. Überall in der Luft hing Staub.


  Und daran erkannte der Jüngling, dass hier vor kurzem mehrere Personen durchgekommen waren. Dann glaubte er auch, sie entdeckt zu haben. Bewaffnete, welche auf Eindringlinge wie sie warteten.


  Aber nein, es handelte sich lediglich wieder um ausgestellte Rüstungen. Dauneth beäugte sie argwöhnisch, aber in ihnen steckte wirklich niemand.


  Truhen standen an den Wänden aufgereiht, und an einer hingen Drachenschädel. Violett leuchtende Edelsteine leuchteten auf ihren Stirnen.


  Ein ausgestopfter Minotaurus schien hier Wache zu halten, zumindest saß er einem Tisch vor, auf welchem etliche Kronen in Reihe angeordnet lagen.


  Vornehme Herrschersymbole und viel prachtvoller als die einfachen Stirnreife, welche König Azoun bevorzugte. Dauneth musste mehrmals hinsehen, weil er es gar nicht fassen konnte, was für große Edelsteine an ihnen angebracht waren.


  Danach schaute er sich erst recht misstrauisch um. Solche Reichtümer würden doch nicht unbewacht gelassen. Er rechnete damit, jeden Moment angegriffen zu werden.


  Die Fußspuren führten zu einer Waffenkammer, in der blaues Zauberlicht schimmerte. Hier musste vor einiger Zeit ein furchtbares Feuer gewütet haben. Auf dem Boden lagen nämlich unkenntlich gewordene, geschmolzene Gegenstände.


  Er drehte sich wieder zu seiner Begleiterin um. Die Maskierte studierte eine vergilbte Karte. Doch als der Jüngling ebenfalls einen Blick darauf werfen wollte, rollte die Frau sie wieder zusammen und schob sie in ihr Mieder.


  »Jetzt müssen wir wieder zurück. Mein Fallenschutz hält leider nicht ewig. Der Helm ist wieder frei, sobald sich die violette Kugel aufgelöst hat.«


  »Äh ...«, begann der Jüngling. »Weswegen sind wir denn eigentlich hierhergekommen? Wollten wir nicht etwas finden, womit sich das Leben des Königs retten ließe?«


  Die Maskierte nickte. »Ja, deswegen sind wir gekommen, und ja, das haben wir gefunden.«


  »Ehrlich?«, fragte Dauneth verwirrt.


  »Kommt mit«, forderte sie ihn auf, »wir wissen nun mehr als vorher.« Die violette Kugel schwebte nach draußen, die Magierin folgte ihr, und dem Jüngling blieb eigentlich keine Wahl.


  Am Ausgang streckte die Zauberin eine Hand aus. Der Staub wirbelte von allen Gegenständen hoch und senkte sich wieder. Danach war von ihren Fußspuren nichts mehr zu sehen.


  »Bei dem goldenen Bullen, welcher den König fällte, handelte es sich um einen Automaten, den man auch Abraxus nennt, also um ein zusammengebautes Geschöpf, welchem durch Magie so etwas wie Leben eingehaucht worden ist.


  Vor Zeiten hat ein solches Ungeheuer Kormyr heimgesucht und endete in zerlegter Form in diesem Raum. Doch mittlerweile ist es nicht mehr da, und das kann nur bedeuten ...«


  »Dass jemand anderer hier unten gewesen und für den Zustand Seiner Majestät verantwortlich ist«, schloss Dauneth. »Jemand, der sich mit den Fallen und Wächtern hier unten genauso gut auskennen muss wie Ihr.


  Jemand aus dem Palast.


  Wir haben hier einen Verräter!«


  »Ganz recht, und das bringt uns zu Eurem Teil der Aufgabe.«


  24. Sembianer


  IM JAHR DER SANFTEN NEBEL


  (1188 TALRECHNUNG)


  


  König Pryntaler lief aufgebracht um das Lagerfeuer herum. Dabei ruderte er so wild mit den Armen, dass Jorunhast schon befürchtete, Seine Majestät könne gleich in die Lüfte emporsteigen.


  »Wenn sie unbedingt Krieg haben wollen, dann sollen sie ihn auch bekommen!«, schnaubte der König nun schon zum fünften Mal in Folge.


  »Nein, sie wollen keinen Krieg«, widersprach der Zauberer geduldig. »Sie wollen Marsember, und wenn sie das ohne Krieg bekommen, umso besser.«


  Die beiden befanden sich mit einer Schar von Adligen, Priestern, Schreibern und Vasallen im schmalsten Teil der Donnerspalte, der alten Grenze zwischen dem Reich des Purpurnen Drachen und den chondathanischen Kolonien Sembias.


  Doch schon seit längerem stellte dieser Landstrich keine Kolonie mehr dar, sondern hatte sich zu einem eigenständigen Land entwickelt, das sich aus mehreren Handelsstädten zusammensetzte. So herrschten hier heute auch nicht Könige oder Zauberer, sondern der Rechenschieber und das Gold.


  Das Hochland rund um die vom Wind gepeitschten Gipfel, wo sich viele Jahrhunderte lang Fuchs und Hase gute Nacht gesagt hatten, wurde mittlerweile regelmäßig von Handelskarawanen durchwandert.


  Die kleine Gruppe der Kormyraner lagerte unweit der einen Seite des Passes, und die der Sembianer mit ihren unförmigen Wagen hatte sich auf der anderen Seite niedergelassen.


  Man traf sich genau in der Mitte oder oben auf dem höchsten Punkt des Bergweges. Dort, auf einem weiten Feld, hatte man schwarze und purpurne Zelte errichtet. Nicht ohne Grund, denn mit einer prunkvollen Aufmachung wollte man an die Macht und Ausstrahlung der Elfen anknüpfen.


  Doch erinnerten diese Zelte weniger an den edlen Geschmack der Elfen als vielmehr an ein Gebirge aus zusammengeschobenen Sturmwolken.


  Im größten Zelt ging es genauso brodelnd zu, als sei dort tatsächlich ein Unwetter aufgezogen. Seit nunmehr drei Tagen empfing hier der König Abgesandte der sembianischen Häuser. Und ebenso lange schon kehrte er abends mit Jorunhast, aber ohne Einigung in sein eigenes Lager zurück.


  Pryntalers Überzeugung wuchs, dass ein Krieg unvermeidlich sei, und er hielt mit dieser Meinung immer seltener hinter dem Berg.


  Der Streitpunkt war und blieb natürlich Marsember. Der Stadtstaat gehörte dem Namen nach zum Reich, lag er doch auf dessen Seite der Donnergipfel. Allerdings unterhielt Marsember auch starke Beziehungen zu Sembia, sowohl offene als auch heimliche.


  Die ersten Kaufmannsfamilien der Stadt hingen Sembia an und versprachen sich davon größeres Prestige und günstigere Handelsbeziehungen. Die vornehmen Fürstenhäuser, allen voran Marliir, wollten lieber im Schatten Kormyrs leben und dessen Schutz genießen, ohne jedoch die höheren Steuern des Reichs zu bezahlen.


  Die weniger führenden Familien, sowohl unter den Händlern wie auch unter den Edlen, zogen den momentanen Zustand vor und wünschten, dass Marsember noch möglichst lange eine offene Stadt blieb.


  Jorunhast unterstützte als marsembianischer Landsmann die Unabhängigkeit seiner Heimat. Gelegentlich blieb es aber auch ihm nicht erspart, zwischen dem Reich und Marsember abwägen zu müssen. Und von ihm wurde eigentlich erwartet, im Sinne Kormyrs zu entscheiden. Was er in der Regel tat, wenn auch lieber hinter den Kulissen und nicht unter den argwöhnischen Blicken der Edlen und Vornehmen Marsembers.


  Eine sembianische Vorherrschaft in seiner Heimat kam dem Magier überhaupt nicht gelegen. Deren Anwesenheit würde von den unternehmungslustigeren unter den Kaufleuten als ständige Ermunterung missverstanden.


  Gar nicht erst zu reden davon, was geschehen würde, erhielte Sembia mit Marsember einen Stützpunkt auf dieser Seite der Donnergipfel. So manche Stadt würde sich dann überlegen, ob sie nicht zumindest mit einem Ausbruch aus dem Reich und einer Hinwendung nach Sembia drohen sollte, um sich ein paar Vorteile zu verschaffen.


  Und ein Ort wie Arabel, der immer schon zu den rebellischsten gehört hatte, würde es sich vermutlich ernsthaft durch den Kopf gehen lassen, die Oberherrschaft des Drachenthrons gegen die des Goldes einzutauschen.


  Nach längeren Gesprächen mit dem jungen König hatte Jorunhast sich mit seiner Meinung durchsetzen können, dass Marsember weiterhin unter Schutz gestellt werden müsse, unter den des Reiches nämlich.


  Deswegen hatte er den Sembianern Verhandlungen angeboten. Offiziell hatte man dazu eingeladen, den genauen Grenzverlauf festzulegen. Aber die Marsember-Frage beherrschte das Treffen in zunehmendem Maße. Dabei ließ König Pryntalers Standpunkt nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig: Mit einem unabhängigen Marsember könnten alle Seiten leben. Das Reich sei die natürliche Schutzmacht des Stadtstaats, befände der sich doch mitten auf kormyranischem Gebiet.


  Jeden Abend kehrte Seine Majestät mit noch üblerer Laune in sein Lager zurück. Heute lief er wie ein Löwe im Käfig auf und ab und spuckte am Lagerfeuer Gift und Galle.


  »Diese elenden Krämerseelen, klugscheißerischen, räuberischen und widerspruchsbesessenen Hundsfotte!«, explodierte Pryntaler. »Wie haben meine Vorfahren es nur so lange ausgehalten, Seite an Seite mit solchem Geschmeiß zu leben?«


  »Viele Jahre lang haben sie nur wenig voneinander mitbekommen«, entgegnete der Zauberer geduldig. »Außerdem hatten die Menschen hier genug damit zu tun, sich gegen die Elfen und das Talvolk im Norden zu behaupten.


  Ganz zu schweigen von ihren chondathanischen Oberherren. Erst seit sie deren Ketten abgeschüttelt haben, streben sie danach, ihr Schicksal selbst in die Hände zu nehmen.«


  »Ja, und sich dabei gleich ein ordentliches Stück vom Kuchen Kormyrs abzuschneiden!«, erregte sich der König. »Mir erscheint es immer noch als beste Lösung, zu den Waffen zu greifen und ihnen die Flausen auszutreiben!«


  Die Edlen im Lager hoben darauf ihr Glas, und Jorunhast bemerkte, dass auch etliche unter den anderen nickten. Er selbst schüttelte hingegen verwundert das Haupt.


  Pryntaler war der Sohn von König Palaghard und der Kriegerkönigin Enchara von Esparin. Er hatte viel von Ersterem in sich und war zu einem wahren Sohn seines Vaters herangewachsen. Von seiner Mutter hatte er hingegen das aufbrausende Temperament, aber auch die Fähigkeit geerbt, ihre Soldaten so lange anzufeuern, bis sie in einen Blutrausch gerieten.


  Aber weder das eine noch das andere half in dieser Lage weiter  zumindest in den Augen des besonnenen Zauberers.


  Jorunhast seufzte. Er war nicht mehr der Jüngste, und wenn er heute noch wuchs, dann höchstens in die Breite. Er sah immer noch gut aus, und man hielt ihn für jünger, als er war.


  Nur neben Pryntaler wirkte er wie ein Klotz, obwohl er sich auf dem Gebiet des Geistes von niemandem etwas vormachen lassen musste. Er wusste, dass er den Herrscher unbedingt daran hindern musste, mit seiner Wut die Soldaten anzustecken, denn dann wären die nicht mehr aufzuhalten, und der Krieg wäre unvermeidlich.


  Auch schien außer ihm niemand zu begreifen, dass der kormyranische Stahl zwar hart war, das sembianische Gold sich jedoch auf lange Sicht als härter erweisen würde.


  Der Zauberer war aber klug genug, nicht dem Temperament seines Herrn allein die Schuld am bisherigen Scheitern der Gespräche anzulasten. Bei allen bisherigen Treffen hatten sich die Sembianer wie Bankherren aufgeführt, welche die Kreditwürdigkeit eines Schuldners zu prüfen hatten.


  Von besonderer Achtung vor einem gekrönten Haupt war bei ihnen nichts zu spüren.


  Die andere Seite wurde zwar offiziell von Kodlos angeführt, doch dieser musste sich in allen Entscheidungen, selbst bei der Zusammensetzung des Frühstücks, mit seinen Beisitzern beraten.


  Zu diesen gehörte Homfast mit dem Charakter eines Wolfes und die Edle Threnka mit der Freundlichkeit einer Schlange. Nur in einem Punkt waren sich diese drei auch ohne Aussprache einig: Marsember musste sembianisch werden.


  Mit in ihrer Runde befand sich Bennesay, ein alter Gelehrter, der jeden Vertrag und jedes Treffen von Vertretern zweier Staaten auswendig zu kennen schien.


  Als Fünfter saß Jolitha Par auf ihrer Seite, der kein Wort von sich gab, aber alles beobachtete und den Kormyranern wie eine Spinne in ihrem Netz vorkam.


  Nicht ein Mal hatte dieses Quintett in den vergangenen drei Tagen Pryntaler als König oder Staatsoberhaupt behandelt. Ihn mit »Herr« oder »Euer Majestät« anzusprechen, schien ihnen im Traum nicht einfallen zu wollen.


  Sie unterbrachen den König nach Lust und Laune und mit einer Selbstverständlichkeit, als wiesen sie einen Schreiber zurecht, der einen Rechenfehler begangen hatte. Sie stellten immer wieder freche und ungehobelte Zwischenfragen. Oft genug musste Jorunhast dann den Verhandlungstisch verlassen, um bei seinen Schreibern nachzuhaken.


  Oder aber sie studierten ihre Unterlagen und Zahlenkolonnen und ließen den König schmoren. Der Zauberer spürte wohl, dass sie nicht auf Krieg aus waren. Aber ihr Verhalten ließ Pryntaler bald keine andere Wahl mehr, als zu den Waffen zu greifen.


  Kein Wunder, dass der König im Verlauf der Gespräche immer unleidlicher und kriegerischer wurde. Mittlerweile weigerte er sich sogar, über einfache Fragen wie nach Tarifen, Regalien und Gebühren zu beraten.


  Er gab nur noch den Standpunkt des Reiches von sich und zeigte sich zu keinerlei Vergleich bereit.


  Jorunhast konnte die Sturheit seines Herrn gut verstehen, war dieser doch alle Beleidigungen, Schmähungen und so weiter gründlich leid. Die Sembianer schafften es ja sogar, normale Zahlentabellen wie Anschuldigungen klingen zu lassen.


  Doch man durfte nie vergessen, dass es sich bei der anderen Seite nicht um ein paar wild gewordene Räuberhäuptlinge handelte oder um größenwahnsinnige Kaufleute. Nein, diese Leute saßen auf Bergen von Gold, und das wollten sie ausgeben. Entweder im Reich oder anderswo, und im letzten Fall wusste man nicht, ob sie damit Söldner anwarben.


  Doch der König war für solche Einwände nicht ansprechbar, und auch seine Getreuen ließen sich davon nicht umstimmen.


  Deswegen schlug Jorunhast hier und jetzt vor: »Vielleicht sollten wir das Lager abbrechen und noch heute Nacht nach Suzail zurückkehren. Ich schätze, es dürfte den Sembianern Grund zum Nachdenken geben, wenn wir morgen früh nicht zur Fortsetzung der Gespräche erscheinen.«


  Pryntaler starrte ins Feuer, als suche er zwischen den glimmenden Kohlen nach einer Antwort. Jorunhast hingegen wusste, was den König beherrschte. Wenn die Gespräche jetzt abgebrochen würden, wäre Marsember für ihn verloren.


  Endlich hob Pryntaler eine Hand. »Also gut, dann noch einen Tag. Ich werde mich noch einen Tag mit diesen Bücherwürmern und Pfennigfuchsern herumplagen. Danach sollen sie erfahren, worauf man sich einlässt, wenn man den Purpurnen Drachen verärgert.«


  Der König drehte sich um und stapfte in die mondklare Nacht hinaus. Ohne Zögern schlossen sich ihm Juarkin und Thessilion Kronensilber an. Pryntaler stellte die beiden gern als seine Wachhunde hin.


  Jorunhast bezeichnete sie hingegen als die Aufpasser Seiner Majestät und, wichtiger noch, als die Zuträger des Königlichen Magiers.


  Pryntaler würde sich an den unweit gelegenen See begeben und dort seinem Herzen Luft machen. Dass es so etwas zu Zeiten seines Vaters nicht gegeben hätte und so weiter und so fort.


  Seine beiden Kronensilber-Leibwächter würden alles über sich ergehen lassen und an den richtigen Stellen nicken oder Zustimmung grunzen. Und das geduldig und ergeben, bis der König sich wieder beruhigt hatte.


  Der Rest des Gefolges würde inzwischen die Weinfässer leeren, sich Geschichten von Schlachten und der Jagd erzählen und wilde Mutmaßungen darüber anstellen, was der Zauberer Jorunhast noch für Überraschungen im Ärmel habe, um die Verhandlungen in ihrem Sinne zu einem guten Ende zu führen.


  Der Magier selbst hatte allerdings noch keinen Schimmer, was er mit seinen Zauberkräften bewirken könnte. Natürlich stand er hinter dem König und unterstützte ihn nach Kräften.


  Die Sembianer kannten nur die Verwaltung und den Profit. Eine starke Führung war bei ihnen nicht vorgesehen. Sie konnten alles zerreden und endlos Zeit vergeuden.


  Doch hier und jetzt waren nicht Kriegsmänner gefragt, sondern solche, die sich aufs Verhandeln verstanden. Wenn man sich nicht mit den Sembianern zu einigen vermochte, wäre der Waffengang unausweichlich.


  Der Hofmagier lächelte in sich hinein, als er sich daran erinnerte, wie es unter Palaghard, dem Vater Pryntalers, tatsächlich zugegangen war. Schon bald nach seiner Krönung hätte er beinahe das Reich in einen Krieg mit der weit entfernten Provinz Procampur gestürzt.


  Und das allein aus dem Grund, dass eine eigens zur Krönung gefertigte Prachtkrone unauffindbar verschwunden war.


  In Verdacht standen gewisse Elemente aus jener Region, und schon zog Palaghard seine Truppen zusammen. Der wahre Dieb  der Piratenfürst Immurk  wurde im letzten Moment enttarnt, und so konnte das Schlimmste gerade noch verhütet werden.


  Der König setzte das gute Stück auf, und hinter den Kulissen mehrten sich die Stimmen, das plumpe und unbequeme Ding wäre besser verschwunden geblieben. Das sah schließlich auch Palaghard ein, und nach ein paar Monaten verschwand die Prachtkrone in den Tiefen der Schatzkammer.


  Jorunhast erhob sich, klopfte den Staub von seinen Gewändern und schlenderte in Richtung See, um den König zu treffen. Statt eines Leibwächters folgte ihm einer seiner Schreiber.


  An den Lagerfeuern steckten sie die Köpfe zusammen und überzeugten einander davon, dass der König und der Hofmagier die Gelegenheit brauchten, ohne Zuschauer oder Zuhörer miteinander zu reden.


  Dann würde es dem Zauberer schon gelingen, die Großen des Reiches wieder an den Verhandlungstisch zu bringen. Aber nicht alle, welche hier hockten, hielten das für die beste Lösung.


  Ein Waffengang wäre ihnen lieber.


  Jorunhast bewegte sich keineswegs eilig zum Gestade des Sees. Zum einen wollte er die wunderbare Aussicht genießen, zum anderen aber Seiner Majestät die Gelegenheit geben, sich auf sein Erscheinen vorzubereiten.


  Sommerwiesen und kleine Wäldchen mit Obstbäumen wechselten einander auf dem Weg zum Gewässer ab. Vermutlich hatte hier einmal eine Baumschule ihre Pforten geöffnet, aber irgendwann waren die Menschen weitergezogen oder ausgestorben.


  Seitdem schien sich niemand mehr um die Anlage gekümmert zu haben. Der Mond war zwar im Abnehmen begriffen, spendete aber noch ausreichend Licht, um zu sehen, wohin man lief.


  Jorunhast musste nicht seine Zauberkräfte bemühen, um sich den gewünschten Grad an Helligkeit zu schaffen. Der Duft von Nachtblüher-Blumen lag schwer in der Luft. Sie öffneten bei Einbruch der Dunkelheit ihre Blüten, und wenn sie Glück hatten, ließ sich eine Fledermaus darauf nieder.


  Der Magier hatte gerade wieder ein Stück Forst erreicht, als er glaubte, voraus Kampflärm zu hören. Das musste vom Seeufer kommen. Schreie eines Menschen und Stahlgeklirr lösten einander ab und vermengten sich.


  Jorunhast beschleunigte seine Schritte, und der Schreiber hatte Mühe, ihn im Mondlicht nicht zu verlieren. Als die beiden ins Freie gelangten, erkannten sie gleich, dass die Leibwächter in ihrem Blut am Boden lagen.


  Der König selbst wurde von einem metallenen Ungeheuer bedrängt. Das Mondlicht glänzte auf den Schuppen des Angreifers, wurde von diesen abgelenkt und aufs Wasser geworfen. Grünlicher Rauch stieg vom mächtigen Schädel des Gebildes auf, welches einem Bullen glich.


  Jorunhast drehte sich gleich zu seinem Schreiber um, erkannte, dass es sich um ein Mädchen handelte, und befahl: »Rennt zurück ins Lager und schafft jeden Priester und jeden Krieger herbei, die in der Lage sind, ein Schwert zu schwingen!«


  Aber das Mädchen stand unschlüssig da und starrte auf das Metall-Untier. Beschimpfungen nutzten nichts, erst eine Kopfnuss des Magiers löste sie aus ihrer Lähmung, und einen Moment später flitzte sie schon auf den Hang zurück.


  Der König befleißigte sich eines eigentümlichen Fechtstils. Er stürmte vor, um mit dem Stahl nach der Bestie zu schlagen, und zog sich dann tänzelnd ein paar Schritte weit zurück.


  Wenn der metallene Bulle seinerseits zum Angriff überging, sprang er im entscheidenden Moment geschickt beiseite. Wieder und wieder traf seine Klinge, und Jorunhast sah mit eigenen Augen, wie Funken auf stoben, wenn die scharfe Schneide zwischen die Schuppen fuhr.


  Der Zauberer hielt bei einem der daliegenden Kronensilbers an, hockte sich neben ihn und hob dessen Kopf an. Der Jüngling lebte noch, aber seine Züge waren angespannt, und er rang um Atem.


  Das konnte nur von Gift herrühren.


  Der Magier sorgte dafür, dass der junge Edelmann bequem zu liegen kam  mehr konnte er im Moment ohnehin nicht für ihn tun , und schaute wieder nach dem König und dem Fortgang der Schlacht.


  Die Kräfte Pryntalers erlahmten allmählich, und seine Schwerthiebe schienen dem Ungeheuer nicht das Geringste auszumachen. Wieder tänzelte der Herrscher vor, hieb wirkungslos auf den Panzer des Bullen ein und sprang zurück, um dem ekligen Brodem und den Hörnern des Gegners nicht zu nahe zu kommen.


  Nein, eine Meduse war das nicht, erkannte der Magier jetzt, aber vermutlich ein naher Verwandter. Das Untier bewegte sich noch so kraftvoll, als könne es den Kampf bis mindestens zur Dämmerung durchstehen.


  So lange würde der König auf keinen Fall durchhalten. Ihm lief ja jetzt schon der Schweiß in Strömen herab. Pryntaler warf seinem Königlichen Magier einen verzweifelten Blick zu und musste dann schon wieder die ganze Aufmerksamkeit auf den Gegner richten.


  Das Untier öffnete gerade über ihm das breite Maul.


  Jorunhast bemühte sich immer noch, die Kampftaktik seines Herrn zu durchschauen. Größere Sorge bereitete ihm allerdings die Unsicherheit, ob die ihm zur Verfügung stehende Zauberkraft ausreichen würde, das Ungeheuer zu besiegen.


  Doch sei es, wie es sei, er durfte keinen Moment länger säumen. Auf das Eintreffen der Edelleute und Bewaffneten aus dem Lager zu warten wäre müßig, denn bis dahin hätte Pryntaler längst sein Leben ausgehaucht.


  Als der König ein weiteres Mal zum Angriff vorsprang, hob der Königliche Magier die Rechte und begann, einen Bann zu wirken.


  Der König schlug ein weiteres Mal zu, und sein Hieb zeigte genauso wenig Wirkung wie bei allen Malen zuvor.


  Nun, da der König zurücksprang, um den giftigen Dämpfen zu entgehen, welche dem Schädel des Untiers entstiegen, war Jorunhast so weit.


  Ein Blitz zuckte aus des Magiers Fingerspitzen und fuhr dem Ungeheuer in die Seite. Die Zauberenergie setzte sich über die Schuppen fort.


  Das Ungeheuer drehte sich langsam zu dem neuen Gegner um und verharrte dann in seiner Stellung, als habe es sich in Stein verwandelt.


  Pryntaler ließ erschöpft die Schultern sinken, nickte seinem Freund dankbar zu und keuchte dann: »Dieser Unhold hat uns hier aufgelauert, und ...«


  Jorunhast ließ ihn nicht ausreden, sondern brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Im Innern des Untiers klapperte etwas leise.


  Der erste Zauberer des Reiches schritt auf den metallenen Bullen zu. Der stand zwar wirklich wie erstarrt da, doch irgendetwas in ihm verursachte Geräusche.


  So als versuche jemand, den Schaden zu beheben, welcher beim Blitzeinschlag entstanden war ...


  Der König und sein Magier sahen einander fragend an, dann bedeutete Jorunhast seinem Freund, auf Abstand zu gehen. Damit näherte er sich dem Automatenwesen.


  Vorsichtshalber machte er sich darauf gefasst, dass das Wesen jeden Moment aus der Starre erwachen könnte. Mit angehaltenem Atem tastete er den Schädel und die Schultern ab. Unter dem Kinn entdeckte er eine Schublade und zog sie hervor.


  Ein dampfendes Bündel grüner Kräuter fiel heraus.


  Das Gift, welches die beiden Kronensilber überwältigt hatte.


  Jorunhast prallte hastig zurück und wartete eine kleine Weile, bis der Kräuterrauch sich verflüchtigt hatte. Danach setzte er die Untersuchung des Automaten fort.


  Als er den Rücken abtastete, ertönte das Klicken lauter und auch schneller. Seine Finger suchten nach einem Öffnungsmechanismus.


  Dort, wo der Nacken in den breiten Rücken überging, stieß er auf eine nagelkopfartige Erhebung. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er daran spielte. Wenn nun durch seinen Eingriff das Klicken sein Ende fand?


  Oder das Ungeheuer wieder erwachte?


  Oder es sich selbst zerstörte und womöglich mit lautem Knall in die Luft flog?


  Sollte er nicht besser auf das Eintreffen der anderen warten?


  Das Maul des Untiers fing wieder an, sich zu bewegen. Langsam und ruckartig klappte der Unterkiefer herab. Luft zischte durch den Rachen, wohl um das nicht mehr vorhandene Gift auszupusten.


  Jorunhast vernahm aus dem Innern das Klappern von Kolben und Wellen. Er stieß eine Verwünschung aus, beschwor den Segen der Mystra auf sich herab und zog den losgedrehten Nagel heraus.


  Augenblicklich verstummten das Klicken, das Klappern und das Zischen. Nichts in und an dem metallenen Bullen bewegte sich mehr. Nur von oben ertönte Geschrei, als die ersten Ritter den Wald hinter sich gebracht hatten.


  Der König war näher getreten. »Ein magisches Untier?«


  Der Zauberer nickte. »Ein Wesen, welchem man normalerweise nicht in der Wildnis von Kormyr begegnet. Jemand hat es hier abgestellt, um Euch nach dem Leben zu trachten.«


  »Die Sembianer!«, entfuhr es Pryntaler sofort. »Das sollen sie mir büßen!«


  »Vielleicht solltet Ihr nicht gar so voreilig sein«, versuchte der Magier den König zu bremsen. »Sicher habt Ihr Recht. So etwas würde den Sembianern ähnlich sehen. Vermutlich haben sich einige von ihnen gedacht, mit einem solchen Automaten ließen sich die Grenzschwierigkeiten auf einfache und kostengünstige Weise bereinigen.


  Warum tun wir es ihnen nicht nach?«


  Pryntaler starrte seinen Königlichen Magier an, als habe der den Verstand verloren. Doch langsam zuckte Erkenntnis über die Miene Seiner Majestät. Und schließlich nickte der König.


  Er rief den Herbeiströmenden Befehle zu. Sie sollten sich um die beiden Kronensilbers kümmern und einen Karren herbeischaffen.


  Jorunhast nutzte die Gelegenheit, sich den Feind noch etwas genauer anzusehen. Danach befahl er vier stämmigen Rittern, sich ihrer Rüstung zu entledigen und sich bereitzumachen, etwas wirklich Schweres anzuheben.


  ◊ ◊ ◊


  Am nächsten Morgen versammelten sich die Sembianer wie gewöhnlich im purpurfarbenen und schwarzen Zelt, warteten mit wachsender Ungeduld und ließen sich alle halbe Minute die Zeit sagen.


  Als die Kormyraner endlich und reichlich verspätet eintrafen, zogen die Sembianer lange Gesichter.


  Im Gegensatz dazu wirkte Seine Majestät ungewohnt fröhlich und gut gelaunt. Niemand hätte vermuten können, dass er in der letzten Nacht einen beinahe aussichtslosen Kampf um sein Leben geführt hatte.


  »Ihr habt Euch reichlich verspätet«, begrüßte Kodlos den König, als handele es sich bei diesem um einen Angestellten, der verschlafen hatte. »Erst gestern noch habt Ihr Euch über den Mangel an Achtung beschwert, welchen wir angeblich Euren Worten entgegenbrächten, und heute ...«


  »Wir sind eigentlich nicht zu spät«, berichtigte ihn Pryntaler, »wir sind nur nicht so gut wie erwartet vorangekommen.« Damit winkte er in Richtung Eingang, und alle starrten hin.


  Zwei stämmige Ritter aus Kormyr waren dort zu erkennen, welche sich abmühten, einen Karren in das Zelt zu schieben. Auf dem Wagen befand sich etwas ziemlich Großes. Nur was, das ließ sich leider nicht erkennen, hatte man es doch mit einem Tuch abgedeckt.


  Nun tauchte auch Jorunhast im Zelt auf und grinste noch feister als der König. Die Kaufleute sahen sich immer häufiger an.


  Pryntaler baute sich nun vor der anderen Seite auf und erklärte: »Letzte Nacht gelüstete es mich nach einem Spaziergang, wollte ich mir eure Standpunkte und Vorschläge doch noch einmal und in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.


  Dabei lenkten mich meine Schritte an einer ehemaligen Baumschule vorbei.«


  Er gab dem Königlichen Magier ein Zeichen, und der zog mit weitem Schwung die Decke herab. Darunter kam ein goldener Bulle zum Vorschein.


  Vier Sembianer starrten verständnislos auf das Ungeheuer. Jolitha Par aber, der sonst immer so bedächtig und still wirkte, verfärbte sich.


  Jorunhast ergriff das Wort: »Dieser wundervolle Apparat funktioniert so ähnlich wie ein Uhrwerk, und zwar eines, das nicht zu altern scheint. Wir verstehen aber noch nicht so ganz Sinn und Zweck des Wesens. Was kann man wohl damit anfangen ...«


  »So etwas nennt man Abraxus, Zauberer«, beschied ihn der Gelehrte Bennesay und legte den Kormyranern gegenüber auch jetzt so wenig Höflichkeit an den Tag wie in der Vergangenheit.


  »Die Magier von Chondath haben solche Automaten einst erschaffen, und sie stehen eigentlich jedermann zur Verfügung. Ein Menschenopfer schaltet sie ein, und sie wirken als Wächter und Attentäter.«


  Dann wurde ihm bewusst, was er da von sich gab, und er schwieg mit einem scheelen Seitenblick auf Jolitha Par. Der König bemerkte, dass er jetzt etwas sagen musste, weil er sonst nichts mehr aus dem Gelehrten herausbekäme.


  »Chondath, sagt Ihr?«, murmelte der König, so als sei er ins Nachdenken geraten. »Das würde natürlich einiges erklären. Ich vermute, bei diesen Apparaten handelt es sich um Wächter für die Grenze Sembias nach Chondath ...


  Jorunhast, habt Ihr inzwischen herausgefunden, wie man diese Dinger bedient?«


  Der Magier verbeugte sich tief. »Ja. Ich vermute, vermittels dieses Hebels hier am Rücken. Wir versuchen es am besten gleich einmal.«


  Jolitha verzog das Gesicht, als habe er gerade eine Kröte verschluckt. »Das wird nicht nötig sein!«, rief er, und mit jedem Wort wurde seine Stimme schriller.


  Seine Kollegen drehten sich nach ihm um und sahen ihn eigenartig an. Bislang hatte der ruhige Mann sich noch nie zu Wort gemeldet und auch nur selten Anzeichen von Erregung gezeigt.


  »Der weise Bennesay hier hat eben selbst gesagt«, meldete sich der König mit verschmitztem Lächeln erneut zu Wort, »bei dem Abraxus handele es sich vermutlich um einen Wächter der alten Chondathianer. Wenn dieser also in dieser Gegend aufgefunden wurde, muss man doch auch schon in früheren Zeiten die Donnergipfel als Grenze zwischen unseren Ländern angesehen haben.«


  Die Edle Threnka rückte ihre Brille gerade und betrachtete ihn gründlicher, wenn auch immer noch mit kalter Herablassung. Dann wandte sie sich unmittelbar an ihn.


  »Wollt Ihr damit etwa sagen, dieser Schrotthaufen habe viele Jahrhunderte da draußen herumgesessen, bloß damit Ihr heute darüberstolpern und aller Welt weismachen könnt, Ihr wärt auf einen der angeblichen Originalgrenzwächter gestoßen?«


  »Gewiss, edle Dame«, entgegnete Jorunhast, »denn nur eine andere Erklärung wäre möglich, dass nämlich einige heutige Sembianer den Bullen dorthin geschafft hätten, um unseren geliebten König zu beseitigen. Was meint Ihr, lohnt es sich, dieser Frage gründlicher nachzugehen?«


  Noch während der kurzen Rede des Magiers packte Jolitha die Herrin am Arm und flüsterte ihr etwas ebenso eindringlich wie leise ins Ohr. Unter dem Eindruck seiner Worte veränderte sich ihre Miene.


  Die Edle Threnka machte sich ernsthafte Sorgen.


  Sie wandte sich wieder an Pryntaler. »Wir bitten um eine Sitzungspause, Euer Majestät. Meine Herren, lasst uns über die Vorteile einer geordneten Grenzziehung zwischen unseren Ländern beraten.«


  Kodlos und die anderen noch Ahnungslosen waren damit nicht auf Anhieb einverstanden. »Wir haben doch erst heute Morgen beschlossen ...«


  »Wenn Ihr uns bitte entschuldigen würdet, Euer Majestät.« Die Edle verließ das Zelt, und den Herren blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  »Wie lange werden sie brauchen, was meint Ihr?«, wollte Pryntaler wissen, als die Sembianer verschwunden waren.


  »Das kommt drauf an«, erwiderte Jorunhast, »ob sie es bevorzugen, ins Zelt zurückzukehren und die Donnerspalte als gemeinsame Grenze anzuerkennen, oder ob sie ihre Zelte abbrechen und in ihre Heimat abreisen.«


  »Sie hat mich ›Euer Majestät‹ genannt«, schmunzelte der König.


  »Sogar zweimal«, bestätigte der Königliche Magier. »Dabei sah es noch eine halbe Minute vorher so aus, als hätte sie sich lieber die Zunge abgebissen.«


  »Und habt Ihr bemerkt, welch einen Schrecken Jolitha Par bekommen hat?«, grinste der Herrscher.


  »Wie hätte mir das entgehen können? Und wenn Ihr ihn nicht auf der Stelle enthaupten lasst, werden wir gewiss etwas später noch einmal Besuch erhalten.«


  »Ihn enthaupten?«, entfuhr es Pryntaler. »Ihr seid wohl verrückt. Mit seiner Tat hat er unseren Verhandlungen den entscheidenden Schub verliehen. Ich möchte ihm beinahe einen Orden verleihen!«


  25. Lügen, Spione und Attentäter


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Wir sind fast so weit. Und wenn es so weit ist, werden wir rasch und gründlich zuschlagen!« Ondrin Dracohorn sah sich unter den Anwesenden in der Kammer um, ehe er fortfuhr.


  »Aber man kann ja nicht vorsichtig genug sein. Die Kriegszauberer haben ihre Spione überall, und wer weiß schon, auf wessen Seite sie wirklich stehen?«


  »Na, auf der von Vangerdahast natürlich!«, warf einer von den Dauntinghorns ein, ein Mann in den mittleren Jahren. Beim Klang dieses Namens verzogen viele der Verschwörer das Gesicht.


  Ondrins wasserblaue Augen blinzelten, als er entgegnete: »Einige von ihnen gewiss. Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass nicht wenige unter ihnen auch anderen Herren dienen. Anderen hohen Herren. Glaubt mir, auch ich habe meine Verbindungen ...«


  Seine Nase fing an zu zucken, wie sie es immer tat, wenn er aufgeregt war. »Doch lasst mich nun auf unser eigentliches Thema zu sprechen kommen, nämlich warum wir uns etwas sputen sollten.


  Habt Ihr alle schon vernommen, was Ohlmer Cormaeril und Sorgar Illance zugestoßen ist? Bei ihnen handelte es sich um bedeutende Familienpatriarchen, und beide wurden heute Morgen tot in ihren Betten aufgefunden.«


  Die anderen Edelleute nickten, hatte man sie doch darüber bereits in Kenntnis gesetzt, und einer knurrte: »Das ist kein Schaden, weder für die eine noch die andere Familie. Ich habe mich sowieso immer gewundert, warum die beiden nicht noch viel mehr Töchter in die Welt gesetzt haben, um sie als garantiert echte Fürstenkinder mit Stammbaum in die Sklaverei zu verkaufen!«


  Ondrin lächelte mit den Augen. »Hört sich das nicht nach einem saftigen kleinen Nebenverdienst an? Warum ist mir so etwas nicht eingefallen? Gleich morgen werde ich mir ein paar Kandidatinnen suchen, welche geeignet und willens sind, meinen Samen oft und reichlich in sich wachsen zu lassen.«


  Ein Kaufmann drohte ihm mit dem Finger. »Nichts da, erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Zuerst muss Kormyr von dem Tyrannen befreit werden. Und wenn das bewerkstelligt ist, wird Euer Ruhm derart ins Unermessliche gestiegen sein, dass die anderen Handelshäuser Schlange stehen werden, um Euch ihre Töchter anzudienen ...


  Dann noch ein Dutzend Jahre oder so gewartet, bis die Töchter herangereift sind, und Ihr werdet den Sklavenmarkt beherrschen!«


  »Ja, vermutlich«, entgegnete Ondrin geistesabwesend und machte ein Gesicht, als habe man seinen Geburtstag vergessen. »Lassen wir einstweilen solche Zukunftsmusik, meine Herren, und wenden wir uns wieder der Gegenwart zu.


  Ich vergaß ganz, Euch darüber aufzuklären, dass es dieselben Täter waren, welche Ohlmer und Sorgar meuchelten! Sie sollen im Hause Cormaeril leben und denselben Herrn haben!«


  Die anderen starrten ihn an und wussten zunächst nichts zu sagen. Ondrin nutzte rasch die Gelegenheit, um fortzufahren:


  »Die Kriegszauberer waren, wie nicht anders zu erwarten, über diesen Anschlag außer sich vor Zorn. Sie beschlossen, die Täter mittels Zauberfolter zum Reden zu bringen, um den Hintermann zu ermitteln.


  Doch dann fischten sie die Mörder einen nach dem anderen aus dem Hafenbecken. Keiner von ihnen besaß mehr seinen Kopf, und alle glühten von Todesmagie-Feldern!«


  Die Anwesenden zogen die Augenbrauen hoch, und der Alte von vorhin fasste seine Gedanken als Erster in Worte: »Todesmagie? Das hört sich nach jemandem an, der ein paar mehr Asse im Ärmel hat als der durchschnittliche Kriegszauberer.«


  Man hätte das Licht löschen können, so sehr strahlte Ondrin vor Zufriedenheit. »Und wie wir alle wissen, gibt es im ganzen Reich nur einen Mann, auf welchen eine solche Beschreibung zutrifft.


  Wie der Zufall es so will, habe ich erst kürzlich mit unserem allseits hochverehrten Königlichen Magier gesprochen. Es ging um ein paar Verwaltungsfragen ...«


  ◊ ◊ ◊


  Der Gong neben der Badezimmertür ertönte so leise, als habe ihn jemand lediglich mit dem Fingernagel angeschlagen.


  Gaspar Cormaeril löste seine Lippen von der atemberaubenden Schönheit und lächelte kühl. »Tretet ein!«, befahl er. Während er mit der einen Hand die Frau anschob, damit sie ins Becken abglitt, nahm er mit der anderen den Pokal mit dem dampfenden blauen Wein auf.


  Eine Köstlichkeit von einem fernen Ort, die kaum zu bezahlen war.


  Das Mädchen war ins Wasser eingetaucht und schmiegte sich unter den Arm seines Herrn. Als der ganz in dunkles Leder gekleidete Mann näher kam, machte sie sich ganz klein.


  »Dringende Nachricht, Herr«, meldete der Neuankömmling und beugte das Knie. »Ondrin Dracohorn hat von den Morden gehört und Nachforschungen angestellt.


  Er glaubt, eine Spur zum Haus Cormaeril gefunden zu haben, und macht daraus auch keinen Hehl.«


  »Der kleine Wichtigtuer«, murmelte Gaspar und trank von seinem Wein. »Gute Arbeit, Tuthtar. Schickt den Elios ins Haus des Schwätzers, damit er ihn weiter belauschen kann.


  Ihr aber haltet Euch heute Abend bereit, dann habe ich einen neuen Auftrag für Euch.« Er nickte dem Mann zum Zeichen zu, dass er sich zurückziehen dürfe, und widmete seine Zeit wieder der Schönen.


  Er ließ sich von ihr am Ohr knabbern und auch sonst verwöhnen, bis es ihm zu viel wurde und er auf einen Knopf am Beckenrand drückte.


  In der Ferne ertönte ein Gong, und der war noch nicht ganz verhallt, da kniete schon ein anderer Diener vor dem Fürsten. »Ich höre und gehorche, Herr.«


  Gaspar nickte leise. »Leider ist die Notwendigkeit entstanden, Ondrin Dracohorn zu beseitigen. Sonst nimmt irgendwann noch jemand seine Phantastereien ernst. Und wenn Ihr schon dabei seid, erledigt auch gleich Tuthtar, bevor er die Gelegenheit erhält, vor den Küchenmägden mit seiner Wichtigkeit zu prahlen.«


  »Der Auftrag ist schon so gut wie erledigt, Herr.« Der Mann erhob sich und verschwand diensteifrig.


  »Was für ein Jammer«, seufzte der Fürst und schloss das Mädchen wieder in die Arme. »Aber ich kann niemanden hier herumlaufen lassen, der zu viel weiß.«


  Die junge Frau starrte ihn mit großen Augen an, und Furcht zeichnete sich auf ihren Zügen ab.


  »Wie gesagt, ein Jammer«, wiederholte er und rief über einen anderen Knopf den nächsten Auftragsmörder herbei.


  ◊ ◊ ◊


  Der Mann in den langen Gewändern schritt mit grimmiger Miene an ihnen vorbei, und die beiden Wächter standen ihm zu Ehren stramm. Als er nicht mehr zu sehen war, murmelte einer der Purpurdrachen:


  »Ich habe den Weisen Alaphondar schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Wo mag er nur gesteckt haben?«


  Der andere zuckte die Achseln. »Am besten stellt unsereiner nie zu viele Fragen. Er sitzt jetzt mit Dimswart zusammen, und wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deute, hat er nicht eben die besten Neuigkeiten zu verkünden.«


  Nicht weit von den beiden entfernt, löste sich eine dunkle Gestalt von den Säulen und strich sich über das Kinn. Ja, wirklich, wo hatte der alte Weise sich nur die ganze Zeit herumgetrieben?


  Höchste Zeit, dass sie Aufklärung erhielt. Ihre schwarz betuchte Rechte umschloss den Dolchgriff.


  ◊ ◊ ◊


  Die Kronprinzessin vor Kormyr verbarg ihr Antlitz im Kissen und schluchzte wie nie zuvor ... bis ihr alles weh tat und sie um Atem rang.


  Ihre königlichen Taschentücher konnte man auswringen, ihr Haar wies keinerlei Form mehr auf und sie fühlte sich elend, aber sie konnte doch nicht aufhören zu weinen.


  »O ihr Götter!«, rief sie am Ende ihrer Kräfte.


  »Wie belieben, Eure Königliche Hoheit?«, drang Aunadars Stimme an ihr Ohr, und einen Moment später berührten seine sanften Hände ihre Schultern  was bei ihr neuerliches Schluchzen auslöste.


  »Prinzessin«, redete er langsam auf sie ein, »ich komme gerade aus dem Gemach Seiner Majestät, aber dort befand er sich nicht mehr. Von den Priestern erfuhr ich allerdings, dass der König immer noch unter den Lebenden weile. Liebe Herrin, wir haben also weiterhin allen Anlass zur Hoffnung!«


  »Nein, mein Vater stirbt«, widersprach ihm Tanalasta unter Schluchzen. »Er ist dem Tode wahrscheinlich schon so nahe, dass man ihn in einen anderen Raum getragen hat, wo niemand mehr zu ihm kann.


  Selbst mir, dem einzigen anwesenden Mitglied seiner Familie, verwehrte man den Zugang zu ihm. Nur der obergescheite Königliche Magier und seine beiden Spießgesellen genießen jederzeit Zutritt zu meinem Vater.


  Vor mir aber versperren sie seine Tür, und ich darf ihn wohl erst wieder sehen, wenn sein Leib erkaltet ist!«


  Mit einem Mal richtete sie sich kerzengerade im Bett auf und schleuderte das von Tränen durchweichte Kissen quer durch die Kammer. Das zerknüllte Etwas krachte in den Spiegel, es klirrte, und im nächsten Moment besaß die Glasfläche ein unregelmäßiges Spinnwebmuster.


  »Prinzessin ...«, begann Aunadar. Weiter kam er nicht, denn Tanalasta brachte ihn mit einem raubtierartigen Knurren zum Schweigen, schrie danach laut auf und fiel endlich mit Zähnen und Fingernägeln über ein weiteres Kissen her.


  Der Edelmann schloss seine Arme um sie und hielt die Prinzessin fest, bis sie sich nicht mehr dagegen wehrte. Danach schaukelte und wiegte er sie.


  Nach langer Zeit befreite sie sich von ihm und sagte leise: »Es geht jetzt wieder, Aunadar. Lasst mich bitte los, danke.«


  Er ließ ihr ihren Willen, setzte aber eine besorgte Miene auf, welche ihr nicht verborgen blieb. Dieser begegnete sie mit einem matten Lächeln. »Ich komme nicht sehr gut damit zurecht, nicht wahr? Und benehme mich nicht, wie man es von einer Kronprinzessin erwarten dürfte ...«


  »Herrin«, entgegnete der junge Fürst ebenso sanft wie entschieden, »es gibt wohl niemanden, der gut mit dem Tod seines Vaters zurechtkommt. Wir leisten das, was in unseren Kräften steht, und mit diesen haben uns die Götter ausgestattet. Mehr dürfen wir gerechterweise nicht erwarten.«


  Er schaute sie freundlich an. »Was uns jetzt aber helfen könnte, und selbst die Götter würden davon nicht unberührt bleiben, wäre Euer Lächeln. Seit ein paar Tagen schon habe ich Euer liebes Gesicht nicht mehr strahlen gesehen.«


  Stattdessen brach Tanalasta erneut in Tränen aus, brachte schließlich aber doch ein verunglücktes Grinsen zustande. Dazu legte sie ihm eine Hand auf die Wange. »Ihr seid wahrlich der liebste Mann auf der ganzen Welt, mein Aunadar.«


  »So ist es mir also endlich gelungen, Euch mit meinem Charme einzuwickeln«, grinste er und ergriff ihre Hand. Sie kicherte, und er küsste sie zart.


  Er drückte sie sanft aufs Bett, und sie alberten herum, bis die Prinzessin ihren Galan plötzlich von sich schob und sich halb aufrichtete.


  »Nein, Aunadar, nein und nochmals nein. So gern ich es selbst ja auch möchte, jetzt geht es beim besten Willen nicht. Über so viele Dinge muss ich mir Gedanken machen.


  Überall murrt der Adel, in den königlichen Wäldern rotten sich die Rebellen zusammen, und selbst hier im Palast schleicht der Königliche Magier herum.


  Dieses alte Scheusal! Wann immer es ihn danach gelüstet, hält er mir die Urkunde unter die Nase, in welcher er zum Regenten bestellt wird.


  In dieser schweren Stunde kann ich doch nicht meine Zeit mit Tändeleien vertun. Stellt Euch nur vor, wir wälzten uns gerade auf dem Bett herum, wenn die aufständischen Adligen hereinkämen, um uns mit ihren Dolchen zu meucheln!«


  »Dann wären wir wenigstens im Tode vereint«, erwiderte Aunadar gepresst. Doch als er sah, wie sich ihre Miene verfinsterte, versuchte er rasch, die Prinzessin zu beruhigen.


  »Doch natürlich habt Ihr vollkommen Recht, Königin meines Herzens, und es war unbedacht von mir, Euch in einem solchen Moment von wichtigeren Dingen ablenken zu wollen.


  Immerhin steht Euch nach Eurem Geburtsrecht die Herrschaft über unser herrliches Königreich zu, und ich darf Euch verraten, dass ich in den vergangenen Tagen sehr viel unternommen habe, damit Euch das, was Euch von Rechts wegen zusteht, auch zukommt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte die Prinzessin und sah so aus, als frage sie sich, ob sie jetzt auf der Hut sein sollte. Nicht auszudenken, welche Gefahren ihr Liebster aufgedeckt haben mochte!


  »Ich habe mit allen Herren von Stand gesprochen, die mir untergekommen sind, und sie auf den Kopf zu gefragt, wie sie darüber dächten, dass die Kronprinzessin doch Anrecht auf den Thron habe, obwohl Vangerdahast doch überall als Regent auftrete.«


  »Und was haben sie geantwortet?« Sie sah ganz gelassen aus, aber ihre Finger verwandelten das Kissen, welches sie gerade hielten, endgültig in einen Fetzen.


  »Die meisten sicherten vorsichtige Unterstützung zu«, antwortete Aunadar ungewohnt zurückhaltend. »Viel eher bekam ich Klagen über dieses und jenes zu hören. Dem Adel gefällt es überhaupt nicht, wie das Reich zurzeit regiert wird.


  Ich spürte aus ihren Worten den innigen Wunsch heraus, dass sich unter einer Königin Tanalasta gewisse Zugeständnisse an den Adel wohl kaum vermeiden ließen. Dazu gehört auch, die Kriegszauberer samt und sonders abzuschaffen und aus ihren Ämtern zu entfernen.«


  »Und was noch?«, fragte die Kronprinzessin wenig entzückt.


  »Nun ja, einige von ihnen würden sich ein klitzekleines Mitspracherecht bei allen politischen Fragen wünschen. Vielleicht in Form eines Kronrates aus Edelmännern, mit welchem Ihr Euch doch in allen strittigen Angelegenheiten beraten könntet.«


  Die junge Frau zog die Stirn kraus. »Verstehe, so denkt also der Adel. Und was sagen diejenigen, welche in die Nähe meines Vaters dürfen?«


  Aunadar breitete die Arme weit aus. »Ach, Herrin, das sind nichts weiter als Gerüchte.«


  Die Kronprinzessin winkte ab. »Ob Hörensagen oder Tatsachen, ich möchte alles hören.«


  Der junge Stolz des Hauses Bleth beugte sich aufgeregt vor: »Wohlan denn, schöne Maid, hört und staunt:


  Eure Schwester, Prinzessin Alusair, wurde dabei gesehen, wie sie mit ihrer Bande tiefer in die Steinlande verschwand. Offenbar wagt sie es nicht, an den Hof zurückzukehren. Sie entfernt sich bewusst immer weiter von dem Suchtrupp, welcher eigens zu dem Zweck von Hochhorn ausgesandt worden ist, um mit Eurer Schwester zu reden!«


  »Ja, das sieht Alusair ähnlich«, seufzte die Kronprinzessin. »Doch nun rasch weiter.«


  »Ich wage kaum, es auszusprechen, meine Herrin, weil es sich wirklich nur um ein Gerücht handelt und man nicht wissen kann, wie viel Wahrheit darin steckt, wenn überhaupt.«


  »Sprecht! Ich befehle es Euch!« Die Prinzessin ließ nicht locker.


  Er verbeugte sich, um anzuzeigen, dass er ihr gehorsamster Diener sei, und begann: »Nun, es geht um Eure Mutter, Liebste. Ich habe besonders gründlich hingehört, weil ich Euch nicht mit törichtem Geschwätz langweilen wollte ...


  Doch so, wie es sich mir darstellt, ist die Königin Filfaeril in Abendstern von einem Attentäter niedergestochen worden. Sie liegt nun im Delirium in einem Kloster der Lathanderiten.


  Ob der Dolch vergiftet gewesen ist, entzieht sich meiner Kenntnis, aber da Eure Mutter das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hat, sollte man auch diese Möglichkeit nicht ausschließen.«


  »Nein!«, ächzte die junge Frau. »Nicht auch noch meine Mutter!«


  Aunadar legte ihr rasch einen Arm um die Schulter, um sie aufzufangen, falls sie von einem Schwächeanfall übermannt werden sollte. Ihre Unterlippe zitterte, und sie suchte nach einem neuen Kissen. Aufmerksam, wie er war, schob er ihr eins zwischen die Hände und sah zu, wie die sonst so zarten Finger, deren Streicheln er über alles liebte, sich nun wie Raubvogelklauen in den Stoff bohrten.


  Aber dann schluckte die Kronprinzessin, hob den Kopf und sprach: »Fahrt fort, mein teurer Aunadar. Ich habe mich im Griff, und ich spüre, dass Ihr mir noch mehr zu berichten habt.«


  »Ja, ich scheue mich, aber ich kann Euch Vangerdahast nicht ersparen.«


  Ein Wutanfall verzerrte die ansonsten anmutigen Züge der Königstochter, verging aber gleich wieder. Sie schien sich tatsächlich im Griff zu haben: »Sprecht nur weiter.«


  »Seit kurzem durchstreift er die Stadt Suzail und die Flure des Palastes noch häufiger als vorher. Er spricht mit diesem und jenem und macht vor allem den Edelleuten Versprechungen  sei es nun ein kleiner Zauber, um ihnen aus einer Verlegenheit zu helfen, oder sei es ein Beutel Gold.


  Ich muss wohl nicht betonen, dass die Gelder allesamt aus der königlichen Schatzkammer stammen.«


  »Der Elende schafft sich sein eigenes Gefolge«, erklärte Tanalasta kalt, was darauf schließen ließ, dass diese Neuigkeit sie nicht weiter überrascht hatte.


  Aunadar sah ihr an, dass sie nachrechnete, wie viel es wohl kostete, ein Königreich zu kaufen. Und dann, wie viel man aufbringen musste, um diesen Verkauf zu verhindern.


  »Ganz recht«, bestätigte er ihre Vermutung. »Und da verwundert es auch nicht, wenn die beiden Hofweisen im Reich unterwegs sind, um Unterstützung zu sammeln, sogar Truppen, um gegen alles gewappnet zu sein, was der Alte beabsichtigen mag.«


  »Ein Zauberer als Regent. Ein Magier regiert das Reich.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht gar nicht einmal die schlechteste Lösung.


  Wenn der Magier nur weise und gerecht herrscht und stark genug ist, seine neidischen Kollegen in Schach zu halten. So wie die Simbul sich die Roten Magier vom Hals hält, um ihr Reich Aglarond nicht in Gefahr zu bringen.«


  »Ach, mein Herz«, wandte der Jüngling ein, »Ihr wisst doch, dass man einem Zauberer niemals trauen darf.« Sein Kuss auf ihren Nacken wirkte bei ihren verspannten Schultern wie eine Wundermedizin.


  Tanalasta lehnte sich gegen ihn. »Ach, Aunadar ...«


  »Ich bin immer für Euch da und will Euch jeden Wunsch von den Augen ablesen«, murmelte er ihr ins Ohr.


  »Dann hört nicht auf damit, meine Rückenmuskeln zu kneten«, hauchte sie. »Und erzählt mir auch den Rest von diesem alten Teufel.«


  »Viel mehr gibt es im Moment nicht über ihn zu berichten, Königin meines Herzens. Er taucht bald hier und bald dort auf, aber wenn man ihn sucht, steckt er garantiert woanders.


  Wir besitzen leider nicht genug Zauberkraft, um ihn durchs halbe Reich zu jagen, zu stellen oder ihn gar offen zu bekämpfen.


  Doch man muss kein Gelehrter sein, um deutlich zu erkennen, dass Vangerdahast Übles im Schilde führt. Vergesst nie die alte Weisheit: Die Königlichen Magier halten nur der Krone die Treue, nicht aber unbedingt demjenigen, der sie trägt.«


  In seinem finsteren Versteck nicht weit entfernt zog Dauneth Marliir den Kopf von dem kleinen Astloch zurück und nickte.


  Die Zukunft des Hauses Bleth hatte Recht. Er selbst spürte es ja auch. Vangerdahast hatte irgendetwas im Sinn.


  »Wie stets sprecht Ihr wahr, Liebster«, seufzte die Kronprinzessin und schob seine Finger fort. »Danke, das hat gutgetan, doch jetzt muss ich mich ankleiden.


  Selbst wenn es mir nicht möglich sein sollte, räuberische Zauberer daran zu hindern, mir das Reich zu stehlen, so muss ich doch endlich etwas unternehmen!


  Ich habe keine Lust, meine Zeit im Bett zu vertrödeln und darauf zu warten, dass die Bannschmiede kommen und mich in eine Kröte verwandeln! Oder mir die Sinne verblenden, so dass ich den Mann heirate, den sie für mich ausgesucht haben.


  Oder, die Götter mögen mich davor bewahren, mich dem Königlichen Magier anvermähle!«


  Sie stürmte los und zerrte an der Klingelschnur, mit welcher die Zofen herbeigerufen wurden, und zischte Aunadar im Vorbeilaufen eindringlich etwas zu.


  »Zieht Euch in den Vorraum zurück, Liebster. Wir sind noch nicht offiziell verlobt, und ich möchte nicht, dass die Leute anfangen zu reden.«


  Der Jüngling entgegnete etwas, aber mittlerweile hatten sich die beiden zu weit von Dauneths Versteck entfernt, und er konnte nichts mehr verstehen.


  Er seufzte und wischte sich Spiegelscherben aus dem Haar. Nach einem letzten Blick durch das Astloch entfernte er sich kriechend aus seinem Versteck.


  Eine dritte Partei vernahm die leisen Geräusche in der Wand und lächelte. Das konnte nur der junge Marliir sein, der sich aus seinem Versteck zurückzog. Vielleicht sollte sie sich ihm an die Fersen heften.


  Die Frau mit den Flammenaugen spuckte den Rosenstiel aus, auf welchem sie während der langen und unbequemen Warterei hinter dem Vorhang von Tanalastas Bett herumgebissen hatte. Der Stängel war beinahe durchgekaut.


  Emthrara, die Harfnerin, rieb sich den schmerzenden Rücken und glitt davon.


  Als wenig später eine Zofe hereinkam und das Nachtgewand der Kronprinzessin zurückbrachte, wäre sie beinahe auf der Rose ausgeglitten.


  Sie bückte sich, hob die Blume auf und betrachtete vor allem ihren Stiel eigenartig. Dann zuckte sie die Achseln und nahm die Rose mit, um sie in den Abfall zu werfen.


  Das Gemach der Tanalasta wirkte wieder so makellos rein wie eh und je.


  26. Dhalmassens Tod


  JAHR DES WALLS


  (1227 TALRECHNUNG)


  


  Rhodes Marliir, der jüngste Vetter eines niederen Verwandten aus einem gefallenen Haus, schlich durch die Straßen von Marsember und suchte nach dem König von Kormyr.


  Sein Sägemesser weinte in der Scheide die süßlichen Tränen tödlichen Giftes.


  Eine Generation nach der Festlegung der Grenze zwischen Sembia und dem Reich war Marsember untergegangen. Kaum hatten die Purpurdrachen die Macht dort übernommen, zogen sie die Schlinge immer fester um die Hafenstadt zusammen.


  Bald hatte die regierende Familie Marliir keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich öffentlich mit den Piraten zu verbünden und dem Waldkönigreich den Krieg zu erklären.


  Doch da hielten die Purpurdrachen das Schicksal der Stadt bereits wie mit einem eisernen Handschuh umschlossen.


  Dhalmass, der mächtige Kriegskönig von Kormyr, hatte daraufhin mit seinem Heer die Grenze überschritten und die Stadt der Inseln eingenommen.


  Rhodes Marliir trug nur noch den Namen der ehemaligen Herrscherfamilie, an Titeln oder Privilegien war ihm jedoch nichts geblieben.


  Rhodes Linie war darüber hinaus der einzige Zweig der Familie, der nicht in den Kämpfen gegen die einfallenden Feinde untergegangen war.


  Und heute zog der Jüngling mit seinem Dolch durch die Nacht, um ganz allein Gerechtigkeit zu üben.


  In dieser Nacht feierte ganz Marsember, was Rhodes zusätzlich verdross. Unter den ausgelassenen Zechern fanden sich die gleichen Kaufleute, Piraten, Diebe und Kleinadligen, welche die Marliirs vor kurzem noch lautstark bestürmt hatten, standhaft zu bleiben und sich ja nicht von den Purpurdrachen unterkriegen zu lassen.


  Kaum hatten die Horden Dhalmassens die Grenze überschritten und bewegten sich in eindeutiger Richtung auf die Hauptstadt zu, ließen diese feinen Herren die Marliirs im Stich und liefen zum König über.


  Einige von ihnen  Rhodes vermutete stark, dass sich vor allem die Mitglieder des Hauses Eldroon in dieser Sache starkgemacht waren  hatten nicht einmal davor zurückgeschreckt, die feindlichen Truppen durch das Sumpfland zu führen.


  Und ihnen beim Erreichen Marsembers die Stadttore zu öffnen.


  Heute stießen diese Verräter ins silberne Horn und hängten bunte Papierschnipsel auf, um ihre neuen Herren und die Eingliederung Marsembers ins große Reich Kormyr zu feiern.


  Rhodes Onkel und Großonkel lagen ungesühnt erschlagen in den Sümpfen vor der Stadt. Mit ihnen hatten dort die letzten Aufrechten der Familien Janthrin und Aurubaen den Tod gefunden.


  Sie alle waren einst reiche und mächtige Familien gewesen. Keine von ihnen hätte zu ihrer Zeit jemanden wie Rhodes, den armen Verwandten, in ihr Haus gelassen. Doch das machte dem Jüngling nichts aus. Von seiner Verwandtschaft war ihm ja kaum mehr als ein edler Name geblieben. Nicht mehr. Und dank der verfluchten Sturköpfigkeit seiner Onkel und Großonkel war mittlerweile auch dieser Name kaum noch etwas wert.


  Doch Rhodes besaß noch ein paar Freunde und Vertraute in der Stadt. Dhalmass hatte vor vierzehn Tagen das alte Stadthaus der Marliirs übernommen und sich dort niedergelassen.


  Aber von Halbhand Elos hatte der Jüngling erfahren, dass die Königin Jhalass Jagdsilber, welche dem Heerbann nachgereist war, kürzlich schwer erkrankt und der König sofort an ihre Seite geeilt sei.


  Jack Andross hatte Rhodes zugeflüstert, dass der König sich heute Abend jedoch im »Gespaltenen Schild« aufhielt, um mit seinen siegreichen Truppen zu feiern.


  Als der Jüngling dort angelangt war, hatte er erfahren, dass Seine Majestät zur Festhalle »Zum Ertrinkenden Fisch« weitergezogen sei. Dort angekommen, musste er sich von der Wirtin sagen lassen, dass der König sich gerade mit zwei lustigen jungen Dingern im Arm zurückgezogen habe. Sie hoffe nur, dass er sich morgen noch daran erinnern könne, die drei heute Abend ausgegebenen Fässer zu bezahlen.


  Ein paar zugesteckte Münzen lösten der Wirtin endgültig die Zunge, und sie konnte sich plötzlich auch daran erinnern, wohin das Trio gezogen war. Danach kostete es Rhodes noch einiges mehr, sie dazu zu bewegen, völlig zu vergessen, worüber sie zu ihm geplaudert und was sie alles verraten hatte.


  Der Letzte der Marliirs suchte die Kammer, welche die alte Margigan ihm genannt hatte. Der Weg führte ihn auf eine der äußeren Inseln vor der Stadt, und dieser Umstand kam Rhodes nicht ungelegen.


  Halb Marsember stand auf der Kette namenloser Eilande in Küstennähe. Diese wiederum wurden von unzähligen alten und wackligen Stein- oder Holzbrücken miteinander verbunden. So konnte es gewiss nicht verwundern, wenn Fremde glaubten, in einem Irrgarten gelandet zu sein.


  In dieser Nacht herrschte auf den Stegen und Brücken immer noch vielfältiges Treiben. Besatzungssoldaten und Bürger verbrüderten sich. Die Streitmacht Kormyrs zählte während der vergangenen zwei Wochen denn auch mehr Ausfälle durch Trunksucht als während des gesamten zurückliegenden Feldzugs durch Feindeinwirkung.


  Die Menschen waren aufgrund der Nachricht, die Königin sei herbeigereist und auch Seine Majestät selbst sei zugegen, zusätzlich in Feierlaune geraten. An allen Ecken und Enden hatte man schon wieder Feiertische aufgebaut, als wolle man damit nie mehr aufhören.


  Die Außeninsel, auf welcher sich laut Aussage der Wirtin der Monarch befinden sollte, lag in Stille da. So weit ab vom Schuss zog es keinen Vergnügungssüchtigen.


  Die letzten Feiernden fanden sich auf den Brücken zu dem Eiland. Dort prosteten sie sich zu, riefen den Damen in darunter hinweggleitenden Booten Anzüglichkeiten zu und übten sich ansonsten im Flaschenweitwurf.


  Auf der Insel selbst standen die Häuser so dicht, als wollten sie sich aneinander anlehnen, und die Schatten wirkten dunkler und undurchlässiger.


  Das Haus, welches die Wirtin ihm genannt hatte, wies zwei Stockwerke auf. Der Zustand des Fachwerks ließ darauf schließen, dass das Bauwerk schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Dieser Eindruck wurde von dem durchhängenden Dach unterstützt, von dessen Schindeln viele fehlten.


  Als der Jüngling kurz entschlossen eindrang, kam ihm eine leicht bekleidete junge Frau entgegengelaufen. Sie trug einen Schurz aus theskanischer Seide um den Unterleib und hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt, die sie vorn mit einer Hand zuhielt.


  Tränen standen in ihren blauen Augen. Als sie Rhodes ansichtig wurde, blieb sie mitten im Lauf stehen, schrie dann auf, rannte an ihm vorbei und floh über die Straße davon. Ihre nackten Fußsohlen platschten auf dem Kopfsteinpflaster.


  Die andere junge Frau hockte auf dem Treppenabsatz vom Obergeschoss. Sie hatte eine dunkle Haut, Mandelaugen und schwarze Löckchen. Dieses Mädchen hatte die Knie angezogen und presste ein Kissen an sich.


  Wortlos starrte sie auf die offene Tür und schien überhaupt nichts von Rhodes zu bemerken.


  Pflegte Seine Majestät vielleicht abartige Spiele, welche seine Gespielinnen vor Angst und Schrecken um den Verstand brachten?


  Der Letzte der Marliir schlich zu der offenen Kammer und spähte hinein. Darin sah es aus, wie man es von einem Schlafgemach nach einigen Stunden heftigster Leidenschaft erwarten durfte.


  Überallhin hatte es männliche wie weibliche Kleidungsstücke verschlagen, die Strohsäcke in dem gewaltigen Bett waren beiseitegedrückt, und Laken hingen unter dem Bett und in Ecken.


  Und mitten auf dem Bett lag, alle viere von sich gestreckt, der König und war mausetot.


  Rhodes näherte sich dem Lager auf Zehenspitzen und legte vorsichtshalber eine Hand an den Dolch.


  Dhalmassens Haut verfärbte sich bereits, und sein Mund stand offen, als wolle er ein letztes Mal seinen gefürchteten Schlachtruf ausstoßen.


  Der Jüngling berührte die Leiche vorsichtig mit dem Handrücken. Die Haut fühlte sich kalt an. In diesem Körper fand sich keine Wärme mehr.


  Rhodes fluchte vor sich hin. Wie konnte Dhalmass es wagen, zu sterben, ehe der Letzte der Marliir sich an ihm hatte rächen können?


  In der schwülen Luft der Kammer tauchte unvermittelt ein Luftzug auf, so als habe jemand ein Fenster geöffnet. Der Jüngling begriff rasch, dass er nicht mehr mit dem toten König allein war.


  Er drehte sich um. Im Eingang stand ein Mann mit breiten Schultern und einem Bauch, der ihm über den Gürtel hing. Seinen roten und schwarzen Gewändern sah man an, dass sie von einem guten Schneider angefertigt worden waren und eine hübsche Stange Geld gekostet haben mussten.


  Über dem Herzen war ein Magierwappen angebracht. Rhodes kannte das Zeichen nicht und hatte diesen Mann auch noch nie gesehen. Aber neulich am Hof hatte Halbhand den Königlichen Magier ziemlich gut beschrieben.


  Rhodes ahnte, dass er Jorunhast vor sich hatte.


  Der Jüngling stammelte etwas vor sich hin und betonte, dass er den König schon so vorgefunden habe. Aber der Königliche Magier schob ihn einfach beiseite.


  Als er Dhalmass erreicht hatte, fühlte er ihm den Puls, dann betastete er auch Hals und Brust.


  Derweil stieß Jorunhast leise Verwünschungen aus. Der Magier zog ein Büchlein aus seiner Tasche. Er murmelte etwas vor sich hin und hob dazu das Buch in Richtung Decke. Jorunhast legte dem König den Band auf die Stirn. Funken flogen aus den geschlossenen Seiten, blähten sich auf und verblassten.


  Dhalmass aber blieb weiterhin kalt und starr liegen.


  Schließlich stützte sich der Magier mit beiden Fäusten auf und ließ die Schultern hängen. So geschlagen hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Voller Verdruss fluchte er vor sich hin.


  »Damit ist es geschehen«, verkündete der Zauberer endlich. »Seine Majestät ist unwiderruflich tot. Im Moment höchster Leidenschaft hat ihn das Herz im Stich gelassen.


  Selbst das Buch des Lebens konnte ihn nicht in selbiges zurückbringen.«


  Damit wandte er sich an den Letzten aus dem Hause Marliir. »Wart Ihr zugegen, als es geschah?«


  »Ich?«, fragte Rhodes überflüssigerweise. »Nein, ich bin gerade erst gekommen. Und da war er schon tot.« Er nickte in Richtung offene Tür, durch welche man das Mädchen auf dem Treppenabsatz erkennen konnte.


  »Die einzige Zeugin?«, erkundigte sich der Königliche Magier.


  »Nein, Seine Majestät hatte noch eine weitere Schöne im Arm. Die hatte es aber plötzlich furchtbar eilig.«


  Jorunhast fluchte unhörbar. Dann wandte er sich wieder an den Jüngling. »Und Ihr seid der, äh, Beschützer dieser beiden Damen?«


  Rhodes straffte seine Gestalt und blickte dem Zauberer ernst ins Auge. »Ich bin kein Zuhälter, wenn Ihr das meint, sondern entspringe dem Hause Marliir ... dank des Toten dort der Letzte unseres einstmals stolzen Hauses.«


  »Und deswegen habt Ihr Euch mit einem Giftdolch hier hereingeschlichen, um den König zu ermorden.«


  »Ich bin hierhergekommen, um Gerechtigkeit zu erlangen. Und jetzt verdrießt es mich, zu spät gekommen zu sein!«


  »Gerechtigkeit?« Der Alte schüttelte den Kopf. »Nennt man heutzutage unbedachten Blutrausch so?«


  Rhodes sah den Magier mit einem Mal eigentümlich an. »Und woher wusstet Ihr eigentlich, wo der König zu finden wäre?«


  Aber Jorunhast hob eine Hand, um den Jüngling vor Unbedachtheiten zu bewahren. »Ich bin als Überbringer schlimmer Nachrichten gekommen ...


  Die Königin Jhalass ist verschieden, vermutlich infolge einer Fischvergiftung. Sie konnte eine der dargebotenen Speisen nicht vertragen. Wie auch bei Dhalmass vermochten weder Kräuter noch Zauberkraft ihr mehr zu helfen. Damit ist binnen Stunden das Herrscherpaar von uns gegangen. Ich fürchte um Eure Stadt, mein Lieber.«


  Diese Neuigkeiten beschäftigten Rhodes sehr, und es kam ihm so vor, als hätten die Götter selbst gesprochen. Ausnahmsweise einmal recht deutlich und unmissverständlich hatten sie der Welt kundgetan, dass man nicht auf Eroberung nach Marsember ziehen solle.


  König und Königin hatte dieser Zug das Leben gekostet.


  Über solche Gedanken vergaß der Jüngling völlig, dass der Magier geschickt ausgewichen war und ihm seine eigentliche Frage nicht beantwortet hatte. Dann kam ihm die Bedeutung der letzten Bemerkung Jorunhasts zu Bewusstsein.


  »Ihr fürchtet um meine Stadt, Königlicher Magier? Das müsst Ihr mir genauer erklären.«


  »Sobald sich die Nachricht vom Tod des Königspaares überall verbreitet hat«, entgegnete Jorunhast, und seine Miene drückte tatsächlich Besorgnis aus, »wird alle Welt nach Rache schreien. Oder nach ›Gerechtigkeit‹, um in Eurem Jargon zu bleiben.


  Zurzeit halten sich sieben Kompanien Purpurdrachen in Marsember auf und betrinken sich. Könnt Ihr Euch vorstellen, was geschieht, wenn man ihnen mitteilt, dass erst die Königin und dann der König von uns gegangen seien?


  Ein Blutbad ungekannten Ausmaßes würde über die Stadt kommen!«


  Zum ersten Mal setzte Rhodes sich mit den möglichen Folgen eines Anschlags auseinander. »Die Stadt würde gewiss untergehen«, meinte er nach einer Weile leise.


  In seinem Geist sah er Inseln, die nur noch Asche beherbergten, bis auf die Grundmauern zerstörte Häuser, zertrümmerte Brücken und Scharen von Geiern im Schwebeflug über Marsember.


  »Eure Stadt würde wieder einmal entvölkert und aufgegeben«, erklärte der Königliche Magier, »doch dieses Mal gewiss nicht freiwillig.


  Dankt den Göttern, nicht für den Tod Dhalmassens verantwortlich zu sein, denn die Rache wird furchtbar und gründlich sein. Kein Magier, Krieger oder Pirat könnte Euch dann noch schützen.«


  Sein Blick wanderte unwillkürlich zu dem Mann hinüber, der auf dem Bett lag und alle viere von sich gestreckt hatte. »Ich fürchte, nach diesen Toden wird von Marsember nicht mehr viel übrig bleiben. Einige der verräterischen Kaufleute, welche uns die Stadttore geöffnet haben, haben sich während der letzten Tage aus dem Staub gemacht.


  Gut möglich, dass sie in die Stadt zurückkehren, sobald die Unruhen sich gelegt haben. Gar nicht mal auszuschließen, dass sie dann ihr eigenes Königreich gründen wollen.


  Dann bliebe Kormyr gar nichts anderes übrig, als wieder hierherzumarschieren. Auch mehrmals. Auch Jahr um Jahr, mit unzähligen Toten. Manchmal erlauben sich die Götter fürwahr grausame Scherze mit uns.«


  Rhodes starrte den Mann an und stellte fest, dass Jorunhast das Schicksal Marsembers wirklich dauerte. Das löste bei dem Jüngling den Wunsch zu weinen aus, und ein Kloß saß ihm im Hals. Dann wurde er von einem Gefühl der Dankbarkeit überkommen, denn er hatte nie weiter als bis zur eigenen Nasenspitze geschaut.


  Vor ihm aber stand ein Mann, der in Generationen und Zeitaltern dachte, der das Schicksal von Reichen, Städten und Völkern abwog. Kein Wunder, dass Zauberer den meisten Menschen unheimlich waren.


  Rhodes dachte an die Inseln, welche den Großteil seiner Stadt ausmachten, an das an Rattengänge erinnernde Gewirr der Straßen und an die Gebäude, von denen kaum eines keine Anzeichen von Verfall aufwies. An die Hafenanlage, die Gasthöfe, die Schänken und die Festhallen ...


  All dies würde in einem Aufflammen der Leidenschaft untergehen, und er musste an seinen eigenen, mit heißem Herzen gefassten Wunsch denken, am König Rache zu nehmen.


  »Und wenn Dhalmass gar nicht hier gestorben ist?«, entfuhr es dem Jüngling mit einem Mal. »Wenn Ihr den König und die Königin per Zauberkraft zurück in ihre Hauptstadt befördertet, damit es so aussähe, als seien beide friedlich in ihrem Ehebett entschlafen?«


  Der Hofmagier schüttelte den Kopf. »Damit würde alles nur noch viel schlimmer. Zu viele Menschen wissen, dass das Königspaar heute in Marsember weilte. Etliche hörten die Klagen der Königin über den verdorbenen Fisch.


  Für alle Welt stünde dann fest, dass rebellische Marsemberaner Dhalmass und Jhalass heimtückisch gemeuchelt hätten. Das Reich würde nicht früher ruhen, als bis von Eurer Stadt kein Stein mehr auf dem anderen stünde.«


  Rhodes seufzte unglücklich. »Dann ist alles verloren. Ich wünschte, ich hätte ihn umgebracht, dann könnte ich mich jetzt den Behörden des Reichs stellen. Ich wäre allein verantwortlich, und das Volk von Marsember käme noch einmal davon.«


  »Ein edler Gedanke, fürwahr«, lobte Jorunhast. »Doch ob sich damit alles Unheil von der Stadt abwenden ließe? Es sei denn ...«


  Der Alte richtete sich mit einem Mal zu seiner vollen Größe auf und fragte in förmlichem Tonfall: »Rhodes Marliir, wollt Ihr der Krone von Kormyr Eure unverbrüchliche Treue schwören?


  Sie wird nun nämlich Palaghard, dem Sohn des Dhalmass, aufs Haupt gesetzt.«


  Der Jüngling starrte den Magier an, als rede dieser wirres Zeug. Er hatte sich doch gerade anerboten, für den Mord am König geradezustehen.


  »Und diesen Schwur leistet Ihr im vollen Bewusstsein«, fuhr der Zauberer schon fort, »dass Ihr damit Marsember vor Plünderung und Zerstörung bewahrt, weiters Euren Titel behaltet und darüber hinaus mit neuen Privilegien für Euer Haus rechnen dürft?«


  »Ich, äh ...«, stammelte Rhodes, bis ihn der Blick des Alten traf. Er seufzte tief, straffte seine Gestalt und nahm das Büchlein von der Stirn des Königs und hielt es mit beiden Händen.


  Der Königliche Magier trat vor ihn, und Rhodes reichte ihm das Buch. Dabei sah er den Alten offen an und erklärte feierlich:


  »Um Marsember vor dem Wüten von sieben Kompanien Purpurdrachen zu bewahren, will ich diesen Schwur leisten. Sobald Ihr Eure schützende Hand über meine Stadt legt, will ich mich hinter den neuen König stellen.«


  Jorunhast nickte. »Dann ist es also zwischen uns abgemacht.«


  Rhodes wirkte noch immer ein wenig verwirrt, und der Zauberer lief mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab, um zur Erklärung anzusetzen.


  »Dhalmass war ein sehr großer Kriegsführer, aber nur ein durchschnittlicher Herrscher. Die Leidenschaft war seine größte Schwäche, sowohl die für das Waffenhandwerk wie auch die für, na ja, für des Wortes eigentliche Bedeutung.


  Wenn die Götter ihm gnädig gewesen wären, hätten sie ihn auf dem Schlachtfeld sterben lassen. Und dem Willen der Götter können wir immer noch ein wenig nachhelfen, wenn Ihr bereit seid, mich dabei zu unterstützen.«


  »Und was genau habt Ihr vor?« Der Jüngling verstand nun überhaupt nichts mehr.


  »Der König muss gesehen werden, wie er dieses Haus wieder verlässt und sein Quartier aufsucht. Wir wollen ihm eine Nacht der Ruhe gönnen.«


  Jorunhast blieb stehen. »Ich versetze mich mittels Zauberkraft ins Marliir-Haus, nehme den Leichnam in Empfang und verstaue ihn in der Kutsche, mit welcher die Königin angereist ist.


  Da fällt mir ein, Jhalass könnten wir auf die gleiche Weise unterbringen.


  Morgen früh wird der König dringend nach Suzail zurückgerufen. Natürlich reist er mit seiner Königin, und eine größere Bedeckung wird auch nicht erforderlich sein, reist er doch ausschließlich durch Reichsgebiet.


  Leider haben Ihre Majestäten dabei eines übersehen, die Räuberbanden nämlich, welche in den Klippen am Ufer hausen. Was würdet Ihr von den Fünf Dolchen halten?«


  »In Marsember hat diese Bande nur wenig Freunde«, bemerkte Rhodes verächtlich.


  »Wunderbar, dann werden es die Fünf Dolche gewesen sein«, lächelte der Königliche Magier und spann den Faden weiter: »Der König will natürlich seine Königin schützen und unterliegt der feigen Übermacht.


  Man findet ihn mit dem Schwert in der Hand. Auf diese Weise geht er als Kriegskönig in die Geschichte ein. Sein Ende hat er weit außerhalb der Mauern Marsembers gefunden. Somit kann Eure Stadt ohne weiteres Blutvergießen Bestandteil des Reiches werden.«


  Der Jüngling schwieg, denn der Plan des Alten hatte mehr Löcher als ein Schibulski-Käse. Dennoch, wenn er damit durchkam, wären Marsember und der Frieden gerettet. Dann ging ihm langsam auf, warum der Magier ihm das alles erzählte.


  »Ihr wollt, dass ich als Dhalmass auftrete. Ist so etwas denn nicht verboten?«


  »Nur, wenn man sich erwischen lässt. Aber keine Bange, falls Euch jemand erkennt, sorge ich dafür, dass es zu keiner Anklage gegen Euch kommt. Aber selbst der gelangweilteste Wächter wird lieber in eine andere Richtung sehen, statt seinen betrunkenen König anzuhalten und von ihm zu verlangen, sich auszuweisen.«


  Rhodes lächelte grimmig: »Und im Gegenzug bekomme ich das Haus meiner Familie zurück?«


  »Ihr bekommt einen Titel und die entsprechende Ausstattung. Aber nicht hier in Marsember, das wäre vielleicht doch etwas auffällig.«


  »Ich will aber nicht in irgendeinem abgelegenen Landstrich der Herr über drei Dörfer und vier Schafherden werden.«


  »Wie wäre es dann mit der Herrschaft über Arabel?«, schlug der Zauberer vor. »Bei dem Ort handelt es sich um eine größere Stadt mit eigener gehobener Gesellschaftsschicht. Und er liegt weit genug fort, um nicht ohne Weiteres vom Thron erreicht zu werden.«


  »Ich glaube, mit dieser Vorstellung könnte ich mich anfreunden«, erklärte sich der Letzte der Marliir einverstanden.


  »Und dort rebelliert man ungefähr alle hundert Jahre gegen die Krone«, fügte der Magier schmunzelnd hinzu. »Ein besserer Ort für Euch ließe sich kaum denken.«


  Jorunhast legte zwei Finger auf die Lippen. »Im Lauf der Jahre würde ich ausreichend Gold aus der königlichen Schatzkammer abzweigen, damit Ihr im hohen Alter  also wenn Ihr so dick und unbeweglich wie ich geworden seid  die eine oder andere Insel vor Marsember zurückkaufen könntet.«


  Ohne Vorwarnung sah der Königliche Magier den Jüngling streng an. »Doch eines müsst Ihr mir fest versprechen und mit Eurem heiligsten Eid beschwören: zu niemandem jemals ein Wort über unser Abkommen und dessen Hintergründe. Weder zu Eurer Gemahlin noch zu Euren Söhnen noch zu Euren Geliebten noch zu Euren besten Kumpanen.«


  »Das will ich Euch gern auf meinen Namen und meine Treue zum Hause Obarskyr und zum Reich Kormyr beeiden. Doch nun lasst mich hören, wie Ihr den Schwur ablegt, Marsember zu beschützen.«


  »Ich will sogar noch mehr tun«, versprach der Zauberer. »Für Dhalmass war Marsember nichts als ein Unruheherd, welchen es zu löschen galt. Nach der Eroberung wollte er die Stadt unter seine Trophäen einreihen, und dann hätte er sie vergessen.


  Sein Sohn, bald Palaghard II., ist ein sehr nachdenklicher junger Mann. Man könnte ihn sicher davon überzeugen, dass es klüger sei, eroberte Gebiete nicht sich selbst zu überlassen, sondern dort Wirtschaft und Lebensbedingungen zu verbessern. Er soll zum Beispiel neue und solide Bauten in Marsember errichten und damit alles ankurbeln. Dazu will ich ihn bewegen.


  Habe ich Euch jetzt genug verheißen?«


  »Euer Hoheit«, erklärte Rhodes, »Ihr habt einen Freund und Verbündeten gewonnen. An meinen Eid will ich mich zeit meines Lebens halten, und Ihr dürft die Lauterkeit meiner Gesinnung gern von allen Göttern überprüfen lassen, welche Euch wichtig genug erscheinen.«


  Doch Jorunhast verzog angewidert den Mund. »Eine Gottesprobe? So etwas wollen wir doch lieber gelangweilten Töchtern und Söhnen aus hohen Häusern überlassen. Das Volk hält sie ohnehin schon für versponnen.«


  Der Jüngling kicherte, aber mehr aus Verlegenheit.


  »Jetzt steht endlich still!«, schimpfte der Magier. »Sonst befördere ich Euch nämlich neben den König ins Bett. So leicht ist das nämlich nicht, Euch äußerlich mehr Ähnlichkeit mit Dhalmass zu verleihen.«


  Rhodes gab sich fortan die größte Mühe, sich nicht zu regen. Der Magier studierte immer wieder einzelne Partien bei dem Verstorbenen und bei dem Jüngling und formte die entsprechenden Teile bei Letzterem um.


  Als der letzte Bann gesprochen war, hielt der Alte dem Jüngling eine Scherbe hin, auf dass er sich in ihr betrachten konnte. Rhodes verglich sich mit dem Toten auf dem Bett und konnte nicht umhin festzustellen, dass der Königliche Magier ganze Arbeit geleistet hatte. Selbst enge Vertraute des Königs würden ihn für Dhalmass halten.


  »Redet möglichst nicht, solange Ihr Euch in der Öffentlichkeit befindet«, mahnte Jorunhast. »Das konnte ich nämlich leider noch nicht bei Euch richten. Wenn Euch gar nichts anderes übrig bleibt, verlegt Euch aufs Grunzen, denn so redete Dhalmass im Zustand der Trunkenheit.«


  »Eine Frage hätte ich noch«, bemerkte der König mit Rhodes Stimme. »Wollt Ihr auch für die Königin jemanden herrichten?«


  Der Magier dachte einen Augenblick nach. »Es wird sich wohl nicht umgehen lassen. Also suche ich mir eine junge Frau mit ihren Körpermaßen. Und mit einer gehörigen Portion Gewandtheit.


  Der halbe Hof hat gehört, dass sie erkrankt sei. Von ihrem vorzeitigen Ableben wissen aber nur die wenigsten.«


  »Wenn Ihr jemanden aus ihrer Dienerschaft nehmt, würde es dann vielleicht auffallen, dass die Betreffende fehlt?«


  »Habt Ihr eine bessere Idee?«


  Er nickte in Richtung der offenen Tür. Jorunhast schaute hin und nach draußen. Dort hockte immer noch die junge Frau mit dem dunklen Haar. Sie schien die beiden Männer belauscht zu haben, hatte sich aber nicht getraut, die Flucht zu ergreifen.


  Der Alte wandte sich jetzt an sie. »Junge Frau, wisset, dass Ihr den Königlichen Magier von Kormyr vor Euch seht. In meinen Händen ballt sich genug Macht, um einen Drachen in Staub zu verwandeln.«


  Er gestattete sich ein Lächeln. »Aber auch das Vermögen, junge Dirnen Königinnen werden zu lassen.«


  Das Mädchen musste noch eine ganze Weile überredet werden, aber der Keim war gelegt. Dabei kam Jorunhast zugute, dass sie sich natürlich vor seiner Rache fürchtete, und auf der anderen Seite wäre es ja auch nicht das schlechteste Los, fortan in Reichtum und Freuden in einem Stadthaus zu leben.


  Gar nicht erst zu reden davon, kostbare Kleider zu tragen, erlesene Speisen zu sich zu nehmen und den Königlichen Magier zum Freund zu haben, der einem jeden Wunsch erfüllte.


  Und der junge Mann, der eben hier eingetreten war und sich vorhin in den König verwandelt hatte, gefiel ihr doch sehr. Wenn sie den zum Gatten bekäme, würde es ihr an nichts mehr mangeln. Sie beäugte ihn und meinte dann:


  »Entkleidet Euch, und zieht die Sachen an, welche Seine Majestät vorhin hier verstreut hat. Ihr seid jetzt der König, da könnt Ihr nicht mehr in solchen Lumpen herumlaufen.«


  Rhodes sah an sich hinab und musste ihr Recht geben. Also entledigte er sich seiner Aufmachung und warf alles auf ein Laken. Die Leiche Dhalmassens kam hinzu, und das Bündel wurde verschnürt.


  »Ein Letztes noch«, bemerkte der Zauberer. »Dhalmass hat sich in Arabel größter Beliebtheit erfreut. Vielleicht solltet Ihr ihm dort eine Statue aufstellen.«


  »Ich werde es in Erwägung ziehen, sobald mir zu Ohren gekommen ist, dass die Verhältnisse in Marsember sich verbessert haben.«


  Der Alte lächelte und nickte. Dann überkam ihn und die junge Frau ein besonderer Strahlenglanz, und einen Moment später waren sie verschwunden.


  Rhodes fand sich allein in dem Raum wieder und suchte rasch alles zusammen, was er von der Aufmachung des verstorbenen Königs finden konnte.


  Danach suchte er noch einmal die Kammer nach allen Gegenständen ab, welche einem allzu neugierigen Kormyraner hätten verraten können, dass sein König nicht nur hier gewesen, sondern auch hier gestorben sei.


  Der neue alte König schloss schließlich die Tür hinter sich und verließ das Haus auf dem gleichen Weg, auf welchem er es betreten hatte. Spätestens auf der Treppe stellte er fest, dass Dhalmass etwas größer als er gewesen war. Er musste sich erst an die neuen Ausmaße gewöhnen.


  Was für ein Glück, dass der König dem Wein etwas zu sehr zugesprochen hatte. Da fiel es nicht auf, wenn er etwas torkelte und schwankte.


  Unten auf der Straße traf er die andere junge Frau an. Sie starrte ihn an und fragte sich wohl ernstlich, ob der hohe Herr wirklich in ihren Armen gestorben war. Als er dann vor ihr stand, wäre sie beinahe vor Schreck in Ohnmacht gefallen.


  Marliir küsste sie frech, winkte ihr dann zum Abschied zu und schwankte zurück in die Stadt, offenbar in Richtung seines Quartiers im Haus der Familie Marliir.


  Rhodes überlegte sich, dass es noch so manche Schöne zu küssen gab und man sich als König in dieser Hinsicht gewisser Privilegien erfreuen durfte.


  Wenn er sich möglichst auffällig mit verschiedenen jungen Damen abgab, würden sich gewiss sehr viele Menschen daran erinnern, vergangene Nacht den König bei seiner Lieblingsbeschäftigung gesehen zu haben.


  Am Morgen würde er dann mit seiner Königin die Kutsche besteigen und sich nach Suzail befördern lassen. Und in etwa einer Woche würde in ganz Kormyr Staatstrauer herrschen, weil eine Bande von Schurken und Halsabschneidern ihnen ihr geliebtes Herrscherpaar genommen hatte.


  Derweil würden ein gewisser Jüngling und seine neue Dame in einem schmucken Haus in Arabel sitzen und es sich gut gehen lassen.


  27. Abmachungen


  JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Der alte Edelmann kam zum Ende seiner kleinen Ansprache und sah den Zauberer aufmerksam an, weil er sich fragte, ob der ihm überhaupt zugehört hatte.


  »Berechtigte Sorgen«, meinte Vangerdahast dann und nickte; Beweis genug, dass er sein Gegenüber ernst nahm.


  Albaerin Dauntinghorn besaß ein bemerkenswertes Ohr dafür, Unehrlichkeit, Wortgeklingel und den Versuch, auf die falsche Fährte zu führen, sofort herauszuhören.


  Leider konnte der Königliche Magier von Kormyr eine solche Fähigkeit im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Ein hartes Stück Arbeit erwartete ihn, wenn es ihm gelingen sollte, den Hof davor zu bewahren, sich während der nächsten Tage in ein einziges Leichenhaus zu verwandeln.


  Die einzelnen Parteien holten zum jeweils entscheidenden Schlag aus, und das zwischen ihnen gefangene Reich drohte, darunter in die Brüche zu gehen.


  Das Bild von einem Kormyr, angebunden an vier Rösser, welche gleichzeitig in vier verschiedene Richtungen lospreschten, wollte Vangerdahast schon seit einiger Zeit nicht mehr aus dem Kopf gehen.


  Der Königliche Magier lächelte Albaerin aufmunternd an und versicherte ihm: »Ihr habt mein Wort darauf, dass ich, sobald ich Regent geworden bin, alle von Euch vorgebrachten Punkte dem Kronrat vorlegen und dafür sorgen werde, dass man sich schnell und unbürokratisch darum kümmert. Wir wollen doch beide nicht, dass so wichtige Fragen immer wieder vertagt und auf die lange Bank geschoben werden, was?«


  Die beiden nickten sich in der kurzen, aber von tiefer gegenseitiger Achtung bestimmten Weise zu, wie sie nur zwischen alten Männern zu finden ist, welche im Leben schon so manchen Strauß miteinander ausgefochten, aber auch zusammen Dinge bewirkt haben.


  Der Königliche Magier machte sich auf den Weg in die Ruhmeshalle, wo man die Namen aller, auch der einfachen Soldaten, welche im Einsatz für das Reich gefallen waren, in Steinplatten gemeißelt hatte. Als Vangerdahast die hinter sich gelassen hatte, strebte er der Sternengemmen-Halle zu, wo sich immer die einen oder anderen Edelleute trafen, um sich gegenseitig etwas darüber vorzujammern, was aus dem Reich geworden war und wie es nur so weit mit Kormyr hatte kommen können.


  Mittlerweile konnte Vangerdahast es sich nicht mehr leisten, auf solche Verbündeten zu verzichten. Ihm war jeder recht, der sich von Versprechungen dazu verleiten ließ, sich einen gewissen Königlichen Magier zum Regenten zu wünschen.


  Kurz bevor er diesen Ort erreichte, näherte sich ihm ein Diener, verbeugte sich und meldete mit schlecht verhohlener Erregung: »Euer Hoheit, der edle Fürst Aunadar Bleth würde gern ein Wort an Euch richten. In der Flammentanz-Halle, sobald es Euch recht ist.«


  Der Mann beugte sich vor. »Er trug mir auch auf, Euch auszurichten, dass es um eine Angelegenheit von allergrößter Wichtigkeit für die Sicherheit des Reiches ginge.«


  »Worum auch sonst!«, entfuhr es Vangerdahast etwas zu heftig, und so fügte er beruhigend hinzu: »Seid bedankt, ich werde mich auf der Stelle zu Fürst Bleth bemühen. Wenn Ihr ihm meine Antwort überbringen sollt, so eilt voraus. Wenn nicht, dürft Ihr jetzt Eurer Wege gehen.«


  Der Diener verschwand augenblicklich. Der Magier schaute zur Ruhmeshalle zurück, weil er wissen wollte, ob ihm von dort jemand folgte oder ihn beobachtete. Aber bis auf den Diener hielt sich niemand zwischen dort und der Flammentanz-Halle auf.


  Vangerdahast nickte zufrieden und lehnte sich gegen die Wand. Er besprach einen der Steine, und der blieb zwar für das Auge an Ort und Stelle, widerstand seiner Hand aber nicht.


  Der Magier griff hinein und entnahm einem dort aufgehängten Beutel einen Ring, eine Halskette und einen Armreif. Danach murmelte er ein Wort, und die Oberfläche des Steins erwies sich wieder als so fest wie zuvor.


  Er steckte die drei Gegenstände ein und setzte seinen Marsch fort. Die Sternengemmen-Halle konnte warten, wichtiger erschien ihm das Treffen mit Bleth in der Flammentanz-Halle. Mehrere Tag und Nacht brennende Feuer hatten dem Ort seinen Namen verliehen. Zu dieser Jahreszeit bedurfte man ihrer Wärme nicht, aber es erwies sich dennoch immer wieder als faszinierend, in das Auf und Ab der Flammen zu schauen.


  Vangerdahast war ein wenig gespannt auf die Begegnung, doch noch mehr wollte er sie so rasch wie möglich hinter sich bringen. Auch brauchte er sich nicht davor zu fürchten, seinem Feind ins Auge zu blicken. Denn mittlerweile war er gegen alle Attacken  seien es Gift, Waffen mit scharfen Klingen oder Gase  gefeit.


  Auch wäre es eine ziemlich kopflose Tat, einen Anschlag auf den Königlichen Magier von Kormyr zu verüben; denn dann stünde das Reich wieder einmal ohne zauberischen Beistand da.


  Andererseits war diesem übereifrigen und allzu ehrgeizigen jungen Edelmann durchaus zuzutrauen, sich keinen Deut um die Zukunft Kormyrs zu scheren. Und wer einmal so weit war, kümmerte sich auch nicht mehr um Höflichkeit und Gepflogenheiten.


  Ja, das Reich durfte sich wirklich darauf freuen, von solchen Milchbärten regiert zu werden!


  Zwei Türwächter verbeugten sich achtungsvoll vor ihm, als er die Flammentanz-Halle erreichte, und rissen für ihn die Flügeltür auf.


  Der alte Mann trat ein, schaute sich kurz um und entdeckte nur einen weiteren Menschen. Und dieser erwartete ihn mit einer Karaffe Wein und zwei Gläsern.


  Der Alte lächelte kurz, als er hörte, wie hinter ihm die Tür wieder geschlossen wurde, und schritt auf den Mann zu.


  »Am heutigen Tag verlangt es Euch also danach, mit dem weisen alten Magierhaupt von Kormyr zu reden«, eröffnete Vangerdahast ohne Umschweife. »Nun denn, so sprecht und sagt mir, was Ihr zu sagen habt.«


  Braune Augen sahen ihn durchdringend an, und unter einem schmalen Schnurrbart zuckten dünne Lippen. »So soll es sein, Euer Hoheit. Ich muss mit Euch einige Dinge von allergrößter Wichtigkeit für die Zukunft des Reiches bereden. Ich hoffe, Ihr habt ein wenig Zeit mitgebracht.«


  Der Königliche Magier blieb wenige Schritte vor ihm stehen und zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommt es, dass ein Mann, der in der Vergangenheit viel Zeit damit zugebracht hat, den Keiler und den Hirschen zu jagen, plötzlich lieber Dinge von allergrößter Wichtigkeit mit sich führt, und dazu auch solche, welche noch nicht beredet worden sind?«


  Aunadar goss sich ein Glas voll  perlender, bernsteinfarbener Flammenkuss, wenn Vangerdahasts altes Weinauge ihn nicht täuschte  und bequemte sich dann zu einer Antwort.


  »Was immer Ihr auch persönlich von mir halten mögt, werter Magier, ich bin den Kinderschuhen längst entwachsen und mittlerweile ein Mann. Und was noch wichtiger sein dürfte, ich bin mit der zukünftigen Königin des Reiches verlobt.


  Die Kronprinzessin leiht mir gern ihr Ohr, und dank meiner Erkenntnislage vermag ich auch ziemlich deutlich zu sagen, welche Zukunft vor uns liegt. Deswegen bitte ich Euch darum, mich fürderhin damit zu verschonen, so onkelhaft aufzutreten und mich wie einen dummen Schuljungen zu behandeln. Ihr macht Euch damit selbst noch mehr unmöglich als mich.«


  »Dann frisch von der Leber weg«, forderte Vangerdahast ihn auf, und die Hand, welche er hinter dem Rücken hielt, bewegte ihre Finger wie zu einem Zauber.


  Aunadar seinerseits legte die Rechte auf den Griff des Rapiers an seiner Seite. »Einen Zauber zu bewirken, während man sich mitten in der Abwicklung von Staatsangelegenheiten befindet, zeugt von einer eigenartigen Auffassung von Höflichkeit.« Er trat einen Schritt auf den Alten zu.


  Vangerdahast beendete ohne Hast seinen Bann und ließ sich dann in der leeren Luft nieder, als befände sich dort ein weicher Sessel. Dann sah er den Jüngling halb belustigt und halb väterlich an. »Mein lieber junger Freund, Zauber bewirken ist das, was Zauberer nun einmal zu tun pflegen, daher auch ihr Name. Wenn Euch das unangenehm sein sollte, dürft Ihr keinen Magier mehr zu Euch bestellen. Schon gar nicht wie einen Rangniederen durch einen einfachen Diener als Boten.


  Meine höhere Stellung und meine größere Erfahrung werden fortan hier bestimmen, was höflich und schicklich ist und was nicht. Und um einen wahrlich nicht neuen Spruch zu zitieren, so macht Ihr Euch mit Euren versteckten Drohungen einerseits und Euren ganz auf äußerliche Schau ausgerichteten Posen viel unmöglicher, als mir das je gelingen würde.«


  Aunadar presste kurz die schmalen Lippen aufeinander, ließ aber sein Schwert los. Dann baute er sich wieder in Pose vor dem Alten auf, und Vangerdahast sagte sich, dass er vermutlich gar nicht anders konnte. Alle diese verwöhnten und reichen jungen Stutzer benahmen sich so, und das von dem Zeitpunkt an, an welchem sie feststellten, dass die Welt auch Frauen bereithielt, die davon nicht unberührt blieben.


  »Ich schlage vor, dass wir für eine Stunde alle Streitigkeiten zwischen uns vergessen«, schlug der Jüngling vor, »und uns offen wie Männer unterhalten.«


  Vangerdahast zog eine Augenbraue hoch, winkte seinem Gegenüber dann aber zu fortzufahren.


  »Wir erklären uns bereit, Euch als Regenten des Reiches anzuerkennen, insofern Ihr bestimmte Bedingungen erfüllt. Andernfalls sind unsere Verhandlungen auf der Stelle als beendet anzusehen.«


  »Wir? Sprecht Ihr im Pluralis Majestatis? Oder auch für die Prinzessin? Oder für Euer ganzes Haus, eingeschlossen Euren Vater und Eure beiden älteren Brüder?«


  Aunadar presste wiederum die Lippen zusammen. »Ich spreche für mich und alle, die meines Sinnes sind, gleich ob zu meiner Familie gehörig oder nicht.


  Ich darf Euch versichern, dass ich mehr Edelleute hinter mich scharen kann als jeder andere im Reich, Euch eingeschlossen, wenn Ihr mir meine Kühnheit nachsehen wollt.


  Mögt Ihr nun meine Bedingungen hören, oder soll ich meinen Verbündeten mitteilen, dass es sich bei Vangerdahast um einen verrückten alten Tyrannen handele, den man am besten schleunigst aus Faerun entfernte?«


  Der Königliche Magier lächelte. Aunadar hatte »meine« Bedingungen gesagt, und das war ihm offenbar nicht aufgefallen. Nun nickte er.


  »Doch, ich möchte sie hören. Vielleicht finden wir ja doch einen Weg zur Zusammenarbeit, und sei es um der Liebe zum Reich und dessen Wohlergehen willen.«


  ◊ ◊ ◊


  »Brantarra? Wir sind da!«


  Das Gewirbel aus flackernden Lichtern und schwankenden Fackeln wuchs um sie herum, verwandelte sich in zwei Augen und seufzte. Sie befanden sich im Palast, genauer gesagt in einem der vielen geheimen Gänge und Verstecke. Doch hier schien sich nicht mehr als Staub finden zu lassen.


  Die leuchtende Erscheinung seufzte wieder nach Frauenart, und man hätte das Geräusch so übersetzen können: Benehmen sich alle jungen Edelmänner wie kleine Jungs, wenn sie durch Gänge kriechen und aufgeregt miteinander tuscheln?


  Aber laut entgegneten die brennenden Augen: »Fein.« Nach diesem Lob ging ein Ruck durch die Schar, und alle warteten voller innerer Spannung.


  Die Frau, welche auf den Namen Brantarra hörte, fuhr fort: »Seid Ihr bereit, sowohl für Kormyr wie auch für Euch selbst eine glorreiche Zukunft zu erringen?«


  Der Kühnste unter den Jünglingen, Ensrin Emmarask mit Namen, derselbe, den sie auch als Ersten angeworben hatte, trat einen Schritt auf das geheimnisvolle Portal zu. »Ja, Herrin, das sind wir.«


  »Dann haltet Euren Umhang unter meine Augen.«


  Zögernd gehorchte Ensrin, und die wirbelnden Augen über ihm spuckten etwas aus. Im ersten Moment zuckte der Jüngling zusammen, doch dann beeilte er sich, es mit seinem Umhang aufzufangen.


  Der Gegenstand rollte den Stoff hinauf und hinab und wieder hinauf. Dann erkannte Ensrin einen Rubin von Daumengröße.


  Das Leuchten flammte erneut auf, und ein zweiter Edelstein folgte dem ersten. Als deren fünf in der Kuhle seines Umhangs lagen, erklärte die Frauenstimme:


  »Einer für jeden von euch. Und nun verdient sie euch.«


  »Wie sollen wir das beginnen, Herrin Brantarra?«


  »Begebt euch zu den Schreinen, welche man erst kürzlich im Palast errichtet hat. Kronprinzessin Tanalasta wird sich in Kürze auf den Weg dorthin machen. Sobald sie sich zum Gebet niedergekniet hat, erschlagt ihr sie.«


  Einer der fünf keuchte, ein anderer schluckte vernehmlich. Fahriges Füßescharren und Waffenklirren ertönte von den anderen.


  Ensrin fasste sich als Erster und vollbrachte dann die mutigste Tat seines noch nicht sehr lange währenden Lebens. Er fragte nämlich: »Wir sollen die Kronprinzessin töten?«


  »Ganz recht. Ihr schneidet ihr den Kopf ab und tragt ihn zu der Stelle, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind.


  Doch nun säumt nicht länger, das Leben der Prinzessin soll noch heute Morgen verwirkt sein. Am besten überwältigt ihr sie am Altar von Tymora, denn dort wird Tanalasta gewiss niederknien.


  Kein Wächter hält sich dort auf, und nur eine alte Priesterin wird Ihrer Königlichen Hoheit zu Diensten sein. Wagt es nicht, zu trödeln, denn die dem Tyr geweihte Kammer wird von einigen schwer bewaffneten Kriegspriestern vom Orden der Gerechtigkeit betrieben.«


  Ensrin schluckte nun auch, hob aber sein Schwert und schwor mit zitternder Stimme: »Herrin, Euer Wunsch ist bereits so gut wie erfüllt.«


  »So sei es!«, fielen die anderen ein. Die Feueraugen betrachteten jeden Einzelnen von ihnen, und dann sprach die Stimme Brantarras: »Gut. Dann führt den Auftrag jetzt aus, und hernach sollen euch alle verheißenen Reichtümer gehören.


  Danach müsst ihr nie wieder eure Schwerter oder eine andere Waffe gegen jemanden erheben.«


  Ensrin nickte etwas zu heftig und zog eine schwarze Maske aus seinem Gürtel. Als er sie sich über das Gesicht streifte, folgten die anderen seinem Beispiel.


  Die wirbelnden Lichter seufzten wieder und zogen sich zurück.


  Fünf Maskierte stürmten aus dem Raum und huschten über dunkle und finstere Gänge. Der einzelne Purpurdrache, der nun um die Ecke bog und ihnen in die Arme lief, hatte eben einfach Pech.


  Ohne Vorwarnung bohrten sich Klingen in seinen Hals und sein Gesicht. Er brach zusammen und rutschte an der Wand entlang nach unten. Der Mann gab nur ein leises Gurgeln von sich und sonst nichts.


  Anscheinend war es gar nicht so schwer, einen Menschen vom Leben zum Tode zu befördern.


  In der verborgenen Kammer vergingen die letzten Lichter Brantarras, und einen Moment später bewegte sich etwas auf dem Schrank in der Ecke.


  Noch einen Moment später zeigte sich eine Frau in einem dunklen und fleckigen Lederanzug. Sie trug ein Medaillon am Hals, sprang leichtfüßig auf den Boden und eilte zur Tür.


  Der Albtraum hatte endlich begonnen: Junge Heißsporne liefen mit Klingen durch den Palast und waren bereit, diese auch zu benutzen.


  Emthrara rannte einen Flur hinunter und zog dabei ihr eigenes Schwert. Wenn die Götter ihr ausnahmsweise einmal gnädig wären, würde sie noch rechtzeitig kommen.


  Als sie um die erste Ecke bog, versperrte ihr die Leiche eines Purpurdrachen den Weg. Und über diesen beugte sich ein Mann, welcher ihr den Rücken zukehrte. Eine Blutlache breitete sich unter den beiden aus.


  Emthrara holte gleich mit ihrem Degen aus, um ihn ihm in den Hals zu stoßen, ehe er sich gegen sie zur Wehr setzen konnte.


  Doch als die Harfnerin gerade zustechen wollte, drehte der Mann sich zu ihr um, und zu spät erkannte sie ihn. Er duckte sich vor ihrer Klinge, und sie verschob den Arm, so dass die Spitze an der Wand entlangschrammte.


  »Rhauligan?«, schrie die Frau. »Habt Ihr ihn etwa ...?«


  »Natürlich nicht«, antwortete der Turmhändler und nickte in Richtung des getöteten Purpurdrachen. »Aber er hat erst vor kurzem sein Leben ausgehaucht. Der Körper ist noch warm, und ich scheine ihn als Erster gefunden zu haben.«


  »Ja, aber wer war es dann?«, rief sie.


  »Viel wichtiger erscheint mir, was fangen wir an, wenn wir ihn aufgespürt haben?«, entgegnete Rhauligan und zog einen gefährlich langen Dolch aus seinem Gürtel.


  ◊ ◊ ◊


  Aunadar schenkte ihm sein schönstes Lächeln. »So vernehmt denn meine Worte, Zauberer: Die Edelleute, welche hinter mir stehen, und die Prinzessin, welche mein Herz regiert, anerkennen Euch nur für eine begrenzte Amtszeit als Regenten des Reiches. Die genaue Dauer wird noch festgelegt werden, und Ihr werdet schon bei Eurem Amtsantritt einen entsprechenden Eid ablegen.


  Weiters werdet Ihr die Prinzessin über alle Entscheidungen und Belange in Kenntnis halten, damit sie ermessen kann, wie gut oder wie schlecht Ihr Kormyr verwaltet.


  Eure Amtszeit wird längstens fünf Jahre andauern. Mehr kommt für uns überhaupt nicht in Frage. Seid Ihr bislang mit allem einverstanden, oder müssen wir erst darüber disputieren?«


  Der Königliche Magier nickte, um sein Einverständnis anzuzeigen. »Mit einer solchen Auffassung des Aufgabenbereichs eines Regenten kann ich gut leben. Deswegen befürchte ich, dass Ihr noch mehr für mich habt.«


  »Eigentlich nur noch eine«, erklärte der Jüngling, ohne Vangerdahasts Lächeln zu erwidern. »Und ein Magier, welcher nicht nur auf die eigene Autorität, sondern auch auf den Rat von anderen baut, dürfte mit ihr ebenfalls gut leben können.


  Ihr werdet einen Regentenrat einrichten, mit etwa einem Dutzend adligen Mitgliedern, welche Euch mit Zweidrittelmehrheit überstimmen oder Eure Entscheidung aufschieben können.«


  »Wer beruft diese Edelleute ein?«, wollte der Alte wissen und fügte lächelnd hinzu: »Und wer beruft sie ab?«


  »Warum sollten sie abberufen werden können?«, entfuhr es dem Jüngling.


  »Wenn Mitglieder eines so wichtigen Rats nicht berufen und abberufen werden können, entwickeln sie sich im Lauf der Zeit zu kleinen Königen, bis man beim besten Willen nicht mehr von einem Rat im eigentlichen Sinne sprechen kann.«


  Vangerdahast lächelte, und als nicht gleich Widerspruch kam, setzte er hinzu: »Kormyr wäre dann unregierbar. Kein Reich könnte unter solchen Bedingungen gedeihen. Deswegen werde ich einer solchen Bedingung niemals zustimmen.«


  »Dann formuliert Ihr doch diese Bedingung!«, forderte Aunadar ihn missmutig auf.


  »Jedes Ratsmitglied bleibt zwei Jahre im Amt. Danach ist es für zwei Jahre gesperrt, darf sich danach aber wieder hineinwählen lassen.


  Alle zwei Jahre darf jedes Ratsmitglied einen Kandidaten für den Rat bestimmen. Dazu ist weiterhin jeder Fürst des Reiches berechtigt.


  Selbstredend darf auch ich jemanden zum Kandidaten küren, ebenso die Weisen Alaphondar und Dimswart und schlussendlich jedes Mitglied der Familie Obarskyr, welches alt genug ist, für sich selbst sprechen zu können.


  Um als Kandidat in den Rat gewählt zu werden, genügt die einfache Mehrheit.«


  »Damit wäre es aber auch möglich, dass mehr als ein Dutzend Edelleute im Rat sitzen«, wandte der Jüngling ein.


  »Ja, das wäre möglich.«


  »Und wenn die Berechtigten sich nicht auf ein Dutzend Mitglieder einigen können und es weniger werden?«


  »Dann bestimme ich ein weiteres und danach der Marschall des Reiches, endlich der Befehlshaber der Purpurdrachen, schließlich die Hofweisen, die Obarskyrs und so weiter, bis wir ein Dutzend beisammenhaben.


  Wohlgemerkt, diese Vorschläge wären dann bindend und stünden nicht zur Wahl. Der Einzige, der eine solche Einsetzung anfechten könnte, wäre der Betreffende selbst.«


  »Wie? Der Rat hätte keinerlei Einspruchsmöglichkeit? Das will mir nicht gefallen.«


  »Gewiss«, lächelte Vangerdahast. »Doch gerade das Wissen darum, dass es so weit kommen könnte, wird die Ratsmitglieder dazu zwingen, sich rechtzeitig vorher auf den einen oder anderen Kandidaten zu einigen.«


  »Und wenn der Rat zu lange berät?«


  »Mache ich irgendwann damit Schluss und setze ihren Einspruch außer Kraft. Der Rat muss sich ohnehin seiner Selbstauflösung gewärtig sein, wenn ich als Regent zurücktrete und ein Obarskyr den Thron besteigt.«


  »Muss es unbedingt ein Obarskyr sein?«, fragte Aunadar.


  Der Magier zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt, aber wenn man sich weiterhin mit den Elfen auskömmlich stellen will, sollte man einen Obarskyr nehmen. Die Elfen haben das Waldland dieser Familie anvertraut, und wenn ein anderer an deren Stelle träte, könnten sie das als Vertragsbruch ansehen.«


  Der Jüngling verzog spöttisch das Gesicht. »Erspart mir bitte solche Märchen! Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass  nach wie langer Zeit? Dreizehnhundert Jahren oder so?  die Elfen zurückkämen und ihren Anspruch auf das Land anmeldeten, welches wir so lange regiert haben?«


  Der alte Zauberer gab nicht gleich Anwort, denn er hatte eines seiner Ziele erreicht: Der Jüngling war sich nicht sicher, ob sein Gegenüber die Wahrheit sprach. O ja, der Bengel hatte noch viel zu lernen.


  Nach einer Weile schien es dem Vertreter des Hauses Bleth zu dumm zu werden. Er baute sich vor einem offenen Kamin auf, warf sich wieder in Pose und erklärte:


  »Dann lasst uns für den Moment vereinbaren, Euren Vorschlag für die Zusammensetzung des Rats zu übernehmen. Und wir legen uns bis auf Weiteres darauf fest, dass jemand aus dem Hause Obarskyr unser Herrscher sein soll.«


  Er lächelte den Alten überlegen an. »Eines müsst Ihr mir aber noch verraten: Darf es nur jemand sein, welchen der König selbst gezeugt hat, oder reicht es, von Obarskyr-Blut zu sein?«


  »Ihr habt sicher den vielen Nachwuchs im Sinn«, antwortete Vangerdahast, »den König Azoun in die Welt gesetzt hat oder der ihm den Gerüchten nach zugeschrieben wird.


  Ja, auch diese sind vom rechten Geblüt und nehmen ihren Platz in der Thronfolge ein. Diese staffelt sich nach dem Geburtsdatum, und die legitimen Nachfahren haben natürlich Vorrang.


  Wenn ich, die Weisen, die Zauberin Laspeera, die Oberpriester des Reiches und die Hochherolde Übereinstimmung erzielen, kann ein Bastardkind zum offiziellen Thronfolger erhoben werden.


  Ich weiß zwar nicht, ob sich die Notwendigkeit jemals ergeben wird, eine solche Versammlung einzuberufen, aber wenn doch, wird es uns allein vorbehalten bleiben, die nötigen Nachforschungen anzustellen.


  Versteht Ihr, das erledigen wir und kein irgendwie gearteter Rat von jungen Edelleuten. Und ich will Euch noch etwas sagen:


  Sollten wir je gezwungen werden, solche Nachforschungen anzustellen, machen wir gleich reinen Tisch und stellen die Blutlinien sämtlicher Mitglieder aller hohen Häuser fest. Kein Fehltritt soll im Dunkeln bleiben, wie der Volksmund so schön sagt.«


  Aunadar winkte ab. An diesem Thema schien ihm nichts zu liegen, und die Brisanz, welche darin steckte, blieb ihm offenbar verborgen. »Wie setzen wir denn nun unseren ersten Rat zusammen?«


  »Ich würde einige Edelleute auffordern, sich einer Probe zu unterziehen. Wer sie besteht, kommt in den Rat, die anderen verlieren ihr Leben.«


  »Das hört sich nach einer recht gefährlichen Mutprobe an«, merkte der Jüngling an. »Müssen sie am Ende gar gegen Euch zu einem Zauberduell antreten?«


  »Zwei durchaus bemerkenswerte Vorschläge«, lobte Vangerdahast. »Welchen würdet Ihr bevorzugen?«


  »Hört endlich damit auf, mit mir zu spielen, Alter!«, brauste Aunadar auf. »Wir müssen noch einen weiteren Punkt klären. Wenn der Rat eine Eurer Entscheidungen überstimmt, wie soll es dann weitergehen?«


  »Nun, ich beuge mich natürlich den Wünschen des Rats«, erklärte Vangerdahast, »bestimme aber weiterhin die Richtlinien der Reichspolitik. Der Rat dient ja vornehmlich dem Zweck, mich und die unter meiner Vormundschaft stehende Prinzessin notfalls zu zügeln.


  Aber der Rat hat keine Gewalt über uns. Und wenn wir überstimmt werden, bleiben wir deswegen dennoch weiterhin der Königliche Magier des Reiches beziehungsweise die Kronprinzessin.«


  Der Jüngling nickte langsam und strich sich über das Kinn. »Dann sagt mir doch bitte noch, was Ihr wirklich von einem solchen Rat haltet.«


  »Ich glaube, dass daraus eine gute Sache werden könnte. Höchste Zeit, dass unsere jungen Leute aus den ersten Häusern erkennen, welche Entscheidungen tagtäglich zu treffen sind, wenn es gilt, ein Reich zu regieren.


  Mit selbstverliebten Tändeleien und der ewigen Jagd nach Vergnügungen kommt man da natürlich nicht weiter, ebenso wenig wie mit Nabelbeschau und ...«


  »Wie könnt Ihr es wagen?«


  Der Alte hob warnend eine Hand. »Nicht in diesem Tonfall, junger Freund. Wir wollten uns doch ganz in Ruhe und sachlich unterhalten, wie Ihr selbst vorgeschlagen habt.« Er drohte Aunadar mit dem Finger. »Davon abgesehen dürfte es jetzt auch an der Zeit für mich sein, Euch eine Frage zu stellen.«


  »Tut Euch keinen Zwang an«, schnarrte der Jüngling.


  »Angenommen, der Rat und die Regentschaft kommen so zustande, wie wir uns das gerade ausgemalt haben, und weiterhin angenommen, beide laufen auch halbwegs erfolgreich ...«


  Der Alte beugte sich vor und sah seinem Gegenüber mitten ins Gesicht. »Was aber, wenn nach Ablauf der fünf Jahre Tanalasta noch nicht in der Lage sein sollte, die Zügel in die Hand zu nehmen und Königin zu werden?«


  »Wer würde das denn beurteilen wollen?«, fragte Aunadar gefährlich leise. »Wir beide wissen doch ganz genau, dass sie in Euren Augen niemals dem Maßstab genügen wird, welchen Ihr für einen König von Kormyr gesetzt habt.«


  »Wie beruhigend zu erfahren, dass Ihr schon genau wisst, was wir in fünf Jahren denken werden«, erwiderte Vangerdahast mit einem trockenen Lächeln. »Da kann es einen auch nicht verwundern, dass selbst der hinterletzte Kleinfürst glaubt, das Reich besser regieren zu können als alle anderen.«


  Der junge Bleth setzte sein Glas ab. »Ihr könnt Euch wohl nie einen Hinweis darauf verkneifen, wie überreichlich die Götter Euch mit Geistesgaben gesegnet haben und was wir anderen doch für ausgemachte Trottel sind, nicht wahr?«


  »Ach, gönnt einem alten Mann, der nicht mehr viel vom Leben hat, doch einen kleinen Zeitvertreib«, entgegnete der Königliche Magier milde.


  Der Jüngling schüttelte den Kopf. »Kehren wir lieber zum eigentlichen Thema zurück. Der Rat wird nach Ablauf der fünf Jahre die Kronprinzessin auf jeden Fall auf den Thron setzen und sie im ganzen Reich als neue Herrscherin ausrufen.


  Ich bezweifle, dass selbst jemand wie der Königliche Magier lange Widerstand leisten könnte, wenn buchstäblich jeder im Reich gegen ihn wäre. Ihr müsstet Euch darauf gefasst machen, dass jeder Bauer, Handwerker, Geistliche oder Adlige, dem Ihr begegnetet, womöglich darauf aus wäre, Euch zu ermorden und so das Land von einer Plage zu befreien.«


  Der Alte legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts dazu.


  Aunadar gestattete sich ein triumphierendes Lächeln, ehe er fortfuhr: »Eine Sache noch, wenn Ihr gestattet. Die Obarskyrs besitzen einen Gegenstand, welcher den Geist des Trägers vor allen zauberischen Einflüssen schützt.


  Ich werde Tanalasta ans Herz legen, diesen Gegenstand immerzu zu tragen, und ich lasse diesen in regelmäßigen Abständen untersuchen, ob nicht daran herumgepfuscht worden ist.


  Am besten von einem neutralen Zauberer aus dem Ausland, der vor dem Rat auftritt und uns über die Möglichkeiten und Grenzen des Gegenstands aufklärt.


  Ich möchte nämlich, dass ähnliche Banne auch auf andere Gegenstände gelegt werden, und zwar solche, die von den Ratsmitgliedern getragen werden. Mich selbst natürlich eingeschlossen.


  Als einer der arroganten jungen Stutzer, wie Ihr uns zu nennen beliebt, fällt es mir nämlich einfach schwer, die Wörter ›Vertrauen‹ und ›Magier‹ in ein und demselben Satz unterzubringen.«


  Er lächelte Vangerdahast keck an und hielt die Flasche hoch. »Sollen wir nun auf den Abschluss anstoßen?«


  »Nein, danke. Heutzutage kauft alle Welt ihre Getränke am Westtor, und dort setzen sie viel zu viele Gewürze hinzu, damit man dann umso mehr Wasser zum Verdünnen hineingießen kann. Auf solche Genüsse verzichte ich lieber.«


  »Ich finde, Magier, Ihr werdet langsam etwas unverschämt.«


  »Und ich finde, Junker, dass es wirklich ohne Belang ist, was Euch gefällt und was nicht. Ich habe ein Reich zu regieren und keine Zeit, irgendwelchen selbstverliebten Jünglingen aus gutem Hause zu gefallen.«


  »Ja«, entgegnete Aunadar kaum hörbar. »Genau das habt Ihr schon immer vorgehabt, nämlich Kormyr in Eure Hand zu bekommen. Doch um des Wohls des Reiches willen werde ich nichts unversucht lassen, Euch das zu erschweren. Zauberer haben hier nämlich schon zu lange Unheil angerichtet.«


  »Ach, sind wir wieder bei den Phrasen angelangt? Mit solchen Sprüchen hat man schon Kriege gerechtfertigt, Seuchen ausgelöst, Häuser zum Einsturz gebracht und Menschen zur Ehe gezwungen.


  Wenn jemand behauptet, zum Wohl des Reiches zu wirken, handelt es sich bei ihm entweder um einen aufgeblasenen Spinner oder einen abgefeimten Schurken. Wie würdet Ihr Euch bezeichnen?«


  Der Jüngling sprang auf und presste die Lippen zusammen. Dann lief er auf und ab. Nach einem Moment des heftigen Atmens meinte er:


  »Ich vermute, in Eurer Kindheit waren die Geschichten vom ersten Regenten noch lebendig und haben sich Euch eingeprägt. Ich spreche von dem Mann, der seine Sache nicht einmal schlecht gemacht hat, dann aber, als seine Zeit um war, nicht mehr von der Macht lassen konnte.«


  »Natürlich, in der Schule haben wir das lange und breit behandelt, und ich kann mich noch gut an all die Geschichten um ihn erinnern.«


  Aunadar prallte zurück und erbleichte. Und Dauneth Marliir, der in seinem Versteck am Guckloch hockte, erschrak ebenfalls, und zwar aus dem gleichen Grund wie Aunadar.


  Wegen der eisigen Kälte in Vangerdahasts Stimme.


  28. Drachen, Rote und Purpurne


  IM JAHR DES FELSENS


  (1286 TALRECHNUNG)


  


  König Salember stapfte durch die Hallen der Burg Obarskyr und rief nach den Höflingen, den Leibwächtern und den Dienern. Doch niemand antwortete ihm, und niemand eilte herbei, um vor ihm niederzuknien.


  Hinter allen Säulen und Ecken schaute er nach, doch seine Ohren vernahmen nicht mehr als den Widerhall seiner eigenen Schritte. Vor keiner Tür fand sich mehr ein Soldat mit Hellebarde. Selbst die üblichen Verstecke der Diener waren leer, und selbst an den beliebtesten Zerstreuungs- und Schwatzecken hielt sich kein Höfling auf.


  Wo steckten die Heiler, die Pagen, die Schreiber und die Köche? Wo war sein ganzer Hofstaat abgeblieben?


  Sie konnten doch nicht alle im selben Moment gegangen sein. Natürlich kam es immer wieder vor, dass der eine oder andere bei Nacht und Nebel verschwand, aber bislang war es dem König immer noch gelungen, eine ausreichend große Schar zusammenzuhalten.


  Er regierte das Reich nun schon seit neun Jahren, und er hatte seine Sache nicht schlecht gemacht. »Kormyr steht stark da!«, rief Salember gern, und kaum eine Rede von ihm kam ohne diesen Satz aus.


  Auch jetzt rief er es trotzig hinaus, und der hohle Widerhall aus der leeren Burg kam ihm wie Hohn vor. Begriffen die Menschen denn nicht, dass sich unter seiner Regentschaft alles gebessert hatte?


  Na ja, alles wäre wirklich gut gewesen, wenn nicht dieser Prinz aufgetaucht wäre und gleich für Unruhe gesorgt hätte.


  Der Jüngling hatte alles in Frage gestellt und angezweifelt, und die Menschen hatten sich davon anstecken lassen. Keiner erledigte mehr seine Arbeit, die Ernte wurde nicht eingeholt, Händler lieferten keine Ware mehr.


  Selbst hier auf der Burg waren viele Vorhaben unerledigt geblieben. Und so bald würde man diese Arbeiten auch nicht wiederaufnehmen; denn es war ja keiner mehr da, der sich darum kümmern konnte.


  Wandteppiche befanden sich nur noch halb aufgehängt an den Mauern, die Schilde von den verräterischen Häusern waren auf rätselhafte Weise zu Boden gefallen, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie aufzuheben oder zu entfernen.


  Der König erreichte die Blaue Jungfer, seine Lieblingsstatue. Doch sie stand neben ihrem Sockel, weil sich noch kein Arbeiter gefunden hatte, um sie aufzustellen. Wie stets, wenn er hier vorbeikam, stieß er leise Verwünschungen gegen seine faulen Arbeiter aus.


  Er blieb an einem der großen Galeriefenster stehen, durch die man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt hatte. Fast ganz Suzail breitete sich zu seinen Füßen aus und lag im Halbdunkel der beginnenden Nacht.


  Die Mittsommernacht stand an, und da war es eigentlich unnötig, jetzt schon in so vielen Häusern Feuer anzuzünden. Doch sie brannten nicht der Helligkeit wegen, sondern zeigten den Stand der Schlacht zwischen den Königstreuen und den Anhängern des Prinzen Rhigaerd an, zwischen den Roten Drachen und den Purpurdrachen.


  Zwischen den Gefolgsmännern des rechtmäßigen Throninhabers und den Mitläufern des falschen Propheten.


  Die Brände in den Häusern erinnerten ihn an seine Roten Drachen, wie sich die von den althergebrachten Purpurdrachen abgespaltenen Truppen jetzt nannten. Doch wenn er den fetten Qualm aufsteigen sah, musste er an die Purpurdrachen denken.


  Nicht nur dort unten in der Stadt, sondern auch auf dem Land jenseits ihrer Wälle tobte die Schlacht. Bis in die Straßen Arabels und bis zum sumpfigen Marsember. Vom bewaldeten Dhedluk bis zum bergigen Hochhorn.


  Überall im Lande wurde gekämpft.


  Die Purpurdrachen zerriss es geradezu, wenn ihre Einheiten auf beiden Seiten fochten. Die Schlachtbruderschaft löste sich in hundert verschiedene Gruppen auf, und selbst die Kirchen blieben von der Auflösung nicht verschont.


  Nicht die Helmiten, nicht die Lathanderiten und nicht die Mystraner!


  Und das alles, weil einige Engstirnige nicht mehr den erfahrenen Regenten unterstützen wollten, sondern einen Bengel, der noch grün hinter den Ohren war und behauptete, der Sohn von Salembers Vorgänger zu sein.


  Vor neun Jahren war Salembers Bruder, Azoun III. aus dem Waldland, gestorben und hatte einen Sohn zurückgelassen, der noch im Säuglingsalter war.


  Jorunhast hatte sich damals Salember genähert und ihm die Regentschaft über das Reich angeboten. Er solle so lange die Reichsgeschäfte führen, bis Kronprinz Rhigaerd das passende Alter erreicht hatte.


  Salember hatte sich überreden lassen und den Drachenthron bestiegen, obwohl ihm nie zuvor an solcher Machtfülle gelegen hatte.


  Neun Jahre hatte er dort gesessen und gewissenhaft seine Arbeit erledigt. Den Menschen draußen ging es besser. Mit der Wirtschaft ging es ständig aufwärts, mit den Überfällen von Orks, Kobolden und Räuberbanden hingegen deutlich abwärts.


  Warum also unbedingt nach neun Jahren denjenigen absetzen wollen, der all dies bewirkt hatte?


  Aber nein, die Partei der Wertebewahrer und Königstreuen meldete sich immer dringlicher zu Wort, und mittlerweile hatten sich ihnen auch die Ewiggestrigen angeschlossen.


  Rhigaerd hatte sich an ihre Spitze gestellt und die Krone für sich gefordert und war dann in die Wildnis geflohen, um dort seine Armee aufzustellen. Das Banner der Purpurdrachen nahm er mit sich.


  Also zog Salember über der Burg die Fahne der Roten Drachen auf.


  Der Regent nahm jetzt die schwere Krone vom Kopf und legte sie auf die Fensterbank. Er hatte sich für Palaghards Krone entschieden, obwohl sie mit ihren vielen Verzierungen und reichem Besatz ein beachtliches Gewicht besaß.


  Salember wünschte sich, die Purpurdrachen wären bereits vernichtet, denn dann ließe sich eine andere Krone hervorholen.


  Ja, wenn die Aufständischen endlich entscheidend geschlagen und Rhigaerd aus der Grafschaft vertrieben wäre, in welcher er sich verkrochen hatte, dann würde alles wieder gut.


  Die Verhältnisse in Kormyr würden sich wieder beruhigen. Dann könnte er sich wieder auf seine eigentlichen Aufgaben besinnen und das Reich noch stärker und blühender machen.


  »Kormyr steht stark da«, murmelte er vor sich hin und stützte sich mit den Fäusten auf die Fensterbank. Wie ein großer Sturmriese musste er jetzt besondere Obacht walten lassen, damit er nicht mit seinen rohen Kräften Dinge zerstörte, die ihm eigentlich lieb und teuer waren.


  Ein einzelnes Geräusch ertönte aus der Halle hinter ihm und hallte dumpf von den Wänden wider. Der König des Roten Drachen drehte sich um und rief: »Jorunhast, seid Ihr gekommen?«


  Die Blaue Jungfer schaute ihn vom Boden aus an. Wie lange ruhte sie nun schon neben ihrer Säule? Der Künstler hatte die lebensgroße Frau aus blauem Glas hergestellt.


  Sie hockte da und starrte dem Drachen entgegen, der herangebraust kam, sie zu verschlingen. Einige ewige Nörgler hatten bemängelt, dass ihre Hände und Füße zu groß ausgefallen seien.


  Doch Salember gefiel sie ausgezeichnet. Er bewunderte ihren Mut, nur mit einem Umhang bekleidet dazusitzen und ihr grässliches Ende zu erwarten.


  Dies war der Geist, der auch etlichen in Kormyr gut zu Gesicht gestanden hätte. Die Weisen hatten darüber hinaus erklärt, die Jungfer stehe für das günstige Schicksal des Hauses Obarskyr. Deswegen solle sie niemals beschädigt, vergessen oder verloren werden.


  Er würde den Befehl, sie auf den Sockel zu stellen, nochmals erteilen und darauf drängen, dass ihm unverzüglich Folge geleistet werde.


  »Jorunhast? Warum zeigt Ihr Euch denn nicht?«


  Der Zauberer wartete irgendwo in der Halle. Wie das aller Königlichen Magier war auch sein Schicksal untrennbar mit dem der Krone verbunden.


  Salember hatte eine entsprechende Stelle in Baeraubles Schriften gefunden: Ein Bann band die Magier an die Krone. Einige Herrscher hatten das vergessen, aber nicht so der schlaue alte Salember.


  Was immer auch geschehen mochte, der Königliche Magier stand stets zu seinem König.


  Doch auch jetzt erhielt der Regent keine Antwort auf seinen Ruf. Weder von Jorunhast noch von sonst jemandem.


  Was für Feiglinge!, dachte der König. Keinen Mumm in den Knochen. Dabei kamen ihm die Dauntinghorns, die Marliirs oder die Wyvernspurs in den Sinn, welche auf ihre Landgüter geflohen waren, um dort den Sturm abzuwarten.


  Die Treusilbers, Kronensilbers und Jagdsilbers waren Vettern von ihm und Rhigaerd. Doch wenn man sie um Truppen und Beistand anging, fielen ihnen tausend Ausreden ein.


  Salember hielt sich in seiner erhobenen Position. Krone, Thron und Burg waren ihm geblieben, und so waren ihm die Adelshäuser anfangs auch ergeben gewesen.


  Doch dann hatten sie sich, eines nach dem anderen, von ihm zurückgezogen. Natürlich nicht, um sich Rhigaerd anzuschließen. Aber nein, woher denn, kein Gedanke!


  Dafür waren sie zu feige. Sie wollten lieber abwarten, wie die Dinge sich entwickelten. Nicht umsonst waren einige Verräter eines schrecklichen Todes gestorben. Der König achtete darauf, dass die Nachricht davon allen bekannt wurde.


  Salember hatte sein Gold richtig eingesetzt, und die Fünf Messer taten ein Übriges, um Exempel zu statuieren.


  Dennoch kam die Absetzbewegung des Adels nicht zum Stillstand. Sie schworen ihm ihre unverbrüchliche Treue, schoben sich eine Locke aus der Stirn und gingen packen, offiziell zur Sommerfrische auf dem Land.


  Und nahmen auch noch ihre Schreiber und sonstigen Diener mit. Hatte man so etwas denn schon gehört?


  Welches Reich sollte mit solchen Hundsfotten, Weichlingen und Jammerlappen gedeihen?


  Salember rief noch einmal, und jetzt hörte er, wie in einiger Entfernung eine Tür geöffnet und geschlossen wurde.


  Ein Diener vielleicht, der schon wieder etwas falsch gemacht hatte und sich verstecken wollte, weil er die Schläge seines Herrn fürchtete?


  Oder war das doch der alte Zauberer? Man sollte eigentlich meinen, dass jemand mit mehr Magie in der Fingerspitze als jeder Normalbannschmied im ganzen Körper einen aufmüpfigen Prinzen doch in null Komma nichts aufspüren würde.


  Aber der alte Zausel war ja ständig auf Reisen, inspizierte bald diesen Außenposten, folgte dann jener Spur oder schickte einen Augenzeugenbericht von der jüngsten Schlacht.


  Salember durchquerte die Halle und lief dann die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Rechter Hand lag der Thronsaal mit dem Drachenthron. Wahrscheinlich hatten sich dort die treuesten der Getreuen, Höflinge wie Offiziere, versammelt.


  Sie wollten nun von ihrem Herrn erfahren, dass alles zum Besten stünde und die Aufständischen in die Flucht geschlagen seien.


  Linker Hand befanden sich die vier Kammern der Großen Schwerter.


  Dorthin wandte sich der Regent. Die Herren Offiziere und Höflinge konnten ruhig noch ein Weilchen länger warten. Salember war fest davon überzeugt, dass Jorunhast oder einer seiner Vorgänger hier einen Zauber bewirkt hatte.


  Die Luft war viel zu dick, und alle Geräusche ertönten gedämpft. Selbst wenn überall in der Burg emsiges Treiben herrschte, fand man sich hier an einem Ort der Ruhe wieder  als stünde man im Tempel des Helm oder des Tempus im Mittelschiff.


  Früher waren hier stets viele Besucher vorbeigekommen, um sich die Großen Schwerter anzuschauen. Doch heute hielt sich hier niemand auf. Na ja, eigentlich hatte sich schon seit Wochen keiner mehr hierher verirrt.


  Und von den Wächtern war auch nichts zu sehen.


  Hier ruhten auf mit Samt beschlagenen Podesten die vier Großen Schwerter Kormyrs. Zuerst Ansrivarr, die Klinge der Erinnerung. Ein einfaches, großes Schwert, das noch aus den Tagen der Wildnis und der Elfen stammte.


  Dann Symylazarr, der Quell der Ehre, auf welchen ihm die verräterischen Edelleute die Treue geschworen hatten. Diese Klinge war ungefähr so lang wie Ansrivarr, doch hatte man die Schneide mit uralten Runen verziert.


  Weiters Orblyn, das aus Zauberkraft geformte Schwert von König Duar. Mit ihm hatte er während des Piraten-Exils das Reich zusammengerufen. Die Klinge war schmaler und eleganter als die beiden anderen.


  Endlich Rissar, die Hochzeitsklinge, klein, zierlich und kostbar verarbeitet. Auf ihr legte man Hochzeitsversprechen und Blutschwüre ab. Diese Waffe erinnerte den Regenten an die Zustände im heutigen Reich:


  Kunstvoll, sorglos und in einem richtigen Kampf nicht zu gebrauchen.


  Salember nahm die Kristallkuppel ab und Orblyn aus der Halterung. Irgendwo in der Burg schlug jemand einen Gong. Doch dem folgte kein Getrappel von nackten Füßen oder Stiefeln. Keine Soldaten rannten hin und her, und keine Kriegszauberer beschworen die letzte Anstrengung der Verteidiger.


  Der Schmied hatte Orblyn seinerzeit mit einem ganzen Netz feiner Runen überzogen. Um sie lesen zu können, musste man den Stahl schon ans Licht halten.


  Noch während er daraufsah, schienen die uralten Formeln und Anweisungen ineinander zu verschwimmen. Am erstaunlichsten aber war, dass die Schneide dieses Schwertes auch nach solch langer Zeit nichts von ihrer Schärfe verloren hatte.


  Der Regent schob sich die nackte Waffe in den Gürtel, denn jetzt war die Zeit der Entscheidungsschlacht angebrochen. Er besaß die Krone, den Thron, die Burg und die vier Schwerter. Hinter ihm standen alle regierungstreuen Truppen und alle Menschen, denen es in den vergangenen neun Jahren gut ergangen war.


  Was die Falschheit des Adels anging, so wollte er sich nicht länger darüber grämen. Und sobald die Purpurdrachen erst einmal zerschmettert wären, würden die überlebenden Edelleute schon zurückgekrochen kommen und um seine Gnade betteln.


  Bei einigen würde er Gnade vor Recht ergehen lassen. Andere würde er  als warnendes Beispiel  besonders grausam bestrafen.


  Nun fühlte Salember sich gewappnet genug, den Thronsaal aufzusuchen. Jetzt würde er seine verbliebenen Truppen vereinen und die Feinde in den Staub zwingen.


  Nun würde er ausreifen und Schicksal spielen, die Feinde in ihren Verstecken aufspüren und ausräuchern. Er musste sich eingestehen, zu lange untätig in seiner Burg gesessen zu haben.


  Zu Beginn des Aufstands hätte er gleich einschreiten müssen. Selbst als Rhigaerd seinen Anspruch offen verkündet hatte, war das Salember noch nicht als dringlich erschienen. Was konnte ihm hier, hinter den dicken Burgmauern, denn schon zustoßen?


  Aber jetzt, spät, doch noch nicht zu spät, war es höchste Zeit, den Roten Drachen zu entfesseln und über das Reich kommen zu lassen.


  Ja, diese Vorstellung gefiel dem Regenten, und er lächelte.


  Keine Wächter standen vor den Türen zum Thronsaal. Auch vor der Halle der Schwerter hatte er keine entdeckt. Waren sie etwa geflohen? Nein, viel eher hatten sie es vor Kampfesdurst nicht mehr ausgehalten und sich in die Schlacht gegen die Feinde gestürzt.


  Wohin er auch schaute, überall standen die Türen weit offen.


  Der Thronsaal befand sich im ältesten Teil der Burg, der schon vor tausend Jahren von der Familie Obarskyr errichtet und zum Stammsitz erkoren worden war.


  Auf der einen Seite erhob sich das Grabmal des Baerauble. Der Stein war glatt gerieben von den Händen von Millionen Menschen, welche im Lauf der Jahrhunderte hierher gewallfahrtet waren.


  Auf der anderen Seite befanden sich die Stufen der Treppe, die zum Thron hinaufführte. Für gewöhnlich stand hier ein Herrschersitz. Manchmal waren es aber deren zwei.


  Wenn nämlich die Königin geruhte, sich ihrem Volk zu zeigen.


  Drei Gestalten befanden sich auf der zweitobersten Stufe, gleich vor dem einsamen Thron. Salember war davon so überrascht, dass er im ersten Moment befürchtete, einem magischen Trugbild aufgesessen zu sein.


  Dann erkannte er in einer der Gestalten Jorunhast. Natürlich war der Königliche Magier gekommen, ihm oblag doch der Schutz der Krone.


  Doch dann stutzte der Regent. Rhigaerd, der verräterische Prinz, stand ebenfalls dort oben. Frecherweise trug er auch noch das Weiß und Purpur seiner Bande von Aufständischen.


  Und bei der Dritten im Bunde handelte es sich um Damia Treusilber, die verlogenste Schlange in der gesamten Adelsbrut.


  Die Vertraute des Kronprinzen war deutlich sichtbar schwanger. Der Regent erinnerte sich daran, dass Fürst Treusilber unbedingt seinen Samen noch einmal hatte weitergeben wollen, ehe er in der Schlacht womöglich zu Tode käme.


  Warum hatte der Magier diese Hochverräter hierhergebracht? Etwa um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen?


  Da hätte er die beiden doch besser gleich per Zauberkraft ins tiefste Verlies geschickt.


  Der Hofmagier sah alt und abgemagert aus, als hätte er in den letzten Nächten unter irgendwelchen Hecken schlafen müssen. Seine Schultern hingen herab, sichtbares Zeichen dafür, dass der Bürgerkrieg auch an ihm nicht spurlos vorüberging.


  »Endlich kommt Ihr«, begrüßte er seinen Herrn. »Wir müssen diesem Wahnsinn ein Ende bereiten und das je eher, desto besser.«


  Der alte Magier kam herunter und blieb an einer Stelle stehen, an welcher er sich zwischen dem König und dem Prinzen befand.


  Also wollte der Alte, dass die beiden in Verhandlungen traten. Wie wunderlich man doch im Alter werden konnte!


  »Seid mir gegrüßt, Onkel!«, rief Rhigaerd. Seine jugendlichen Züge wirkten ungewöhnlich ernst und streng.


  »Ihr mir auch, Neffe«, entgegnete Salember sehr knapp und beschloss dann, gleich die Fronten zu klären: »Also habt Ihr den weiten Weg zu Eures Vaters Haus auf Euch genommen, um Euch zu ergeben und dieser blutigen Narretei endlich ein Ende zu machen?«


  »Ja, ich bin in meines Vaters Haus gekommen«, erwiderte der Jüngling, »und ich will auch dieser blutigen Narretei ein Ende bereiten. Aber ich habe nicht vor, mich zu ergeben.«


  Jorunhast ergriff gleich das Wort: »Ich vermochte Rhigaerd davon zu überzeugen, mit Euch Frieden zu schließen. Wir kommen gerade von einer furchtbaren Schlacht bei Wheloon, wo sich die Roten und die Purpurnen bis zur bitteren Neige bekämpft haben.


  Leichen bedecken mehrere Schichten hoch den Boden und haben doch zu keinem Ergebnis geführt.«


  »Wenn wir das Blutvergießen nicht bald beenden«, fügte Rhigaerd hinzu, »wird bald von Kormyr nicht mehr genug übrig sein, um es zu regieren.


  Die Sembianer denken bereits laut darüber nach, wie ihr Handel besser geschützt werden könnte, und das Schwarze Netzwerk und die Zauberer aus Thay kommen schon ungeniert ins Land.


  Wir müssen dem allen einen Riegel vorschieben.«


  »Da stimme ich Euch zu«, bestätigte Salember, »und deswegen bin ich auch bereit, Eure Kapitulation anzunehmen. Euren Soldaten soll nichts geschehen, Euch aber kann es nicht erspart bleiben, ins Exil geschickt zu werden.


  Ihr dürft aber auswählen zwischen Tiefwasser oder den Tallanden.«


  Der Prinz verfärbte sich und stieß eine Verwünschung aus. Damia trat hinter ihn und legte ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter. Der Jüngling fasste sich wieder und entgegnete: »Wie könnte ich jemals meinen Thron aufgeben?«


  »Euren Thron?«, entfuhr es Salember. »Ich muss Euch wohl daran erinnern, wer diesem Land in den vergangenen neun Jahren Wohlstand und Frieden beschert hat.


  Wer hat denn sein eigenes Glück zum Wohl des Reiches hintangestellt? Wer hat denn keine Mühen gescheut, das Erbe der Obarskyrs aufrechtzuerhalten?


  Während Ihr Euch Muße und Zerstreuung bei Jagd und galantem Zeitvertreib gegönnt habt, habe ich hier die Arbeit erledigt. Ja glaubt Ihr denn, ich würde dieses wunderbare Land einfach so einem unerfahrenen Kind überlassen?«


  Er spürte, dass er rot angelaufen war, und er fühlte das Feuer neuer Energie in sich. Salember würde sich doch nicht von einem dahergelaufenen Rotzbengel um die Früchte seiner Arbeit bringen lassen!


  Rhigaerd erhob wieder die Stimme: »Bei den Obarskyrs ist stets das älteste zur Verfügung stehende Kind zum Thronfolger bestimmt worden. Natürlich hat es während der Jahrhunderte Ausnahmen gegeben. So zum Beispiel, wenn kein männlicher Erbe zur Verfügung stand. Dann wurden auch die Frauen bedacht.


  Neun Jahre lang stand kein geeignetes Kind von Azoun III. zur Verfügung. Das hat sich jetzt geändert.«


  »Und jetzt wollt Ihr das ganze Königreich wie ein Geschenk zum Geburtstag überreicht bekommen«, höhnte Salember.


  Rhigaerd errötete bis unter die Haarspitzen, aber es gelang ihm, bei der Antwort nicht schrill zu klingen. »Während Ihr hier in der Burg im Warmen gesessen und Euch mit Rechnungsbüchern, Höflingen und kleinen Ränkespielchen vergnügt habt, bin ich draußen durchs Land gezogen.


  Ihr mögt glauben, ich sei dort nur hinter den Röcken her gewesen, ich aber entgegne Euch, dass ich dort die Schule des Lebens besucht habe.


  Ich habe alles gelernt, was es über dieses Land zu lernen gibt. Ich habe im Königsforst gejagt, und ich habe mit den Soldaten von Hochhorn getrunken. Mit Bauern habe ich den Pflug bewegt, mit Schmugglern habe ich gefeilscht, Strauchdiebe und Kobolde habe ich zur Strecke gebracht, von Wanderelfen deren Sprache gelernt und von Sembianern die Buchführung.«


  »Das ist ja wirklich überaus beeindruckend«, höhnte Salember.


  »Ich kenne jetzt mein Volk und mein Land und fühle mich deswegen bereit, die Last des Amtes meines Vaters auf meine Schultern zu nehmen.«


  Der Jüngling hob den Kopf: »Aber ich wünsche nicht, gegen Euch zu kämpfen. Nur dann, wenn Ihr mir keine andere Wahl lasst. Ich beschwöre Euch, Onkel, lasst uns das Volk nicht noch tiefer spalten.«


  »Was für eine artige Ansprache!«, giftete der König. »Hat die Edle Damia sie für Euch verfasst? Nein, mein junger Neffe, Ihr wisst noch viel zu wenig. Rein gar nichts von den Gesetzen bei Hofe, den sichtbaren wie den unsichtbaren. Unsere Höflinge würden Euch zum Frühstück verspeisen.«


  »Mir will es eher so scheinen, als wären sie von Euch zum Frühstück verspeist worden«, entgegnete Rhigaerd. »Warum sonst sollten sie wohl in Scharen aus der Burg geflohen und zu uns übergelaufen sein?«


  Jetzt meldete sich auch noch die falsche Schlange zu Wort: »Wir haben uns überlegt, edler Herr, eine hübsche Beraterstelle für Euch zu schaffen, damit Eure Erfahrungen dem Reich nicht verloren gehen. Und zum Anreiz eine Grafschaft oder ein Herzogtum?«


  Salember fühlte sich unendlich gedemütigt. »Ich soll für eine Handvoll Krumen Krone und Thron an einen Halbwüchsigen abgeben?«


  »Ich versichere Euch, dass wir auf Eure Erfahrungen nur schlecht verzichten ...«, begann der Jüngling, aber Salember ließ ihn gar nicht ausreden.


  »Ich soll Euch wohl hinterherräumen, soll Eure Fehler wiedergutmachen, soll das von Euch zerbrochene politische Geschirr aufsammeln und kitten?


  Mit anderen Worten, mir bleibt die ganze Arbeit zu tun, ohne dass ich etwas dafür erhalte?«


  »Es muss ja nicht gleich morgen sein, Onkel«, versuchte Rhigaerd einzulenken. »Sagen wir, ich gewähre Euch noch drei Jahre Regentschaft, und dann kommt es zu einem glatten Wechsel auf dem Thron, ja?«


  »Niemals!«, schrie Salember. »Ihr erhaltet die Krone erst, wenn ich auf dieser Erde keine Verwendung mehr für sie habe. Ergebt Euch hier und jetzt vor mir, Prinz. Wenn Euch wirklich so viel an diesem Reich liegt, beweist es mir!«


  Rhigaerd kochte innerlich vor Wut, und dieses Mal klang seine Stimme zu schrill: »Ich liebe das Waldkönigreich sehr, und ich halte meine Vorfahren in Ehren.


  Dennoch sage ich Euch, Onkel, Ihr müsst zurücktreten. Hört Ihr nicht die Schreie der Sterbenden, die furchtbaren Geräusche, wie es unser schönes Land zerreißt?


  Wir können nicht mit zwei Königen weitermachen! Nicht mit einem rechtmäßigen und einem zeitweisen!«


  »Da gebe ich Euch ausnahmsweise Recht!«, brüllte Salember und wandte sich an Jorunhast. »Richtet sie hin, Magier!«


  Stille senkte sich über sie, und niemand wagte auch nur zu atmen, während die Worte des Regenten widerhallten.


  Der Zauberer aber rührte sich nicht vom Fleck und starrte den König nur an. »Wie belieben?«


  »Ihr sollt sie hinrichten!«, schrie Salember mit sich überschlagender Stimme. »Sofort! So eine Gelegenheit erhalten wir so rasch nicht wieder. Tötet sie, und macht damit all diesem Aufruhr ein Ende!«


  »Euer Majestät, ich habe dem Prinzen mein Ehrenwort gegeben, dass er unversehrt an- und wieder abreisen werde!« Die Worte Jorunhasts klangen wie in Stein gemeißelt. Der Prinz stellte sich vor die Edle Damia und legte eine Hand auf den Griff seines Schwerts.


  Salember war außer sich vor Zorn, und seine Rechte umschloss den Griff von Orblyn. »Ich bin der König, und ich erwarte Gehorsam. Bringt die beiden zu Tode. Eine Schlange ohne Kopf lebt nicht mehr lange.«


  Jorunhast schaute hinauf zu dem Jüngling und der schwangeren Fürstengattin und dann wieder hinab auf den Regenten. Dann sagte der Königliche Magier nur ein Wort: »Nein.«


  Salembers Züge verzerrten sich, und er sah aus, als würde ihn jeden Moment der Schlagfluss ereilen: »Ich habe in Baeraubles Schriften gelesen, Magier. Die Elfen haben Euch seinerzeit dazu gezwungen, der Krone bedingungslos zu gehorchen!


  Deswegen müsst Ihr meinem Befehl folgen. Bringt die beiden um, denn sie stellen eine Gefahr für die Krone dar!«


  Jorunhast aber stand immer noch ungerührt da. »Der hochverehrte Baerauble ist tatsächlich dazu gezwungen gewesen, der Krone widerspruchslos zu gehorchen.


  Seine Nachfolger aber, Amedahast, Thanderahast und auch meine Wenigkeit, dienten und dienen der Krone aus freien Stücken und aus Einsicht. Unsere Treue gehört der Krone, aber auch dem Land und seinen Menschen.


  Deswegen sage ich Euch, lasst es jetzt gut sein, Königliche Hoheit. Selbst Iltharl wusste, wann es endlich gereicht hat.«


  Salember aber hörte schon gar nicht mehr zu. Ein Feuer raste zwischen seinen Schläfen, und in seinem Herzen schien ein Hebel umgelegt zu werden und ihn zur Tat zu treiben.


  Mit einem Schrei, dem nichts Menschliches anhaftete, riss er das Schwert von König Duar aus dem Gürtel und stürmte damit gegen das Paar oben vor dem Thron an.


  Jorunhast aber stellte sich ihm in den Weg, streckte eine seiner großen Hände aus und griff dem Regenten mit gespreizten Fingern ins Gesicht.


  Dazu rief er ein paar von niemandem mehr beherrschte Worte, und der Gestank von uraltem Aas erfüllte die Luft. Nach einem Moment ließ er den Regenten wieder los.


  Salember kam noch einen halben Schritt weit und brach dann auf dem Boden zusammen. Das Schwert Orblyn rutschte klirrend ein Stück weiter, und Palaghards reich geschmückte Krone rollte in die entgegengesetzte Richtung.


  Wieder zog ein Hauch des Aasgestanks durch den Saal, und Salember verröchelte auf dem Boden.


  Rhigaerd lief zu seinem Onkel, beugte sich über ihn und verkündete: »Er ist tot.«


  »Ja«, bestätigte Jorunhast, »ich musste eine Bedrohung für die Krone abwenden.« Der Magier hatte die Hände in die Ärmel seines Gewands geschoben, als wollte er diese tödlichen Waffen nicht mehr herzeigen.


  »Der König ist tot«, ging es jetzt auch Damia auf.


  Jorunhast zog die alte Krone der Elfen von Kormyr hervor und zeigte ihre mit Amethysten besetzten Zacken. Er reichte sie der Edlen, und der Prinz kniete nieder, um sie sich aufsetzen zu lassen.


  »Lang lebe der König!«, rief Damia. »Erhebt Euch nun, König Rhigaerd der Zweite von Kormyr. Wie schön wäre es gewesen, wenn Eure Krönung eine große Feier eingeleitet hätte, aber Euer zerrissenes Reich braucht Euch jetzt dringender.«


  Der Jüngling stand auf, und der Magier erkannte die Feuchtigkeit in seinen Augen. Dennoch vermochte Rhigaerd mit fester Stimme zu sprechen.


  »Seid meines Dankes gewiss, Zauberer.«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan und die Krone vor einer Gefahr bewahrt«, entgegnete Jorunhast traurig. »Ich bedaure unendlich, dass sich keine andere Möglichkeit bot. Er war mein Freund wie Euer Verwandter.«


  »So wollen wir ihn ob seiner Verdienste im Gedächtnis behalten und nicht wegen des Wahnsinns, welcher ihn am Ende umfing«, murmelte Damia, als spräche sie eine Formel.


  »Trotz alledem habt Ihr einen König getötet«, fuhr Rhigaerd fort, »und darauf steht die Todesstrafe. Kraft meines Amtes wandle ich diese Strafe in lebenslange Verbannung um. Ihr werdet Suzail auf der Stelle verlassen, Zauberer, und nie mehr hierher zurückkehren.«


  Jorunhast blieb im ersten Moment der Mund offen stehen. Dann besann er sich, schloss ihn wieder und nickte.


  »Niemand wird einem Königsmörder vertrauen, mögen seine Beweggründe auch noch so edel gewesen sein«, fuhr der neue König fort. »Und als Herrscher machte ich mich unglaubwürdig, behielte ich den obersten Mitverschwörer Salembers in seinem Amt.«


  Jorunhast nickte wieder und sprach dann beinahe erleichtert: »Sehr wohl, Euer Majestät. Ich gehorche in Treue fest der Krone. Gewährt mir den Vorzug, einige persönliche Dinge zusammenzupacken, dann breche ich gleich auf.« Mit einer Verbeugung zog er sich zum Ausgang des Thronsaals zurück.


  »Auf ein Wort noch, Zauberer!«, rief der König hinter ihm her, und Jorunhast blieb an der Tür stehen.


  »Kormyr hatte immer einen Magier und wird jetzt eine Weile ohne auskommen müssen«, begann der Jüngling. »In Eurer Verbannung sucht Ihr den besten Zauberer, welchen Ihr finden könnt, und bildet ihn aus.


  Sobald ich geheiratet und einen Erben bekommen habe, werde ich Boten nach nah und fern aussenden, so dass Ihr mich hören müsst.


  Ihr sendet Euren Schüler dann an meinen Hof, auf dass er meinen Sohn unterrichte und unterweise. Diesen letzten Befehle erteile ich Euch, denn Kormyr kann nicht zu lange ohne Magier auskommen.«


  »Ich verneige mich vor Eurer Weisheit, Herr.« Jorunhast verbeugte sich noch einmal.


  »Und seid meines Dankes für das Verbrechen gewiss, welches Ihr zur Ehre der Krone begangen habt.«


  Jorunhast verließ rasch den Saal, denn seine Augen drohten genauso feucht zu werden wie die des jungen neuen Königs.


  »Ich werde meine Pflicht erfüllen«, murmelte der ehemalige Königliche Magier, »aus Treue zur Krone und aus Liebe zu Euch.


  Und meinen Schüler werde ich ebenfalls dazu erziehen.«


  Niemand wurde Zeuge, wie der alte Jorunhast Suzail verließ. Und keiner sah ihn jemals in der Hauptstadt wieder. Und lange Jahre erfuhr auch kein Mensch, wohin er sich gewandt hatte und womit er sich in der Fremde die Zeit vertrieb.


  Denn dies war die Art des Jorunhast.


  29. Verrat


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Herrin des Schicksals und der Mysterien, höre uns«, sang die Priesterin und schlug den Gong gleich hinter der Tür. Sie warf ihren meerblauen Umhang ab, und darunter kamen silberfarbene Gewänder zum Vorschein.


  Die Priesterin trat drei Schritte vor und kniete dann nieder. Mit einer Hand fuhr sie sich an die silberne Scheibe, das Symbol ihrer Göttin, welches sie am Hals trug.


  »Tymora, höre uns.«


  Hinter sich hörte sie das Rascheln der Kronprinzessin, die ebenfalls ihren Übermantel und ihre Schuhe auszog. Die Priesterin Gwennath verharrte kniend, bis Tanalasta sich zu ihr gesellte und ebenfalls sprach:


  »Tymora, erhöre uns.«


  Wie jeden Morgen ergriff Gwennath die Hand der zukünftigen Königin. Tanalastas Griff war fest, aber die Priesterin spürte auch, dass sie die Berührung suchte.


  Anfangs hatte die Kronprinzessin die ganze Zeit gezittert, doch das war längst vorüber. Das Händehalten gehörte nicht zum Ritual, doch das behielt die Priesterin um Tanalastas willen für sich.


  An jenem Tag, an dem die junge Frau bleich und voller Kummer vor der Priesterin der Göttin erschienen war und darum gebeten hatte, dass ein vorläufiger Schrein der Tymora errichtet werden solle, hatte Gwennath erkannt, wie sehr Tanalasta Nähe brauchte.


  Die Kronprinzessin suchte göttlichen Rat und Beistand, und der Hohepriester Manarech hatte sofort sein Einverständnis für einen Schrein im Palast gegeben. Die Kirche war klug beraten, wenn sie sich mit der späteren Königin des Reiches gutstellte, und Gwennath war sicher, dass der Hohepriester damit rechnete, dass der Schrein für immer im Palast bleiben würde. Ob Tanalasta das auch wusste?


  Die silbernen Scheiben, das Symbol der Göttin Tymora, schmückten die Wände und auch den Altarbereich, und die Kronprinzessin kam jeden Morgen und Abend hierher, um vor der Göttin zu beten.


  Die Geistlichkeit war es zufrieden und grollte auch nicht darüber, dass sich gleich nebenan das Haus von Tyr befand, dem Gott der Gerechtigkeit.


  Wie fromm und gottesfürchtig Tanalasta sein mochte, wusste wohl nur sie selbst, aber Beobachter stellten fest, dass die junge Frau Trost und Beistand in ihren Gebeten fand.


  Sie schien nach Anregungen zu suchen, wie sie sich entscheiden sollte, und wenn sie hier kniete, fand sie zum ersten Mal am Tag Ruhe und Frieden. Dann blickte kein Vangerdahast streng auf sie herab und redete kein junger Bleth auf sie ein.


  Die Kronprinzessin warf jetzt einen Seitenblick auf Gwennath. Die Priesterin lächelte ihr aufmunternd zu, zog dann ihre Hand aus der der jungen Frau und begann mit dem Gottesdienst.


  Wenn die Göttin ihr beistand, würde die Kronprinzessin sich ihrer immer als gute Freundin erinnern.


  »Sei uns gewogen, Herrin«, sprach Gwennath die einleitenden Worte und öffnete sich der Tymora, um ihr so nahe wie möglich zu sein. »Höre unsere ...«


  Lärm entstand im Gang hinter ihnen. Jemand in schweren Stiefeln kam herangelaufen. Nein, nicht nur einer, das mussten mehrere sein. Etwa Soldaten? Um mitzuteilen, dass der König seinem langen Leiden erlegen sei?


  Die Priesterin durfte nicht aufstehen und nachsehen gehen, denn die Pflicht verlangte von ihr, mit der Messe fortzufahren. Sie hob die Arme, und ...


  Tanalasta schrie gellend auf.


  Jetzt drehte Gwennath sich doch um und sah, wie die Kronprinzessin aufsprang und mit weit aufgerissenen Augen hinter den Altar zu gelangen versuchte.


  Auf der Flucht vor fünf maskierten Männern mit gezückten Waffen. Ihre Blicke waren auf die junge Frau gerichtet, und sie schienen nichts Gutes im Schilde zu führen.


  Wer sich solche Kleidung und Waffen leisten konnte, musste zum Adel gehören. Aber es ließ sich nicht erkennen, welcher Partei die Männer angehörten. Offenbar hatten sie die Priesterin im Vorraum erschlagen.


  Was sollte Gwennath nur tun? Sie war ja nicht einmal bewaffnet.


  »Lammanath Tymora!«, schrie sie und riss die Arme noch einmal hoch. Einer der Junker, die gerade hereinströmten, holte mit seinem Schwert nach ihr aus.


  Die Priesterin konnte sich gerade noch ducken. Während der Angreifer hinter dem Schwung seiner Waffe hertaumelte, schoss Gwennath hoch und rammte ihn mit der Schulter in die Seite.


  Er fiel vollends hin, und sie versetzte ihm einen Hieb in die Weichteile, für welche er keinen Schutz trug. Der Maskierte krächzte nur noch.


  Nun zeigte auch ihr Zauber Wirkung. Die Scheiben, meist tellergroß, hatten sich von den Wänden gelöst und schwebten in der Luft, bereit, Gwennaths Befehlen zu gehorchen.


  Die Priesterin sandte die Symbole mit der scharfen Kante voran gegen die anderen Eindringlinge. Kurz darauf erfüllten Schreie und Verwünschungen den kleinen Raum.


  »Prinzessin!«, rief Gwennath. »Greift hinter den Altar, dort liegt mein Streitkolben! Ihr müsst Euch verteidigen!«


  Einer der Männer schlug verächtlich die Scheiben beiseite und holte mit dem Schwert nach der Priesterin aus. Gwennath schickte ihm ein Symbol auf den Schädel.


  Hoffentlich hielt die magische Energie noch lange genug an!


  Die Scheibe schnitt ihm durch Haar und Knochen, und der Mann spuckte Blut, während er langsam und mit verständnislosem Blick zu Boden ging.


  Ein anderer lief hinter den Altar, und überall fielen die Scheiben jetzt kraftlos zu Boden. Die Priesterin rannte los, um sich dem Junker entgegenzustellen. Von der Kronprinzessin war keine Hilfe zu erwarten. Sie kauerte hinter dem Altar.


  Ein Dolch flog heran und krachte dem Mann gegen den Hinterkopf. Er geriet ins Taumeln, und schon war Gwennath heran und riss dem Mann das eigene Messer aus dem Gürtel.


  Sie unterlief seinen Waffenarm und schlug ihm den Griff an die Schläfe. Dann drehte sie sich rasch um, weil sie feststellen wollte, wer den ersten Dolch geworfen hatte. Neue Feinde konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  Eine Schwertspitze näherte sich ihr mitten durch die Brust des stark benommenen Edelmannes. Während er tödlich verwundet zusammenbrach, zeigte sich über ihm das Gesicht einer Frau, welche die Priesterin schon einmal gesehen hatte.


  Augen wie Flammen und honigblondes Haar. »Fangt!«, rief sie und warf Gwennath den Streitkolben des Mannes zu.


  Die Priesterin lächelte der Harfnerin Emthrara dankbar zu, fing die Waffe geschickt auf und sah sich um, von welcher Seite Tanalasta gerade die größte Gefahr drohte.


  Die Kronprinzessin kroch gerade unter dem Altartisch hervor und zog die Eisenkeule hinter sich her, welche ihr offenbar zu schwer war.


  Von der anderen Seite versuchte einer der Eindringlinge, sie abzustechen. Noch während Gwennath entsetzt aufschrie und ihr erst zu spät einfiel, dass sie ja noch das Messer des Ritters in der Hand hielt, tauchte jemand Neues auf.


  Ein Mann, dem Äußeren nach ein Händler, mit zerrissenen Stiefeln und einem sehr langen Dolch, sprang in drei Riesensätzen zum Altar und warf den Angreifer zu Boden.


  Die Priesterin konnte nicht erkennen, was sich hinter dem Tisch tat, nur einmal flog die Hand mit dem Langdolch hoch und sauste gleich wieder hinunter. Ein dumpfes Geräusch ertönte.


  Danach erhob sich nur der Händler wieder.


  Damit blieb lediglich ein Angreifer übrig, derjenige, welchen die Priesterin vorhin kampfunfähig gemacht hatte. Dieser hatte sich inzwischen von dem Schlag erholt und wieder aufgerichtet.


  Rasend vor Zorn kannte er nur noch den Wunsch, sich an der Priesterin zu rächen. Gwennath hatte noch nicht bemerkt, welche Gefahr ihr von hinten drohte.


  Emthrara schrie ihr eine Warnung zu, aber sie sah sich nicht in der Lage, die erhobene Schwertklinge noch aufzuhalten, ehe sie Gwennath erreichte.


  Da tauchte eine wachsbleiche Kronprinzessin auf. Sie holte weit mit einem Schemel aus, und die Wut verlieh ihr übermenschliche Kräfte.


  Das Holz traf den letzten Eindringling am Kopf. Blut spritzte in alle Richtungen. Noch bevor der Mann auf dem Boden aufschlug, war er schon tot.


  Tanalasta starrte auf ihr Werk, konnte nicht glauben, was sie da sah, und als es ihr bewusst wurde, erbrach sie sich.


  Sie zitterte immer noch, als es bald darauf in dem Raum vor Bewaffneten  Priestern des Tyr und Purpurdrachen  nur so wimmelte.


  »Was ist denn hier los?«, schnarrte ein Offizier und wollte die junge Frau packen, die auf dem Boden kniete und deren Schultern sich hoben und senkten.


  Dann hielt er abrupt inne, als er erkannte, wen er da vor sich hatte. Die Kronprinzessin sah im Moment zwar fürchterlich aus, war aber immer noch als zukünftige Herrscherin zu erkennen.


  »Wir, nein, eigentlich vor allem ich, wurden von diesen Verrätern angegriffen.« Sie atmete etwas ruhiger. »Und all die wunderbaren Menschen hier sind mir zu Hilfe geeilt.«


  »Wen meint Ihr, Herrin? Hier hält sich außer Euch nur die Priesterin auf.«


  Tanalasta schaute sich um. Von dem Händler und der Frau mit den Flammenaugen war nichts mehr zu sehen. Wohin waren sie nur so rasch verschwunden?


  Da trat Gwennath vor und erklärte: »Ihre Hoheit hat sich von der Übermacht nicht beirren lassen und ist den Eindringlingen mit der Waffe in der Hand entgegengetreten. Mit welch beeindruckendem Ergebnis, könnt Ihr selbst leicht feststellen.


  Verbreitet überall im Reich, dass die Gerechtigkeit der Kronprinzessin die Kraft und Ausdauer verliehen hat, sich gegen fünf erfahrene Männer zu wehren und zu obsiegen. Sie bereitete ihnen das Schicksal, welches allen Verrätern gebührt.«


  Alle im Raum starrten erst die Priesterin und dann Tanalasta an. »Und jetzt wollen wir hören, was hier wirklich vorgefallen ist«, verlangte ein Purpurdrache zu erfahren. Er hatte gerade den Mann untersucht, welchen Emthrara von hinten durchbohrt hatte.


  Tanalasta brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. »Alles hat sich genau so abgespielt, wie die Priesterin es eben geschildert hat.«


  Sie kniete wieder vor dem Altar nieder und meinte über die Schulter: »Wenn die Herren jetzt vielleicht so freundlich wären, diese Kadaver hier zu entfernen, ich konnte nämlich meine Gebete noch nicht beenden.«


  »Gut gesprochen, Königliche Hoheit«, flüsterte Gwennath ihr zu und fiel neben ihr auf die Knie.


  Die Kronprinzessin aber schaute sie lange eigentümlich an und meinte dann ebenso leise: »Wenn ich mich wieder erhebe, möchte ich einige Antworten hören. Ihr entfernt Euch erst, wenn ich Euch das erlaube.«


  Die Priesterin lächelte und nickte: »Sehr wohl, Eure Königliche Hoheit.« Dann hob sie die Arme und begann wieder mit den Anrufungen der Göttin.


  ◊ ◊ ◊


  Die Augen hinter der azurblauen Maske glühten beinahe vor Erregung. »Und was genau hat der junge Bleth vorgeschlagen?«


  Dauneth Marliir zuckte die Achseln. Er hatte einen langen und anstrengenden Tag hinter sich. Die ganze Zeit hatte er in irgendwelchen engen Verstecken hocken müssen.


  Doch fast noch schlimmer erschien es ihm, dass sein Gegenüber sich völlig ungerührt von der nicht mehr zu übersehenden Hinterlist des Königlichen Magiers zeigte.


  »Das habe ich Euch doch längst berichtet«, antwortete Dauneth leicht verschnupft. »Der Jüngling erklärte in aller Deutlichkeit, dass er eine endlos verlängerte Regentschaft nicht dulden werde. Wenn Vangerdahast so etwas versuche, werde er das ganze Reich gegen ihn aufbringen.«


  Als die Magierin mit der Maske nur leicht nickte, erklärte Marliir: »Ihr scheint noch immer nicht so recht verstanden zu haben. Der Königliche Magier hat nämlich allem zugestimmt.


  Er legte nur bei einigen Kleinigkeiten Widerspruch ein, vor allem, als es um die Arbeitsweise und die Rechte des Rats ging.


  Für beide, also Vangerdahast und Aunadar, scheint die Kronprinzessin nicht mehr als eine Schachfigur zu sein, welche man nach Belieben hin und her schieben kann. Man könnte meinen, sie darf sich zwar auf den Thron setzen, muss ansonsten aber tun und lassen, was der Magier oder ein Adelsrat ihr einflüstert.


  Vangerdahast ist genauso kaltherzig wie diese verdammte Brut junger Adliger. Die Familie Obarskyr schert ihn nicht im Geringsten. Nach außen hin verkündet er gern, er diene allein der Krone, aber in Wahrheit will er nur die Macht immer länger behalten, welche ihm mittlerweile zugefallen ist!«


  Die Magierin nickte leicht, als sei sie mit den Gedanken ganz woanders. Doch dann sprach sie: »So etwas haben schon andere behauptet, gleich welcher König gerade auf dem Thron saß oder welcher Magier ihm gerade getreulich diente.


  Dennoch haben die Zauberer dem Reich immer wieder mit einer Hingabe gedient, die ihresgleichen sucht. Wurde ein offenes Wort verlangt, so haben sie es gesprochen, wurde ein ungewöhnliches Vorgehen gewünscht, so sind sie auch vor Hinterlist nicht zurückgeschreckt.


  Mir will es so scheinen, als vermöchte es Vangerdahast, sehr gut auf das Reich und sich selbst aufzupassen. Deswegen will ich auch vor allem das wissen, was Aunadar mit Tanalasta besprochen hat.


  Ich will auch hören, wie er gewisse Worte betonte und welche Miene er dabei aufgesetzt hat. Daher wollen wir alles noch einmal durchgehen.


  Lasst nichts aus, denn selbst die unbedeutendste Kleinigkeit könnte wichtig sein. Aber fügt bitte nichts hinzu, bloß weil Ihr glaubt, ich würde das gern hören. Ich weiß, ich verlange viel von Euch, aber es ist wirklich wichtig.«


  Marliir ergab sich in sein Schicksal, und er beantwortete sehr lange Fragen. Irgendwann kam es ihm eigenartig vor, dass diese Frau, welche er nur mit Maske kannte, all diese Sachen wissen wollte.


  Wer mochte sie wirklich sein, und was erwartete sie eigentlich von der weiteren Entwicklung? Wozu trug sie die Maske, wenn sie nichts zu verbergen hatte?


  Heutzutage behaupteten viele, allein das Wohl des Reiches im Auge zu haben. Doch das konnte man offensichtlich unterschiedlich sehen, denn sonst hätte es nicht so viele Parteien gegeben.


  Er behielt das aber alles für sich, und als die Frau ihm die letzte Frage gestellt hatte, befahl sie ihm, sich auszuruhen und so lange zu schlafen, wie er das brauche. Unausgeschlafen nutze er niemandem etwas, vor allem nicht in Zeiten wie diesen.


  Dauneth spürte nun tatsächlich, wie erschöpft er wirklich war, und verabschiedete sich rasch. Bis zur Straßenecke trottete er wie jemand, der beinahe im Stehen einschläft, denn er wusste ja nicht, ob die Maskierte ihn aus einem Fenster beobachtete.


  Doch kaum war er um die Ecke gebogen, sprang er auf ein Regenfass, hangelte sich von dort auf einen Balkon hoch, kletterte weiter auf einen Wasserspeier und gelangte endlich aufs Dach.


  Die Zauberin verschwand vermutlich unter der Erde, durch einen der Tunnel, von denen es hier im Norden Suzails mehr gab, als man zählen konnte.


  Aber natürlich könnte sie auch einfach zur Haustür hinausspazieren. Deswegen musste Dauneth dringend aufs Dach, denn nur von dort aus vermochte er den Vorder- wie den Hinterausgang im Auge zu behalten.


  Sie verließ das Haus natürlich durch die Hintertür, und er folgte ihr, so weit er konnte, über das Dach. Erst als sie nicht mehr zu sehen war, wagte er, das Dach zu verlassen und sie zu suchen. Schließlich hatte er sich eingeprägt, in welche Richtung sie gelaufen war.


  Dauneth musste auch weiterhin auf der Hut sein, denn diese Unbekannte machte nicht den Eindruck, auf den Kopf gefallen zu sein.


  Er vermutete schon lange, dass sie der Adelsschicht entstammte und Verbindungen zum Hof unterhielt. Wenn er sich nicht ganz getäuscht hatte, würde sie früher oder später auf die Promenade einbiegen.


  Der Jüngling hatte sich gerade hinter einen großen Topf mit einem Prickeldorn-Busch gehockt, welcher den Eingang zu einem vornehmen Stadthaus zierte, als sie aus einer Seitenstraße auftauchte und sich zielsicher in Richtung Osttor bewegte.


  Der junge Marliir ahnte aber, dass die Maskierte die Stadt nicht verlassen wollte. Sicher würde sie kurz vor dem Tor nach Westen abbiegen und über die von Sträuchern gesäumte Straße ins Viertel der Edelleute zurückkehren.


  Und dabei den Azoun-See über die wunderschöne Bogenbrücke überqueren.


  So geschah es auch. Dauneth rannte über den reich verzierten Wall, welcher den heiligen Grund und Boden von Deneir von den Wiesen der wohlhabenden Kaufleute trennte. So gelangte er rasch zum Rand des Sees.


  Hier konnte er sich gerade noch rechtzeitig hinter einer Buchskulptur verstecken, da blieb die Unbekannte auch schon an der Brücke stehen und schaute nach links und nach rechts.


  Suchte sie etwa nach ihm?


  Die Frau blieb sehr lange dort stehen, aber vielleicht kam das Dauneth auch nur so vor. Womöglich hielt sie gar nicht nach ihm Ausschau, sondern genoss nur den milden Abend.


  Dann setzte sie sich schließlich wieder in Bewegung, brachte die Brücke hinter sich und lief dann, ja, worauf zu? Der Jüngling kletterte auf das Steinbuch, um besser und weiter sehen zu können.


  Ja, sie bewegte sich auf das Haus der Wyvernspurs zu!


  Dort schaute sie sich wieder nach allen Seiten um, diesmal aber misstrauischer, und trat endlich ein!


  Dauneth verließ sein Versteck, kletterte auf die Straße hinab und erschrak furchtbar, weil ihn sofort eine Stimme ansprach: »Ja, jedes Jahr werden es mehr Besucher, die sich die Inschriften ganz genau anschauen wollen.«


  Dauneth sah sich einem freundlichen, älteren Priester gegenüber, der jetzt strahlte und die Gelegenheit wahrnahm, fortzufahren.


  »Ich persönlich halte ja die nächste Inschrift dahinten für viel tiefgründiger, aber man weiß doch, wie sehr die Meinungen gerade in solchen Fragen auseinandergehen. Doch was wäre das Leben ohne Meinungsverschiedenheiten?


  Was haltet Ihr denn von unseren Inschriften?«


  Dauneth starrte verzweifelt die lange Reihe von aufgeschlagenen Steinbüchern entlang, deren sichtbare Seiten allesamt mit Schriftzeichen bedeckt waren, wenn auch aufgrund des reichlichen Vogeldrecks nicht immer entzifferbar.


  Nein, so viel Zeit besaß er nun wirklich nicht, um sie sich alle anzusehen und dann mit dem Priester weiterzudisputieren!


  »Ich fürchte, Eure Heiligkeit, das Schicksal des Reiches hängt davon ab, dass ich jetzt sofort zur Tat schreite und das Nachdenken einstweilen verschiebe.«


  Damit sprang er den Wall wieder hinauf, setzte darüber hinweg und hoffte, sich genug gesputet zu haben, um nicht von einem Zauber des erzürnten Priesters getroffen zu werden.


  Kaum hatte ihn auf der anderen Seite des Walls der Boden wieder, rannte er gleich weiter. Er erreichte eines der Docks, dahinter einen Park, dann einen Zaun und wieder ein Dock, bis er eine Rampe erreichte, welche mit Steinkugeln geschmückt war und hinauf zur Brücke führte.


  Mittlerweile war der junge Mann ganz schön außer Atem, doch für ihn gab es weder Rasten noch Ruhen, solange er nicht hinter dieses Geheimnis gekommen war.


  Auf dem höchsten Punkt der Bogenbrücke angekommen, hielt er inne. Haus Wyvernspur schien keine Wachen zu besitzen und auch das dunkelste am ganzen Ufer zu sein.


  Das Anwesen der Cormaerils auf der anderen Straße war hingegen von Wächtern geradezu umzingelt. Einige schauten bereits angelegentlich in Dauneths Richtung.


  Der Jüngling winkte ihnen zu, als habe er unter ihnen alte Bekannte entdeckt. Dann lief er weiter und trat am Ende der Brücke auf den Strand. Ein Pfad führte hier am Wasserrand entlang. Er kam an einer Katze auf nächtlichem Beutezug vorüber und beachtete sie nicht weiter. Nicht einmal ihr Knurren.


  Dann überwand er geschickt die niedrige Mauer, welche das Grundstück der Wyvernspurs von dem Rest der Stadt trennte. Hoffentlich hatte er damit keinen Alarm ausgelöst. Wenn jetzt bloß kein Magier seine Zauber gegen ihn einsetzte.


  Auf einem gefliesten Gartenweg ging er in die Hocke, krabbelte auf allen vieren weiter. Dort plätscherte endlos Wasser über die Steine ...


  Und ganz in der Nähe ging jemand vorüber und war nach ein paar Schritten verschwunden. Atemlos blieb Dauneth stehen, aber nichts tat sich mehr. Weder tauchten Soldaten vor ihm auf, noch traf ihn ein gefährlicher Bannstrahl.


  Erst nach einer längeren Weile wagte es der junge Mann, auszuatmen. Er schien mal wieder Gespenster zu sehen. Offenbar konnten es sich auch die reichsten Adligen der Stadt nicht leisten, buchstäblich jeden Winkel ihres Besitzes mit Schutzzaubern zu versehen.


  Dann weiter. Er packte seine Schwertscheide, damit die nicht irgendwo dagegenstieß, und schlich voran. Ein Fenster, das von Blumen umrahmt wurde, stand einladend offen.


  Er spähte in den dunklen Raum dahinter, konnte aber wiederum niemanden entdecken. Dauneth zögerte, weil er seinem Glück nicht trauen wollte.


  Doch schien es das Schicksal heute wirklich bestens mit ihm zu meinen. Eine Katze erschien auf der Fensterbank, gähnte einmal und sprang dann in den Garten, wo sie wenig später nicht mehr zu sehen war.


  Als wäre dies alles noch nicht genug, entdeckte der Stolz des Hauses Marliir Haltegriffe an der Wand. Offensichtlich sollte einem viel kleineren Diener die Möglichkeit gegeben werden, hier hinaufzusteigen.


  Dauneth zögerte nicht länger, stieg hoch und kletterte dann geräuschlos durch das Fenster. Er hatte aber noch keine Zeit gefunden, sich seinen nächsten Schritt zu überlegen, als er aus dem Nebenzimmer Stimmen hörte.


  Ein Mann und eine Frau unterhielten sich dort über Familienangelegenheiten. Ihn erkannte er nicht gleich wieder, dafür aber sie: die Frau mit der blauen Maske!


  Dauneth erstarrte zur lauschenden Salzsäule.


  »Nein, meine Teure, es können doch nicht alle Edelleute einer wie der andere sein, nämlich gemeine Erzschurken! Vergesst nicht, dass wir beide auch zu diesem Stand gehören!«


  Leider hatte er keinen Namen genannt. Dafür sprach sie jetzt seinen aus: »Giogi, mein Lieber, es müssen ja auch nicht alle an der Verschwörung beteiligt sein. Eine Handvoll zu allem Entschlossener reicht aus, das ganze Reich in einen Bürgerkrieg zu stürzen.


  Diejenigen, welche ich meine, besitzen alle Einfluss oder mehr Geld, als sie zählen können. Was glaubt Ihr denn, wie viele Abmachungen in dieser Stunde über einem Schoppen Wein geschlossen werden?«


  »Ich weiß jedenfalls von keiner einzigen«, entgegnete er, und Dauneth fiel es wie Schuppen von den Augen: Natürlich, Giogi Wyvernspur, der bekannte Abenteurer. »Und wahrscheinlich seht Ihr mal wieder Gespenster, Cat.«


  »Ich bete darum, dass Ihr Recht behaltet«, erwiderte Cat. »Dennoch haben wir es immer noch mit mindestens zwei Parteien zu tun. Und selbst Ihr wollt doch wohl nicht abstreiten, dass sie nicht nur Gutes im Schilde führen.«


  Das war endlich ein Name für die Unbekannte, aber Dauneth konnte nichts mit ihm anfangen. Besser, er hörte erst einmal weiter zu.


  »Nein, das will ich nicht«, seufzte Giogi. »Gibt es denn etwas Neues von unseren besonderen Freunden?«


  Die beiden schienen miteinander anzustoßen, und dann antwortete Cat: »Wie man es nimmt. Aus dem Palast ist zu vernehmen, dass heute Morgen fünf besonders ungeduldige Junker eingedrungen sind, um die Kronprinzessin zu ermorden.«


  Der junge Marliir erstarrte und hätte beinahe die nächsten Worte verpasst.


  »Man wollte sie während ihres Morgengebets umbringen. Aber sie hat alle fünf abgewehrt und getötet.«


  »Was? Wer?«, entfuhr es Giogi. »Wir sprechen hier doch von Tanalasta, oder?« Dauneth hätte nicht überraschter sein können.


  »Nein, ich glaube vielmehr, dass eine Harfnerin, einer ihrer Freunde und die anwesende Priesterin das besorgt haben. Gwennath hat etwas in der Art angedeutet, als die Purpurdrachen alles abgesucht hatten und wieder abgezogen waren.«


  »Weiß man denn, um wen es sich bei den Attentätern gehandelt hat?«


  »Allesamt Junker. Ensrin Emmarask war wohl darunter, ein Dauntinghorn, ein Creth, ein Illance und Red Belorgan.«


  »Junge Burschen, die immer vorneweg gewesen sind, wenn es irgendwo Ärger gab.«


  »Ja, aber sie hatten alle einen wertvollen Rubin in der Tasche.«


  »Wie, gibt es jetzt denn schon einen Geheimbund der jungen Junker vom Roten Rubin?«, rief Giogi in gespieltem Entsetzen. »Der Untergang der Welt steht unmittelbar bevor!«


  »Trottel! Wie dem auch sei, nun sind sie tot, aber damit haben wir es immer noch mit den anderen Unruhestiftern zu tun.«


  »Ihr meint Aunadar Bleth und Gaspar Cormaeril mit ihrem Adligenrat. Letzterer wird in gewissen altehrwürdigen Familien gar nicht einmal so ungern gesehen. Nur die kleinen Häuser sind dagegen, fürchten sie doch zu Recht, außen vor gelassen zu werden.«


  »Damit habt Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen. Die ersten Familien, von den Jagdkrons bis zu den Yollanders, verlangen diesen Rat. Die Illances und die Cormaerils lassen sogar ihre alte Fehde ruhen.


  Und einige Neureiche wie die Flintfeders sind ebenfalls mit von der Partie, hoffen sie doch, so zu Ansehen und Einfluss zu kommen.


  Selbst die so genannten königlichen Häuser versagen ihre Unterstützung nicht, können sie doch so die Tyrannei der Obarskyrs abschütteln.«


  »Sagen wir lieber, um die eine Tyrannei gegen die nächste zu tauschen. Und dann ärgern sich die Familien, die dabei zu kurz gekommen sind. Es dürfte nicht lange dauern, bis die Waffen wieder sprechen.«


  »Meint Ihr, uns bleiben noch fünf Monate?«, fragte Cat.


  »Eher nur drei«, antwortete Giogi, »und die auch nur, wenn die hohen Häuser rechtzeitig erkennen, wessen sie alles verlustig gehen könnten, wenn die Waffen wieder geschwungen werden.


  Wenn nur zwei der größeren Häuser miteinander in Streit geraten oder sonst einen Grund zu Verdruss zu haben glauben, würde es bald zu Attentaten, dann Überfällen und schließlich Schlachten kommen, sagen wir, binnen eines Monats.«


  »Ihr seid ein wahrer Schatz, dass Ihr mir so viel Mut macht! Selbst der junge Löwe, den ich in meine Dienste genommen habe, um durch die Keller zu schleichen, fühlt sich langsam von diesem Schauspiel abgestoßen.«


  Dauneth erstarrte wieder und konnte es kaum abwarten, mehr über sich zu hören.


  Aber Cat sprach bereits über etwas anderes: »Wer steht denn überhaupt noch auf der Seite unseres weisen alten Regenten?«


  »Nun, zum Beispiel die Wyvernspurs«, antwortete ihr Gemahl.


  »Und wer noch?«


  »Sonst steht niemand auf der Liste.«


  »Seid einmal ernst, es müssen doch noch mehr sein!«, drängte Cat.


  »Na ja, die meisten großen Gutsbesitzer auf dem Lande stehen hinter Vangerdahast. Aber nicht die Roaringhorns, weil die keine Frau auf dem Thron sehen wollen.«


  »Könnte das auch etwas damit zu tun haben, dass die Roaringhorns das Haus Bleth wie auch Vangerdahast nicht leiden können?«, vermutete Cat.


  »Was für ein blühender Unsinn!«, wehrte Giogi viel zu übertrieben ab. »Kein noch so verblendetes Haus in diesem Reich würde je so tief sinken, sich von solch kurzsichtigen Beweggründen leiten zu lassen ...


  Nicht, solange man dafür eine bessere Begründung findet, wie zum Beispiel, eine Frau auf dem Thron bedeute zu diesem Zeitpunkt den Untergang des Reiches, und für das wolle man doch schließlich nur das Beste.«


  »Wo wir gerade davon reden, was unserem Reich am besten täte, wie geht es denn eigentlich unserem Gast im Keller?«


  »Dem geht es ausgezeichnet«, teilte Giogi ihr mit, »nur ich fühle mich immer schlechter.« Er seufzte ergreifend, dann erklärte er ernsthaft:


  »Unser Gast versteht sich auf drei Dinge und auf die ausgezeichnet: aufs Verlangen, Widersprechen und Jammern. Wie froh werde ich sein, wenn das alles vorüber ist.«


  Cat zischte: »Mir ist dieses ganze Ausspionieren und Verfolgen von zweifelhaften Edelleuten von Anfang an gegen den Strich gegangen.«


  Giogi seufzte wieder. »Ihr habt ja Recht, und mir ergeht es ebenso. Doch dürft Ihr nicht vergessen, dass wir genau das tun, was Vangerdahast geplant hat, und er wird wissen, was er tut, betreibt er dieses Geschäft doch schon sehr lange.«


  »Und der Erfolg gibt ihm ja Recht«, bemerkte Cat. »So viele Jahre lang hat er die Staatsgeschäfte besorgt und das Reich um manche Klippe gesteuert. Und gleichzeitig hat er auch noch Zauber entwickelt und hinter den Kulissen Bündnisse geschmiedet.«


  »Ja, man muss dem alten Teufel allerlei zugutehalten. Er ist nicht nur so alt wie ein Fels, sondern auch so unerschütterlich.«


  Dauneth nickte in seinem dunklen Zimmer grimmig. Er glaubte, genug gehört zu haben. Also war Vangerdahast der Erzschurke, welcher hinter all den Wirrnissen im Reich steckte.


  Natürlich, wenn er mit seiner Magie die drei königlichen Häuser außer Gefecht gesetzt hatte, half ihm seine Bannkraft sicher auch dabei, die Priester, Weisen und Gelehrten davon abzuhalten, seinen Opfern zu helfen.


  Draußen entstand ein Licht, und der junge Marliir spähte hinaus, um die Ursachen zu entdecken. Dann musste er lächeln. Breit lächeln.


  Eines konnte man den Göttern nicht absprechen, ihren Humor und ihren Gerechtigkeitssinn nämlich. Der dicke alte Mann, von dem gerade so viel geredet worden war, hatte sich höchstpersönlich herbemüht.


  Mit einem breiten Grinsen rief er nach seinen Mitverschwörern.


  Dauneth lächelte, weil ihm Vangerdahasts Erscheinen einen umständlichen Fluchtweg ersparte. Man würde für den hohen Gast den einen oder anderen Schutzzauber ausschalten, und um den musste der Jüngling sich dann nicht mehr kümmern.


  Der Alte hatte sich durch Zauberkraft aus dem Palast hierherversetzt, und das ihn dabei begleitende Licht erlosch jetzt. Fröhlich pfeifend betrat er das Haus der Wyvernspurs durch den Haupteingang in der Gartenmauer.


  Der junge Mann schlüpfte aus dem Fenster, ließ sich an den Haltegriffen hinab und lief durch den Garten, was seine Beine hergaben. Während der nächsten Minuten lief, lauerte und schlich er durch die Sträucher, während der Magier in aller Offenheit den Garten durchquerte.


  Vangerdahast schien bester Laune und mit sich und Kormyr höchst zufrieden zu sein.


  Das kam dem Jüngling sehr gelegen. So bemerkte der dicke alte Verräter ihn nicht, und das machte Dauneth übermütig.


  Wie ein Schatten schlich er hinter dem Bannschmied her, zog lautlos sein Schwert und stürzte sich dann von hinten auf den Regenten.


  Eigentlich lehnte Dauneth es ab, jemanden von hinten zu erstechen, aber bei einem Magier durfte man durchaus einmal eine Ausnahme machen.


  Der Tod des Vangerdahast würde die Schwierigkeiten beenden, unter welchen Kormyr zu leiden hatte, und der sagenhafte Baerauble hätte es nicht besser beginnen können!


  Sterbt, Magier!, murmelte der Jüngling in Gedanken vor sich hin, denn er wagte es nicht, irgendeinen Laut von sich zu geben.


  Weit holte er mit dem Stahl aus. Ein rascher Stoß, hier und jetzt, zum Wohle des Reiches Kormyr!


  30. Abenteurer


  IM JAHR DES ZAUBERBUCHES


  (1324 TALRECHNUNG)


  


  Der Königliche Magier donnerte mit der Faust gegen die Tür der Schänke und hätte dadurch beinahe die dicken Planken aus ihren Angeln gerissen. »Balin!«, bellte er. »Wir müssen auf die Straße!«


  Auf der anderen Seite der Tür erklangen die Geräusche unterdrückten Gekichers und gedämpftes, dringliches Flüstern.


  Vangerdahast schrie: »Kommt augenblicklich heraus, oder ich schwöre, dass ich Euch mittels eines Fernreisezaubers zu Eurem Vater schicke und zwar zusammen mit jedem ›Gast‹, welchen Ihr gegenwärtig haben mögt.«


  Das Geflüster machte den Geräuschen eiliger Bewegungen Platz. Vangerdahast zählte bis zehn. Dann wiederholte er das noch einmal.


  Er war bei der Acht seiner dritten Zählung angelangt, als die Tür sich quietschend öffnete und Kronprinz Azoun, Sohn des Rhigaerd und der vierte Obarskyr dieses Namens, sich herausquetschte. Er öffnete die Tür nur eben weit genug, um hindurchschlüpfen zu können, und hielt diese dann mit einer Hand zu, während er sich mit der anderen das Hemd in die Hose stopfte.


  »Müsst Ihr denn immer schreien, Zauberer?«, fragte der Prinz gleichermaßen erschöpft wie verärgert.


  »Das ist die einzig Erfolg versprechende Weise, ein paar Worte in Euren immer dicker werdenden Schädel hineinzubekommen«, erwiderte der Magier. »Es sei denn, es wäre Euch lieber, ich ginge dazu über, mit angemessenen Blitzen und Rauch plötzlich in Eurem Schlafgemach zu erscheinen.«


  Prinz Azoun, welcher sein Land unter dem Namen Balin der Kavalier durchreiste, murmelte etwas ausgesprochen Unkönigliches und meinte dann: »Gebt mir zehn Minuten, um meine Sachen zusammenzusuchen.«


  »Sagen wir fünf Minuten. Auf diese Weise werdet Ihr nicht wieder von Eurer jungen Dame abgelenkt.«


  Azoun brummte eine Zustimmung, und sechs Minuten später stand er laut gähnend vor dem Gasthaus. Sein Bündel trug er auf dem Rücken, sein Schwert steckte in der Scheide an seinem Gürtel, und ein breitkrempiger, formloser Hut bedeckte seinen Kopf und den größten Teil seines Gesichts. Mit seinen neunzehn Wintern konnte man den breitschultrigen jungen Mann als gutaussehend bezeichnen. Schon bald würde er zu magischen Verkleidungen greifen müssen, um nicht sofort erkannt zu werden.


  Der größere und erheblich stämmigere Vangerdahast hatte sich ähnlich gekleidet und ausgestattet, zudem trug er einen kurzen Spazierstock anstelle eines Schwerts. Azoun hegte keine Zweifel daran, dass der mit Leder umwickelte Spazierstock mehr Magie enthielt als jeder knorrige Stab eines mächtigeren Zauberers.


  »Wohin gehen wir heute, o alter Weiser?«, fragte der Prinz.


  »Nach Abendstern«, erwiderte der Zauberer. »Das liegt zwei Tagesmärsche von hier entfernt. Ich dachte mir, wir wandern den halben Tag lang und die ganze Nacht, und wir sollten die Stadt morgen in der Dämmerung erreichen.«


  »Wir würden sie in einem einzigen Tag erreichen, sofern wir ritten«, bemerkte der Prinz nicht zum ersten Mal.


  »Stimmt«, antwortete der Magier. »Und wir könnten in aller Bequemlichkeit reisen, wenn wir eine Kutsche nähmen, und mit einem Zauber brauchten wir gar nur einen Augenblick. Aber mit einem Zauber würden wir die Landschaft nicht sehen, und mit einer Kutsche würden wir auf unserer Reise keine Bekanntschaften machen. Und zu Pferde hätten wir keine Zeit, uns zu unterhalten«, fügte er bedeutungsvoll hinzu, »und ich könnte Euch auch nicht beim Wiederholen Euer Lektionen helfen.«


  Der junge Prinz verzog das Gesicht. »Eines Tages, müsst Ihr wissen, werde ich meine eigene Bande von Helden und Abenteurern haben, mächtige Krieger eingeschlossen! Und wir werden zu Pferde unterwegs sein!«


  »Das werdet Ihr«, sagte Vangerdahast, »und Ihr seid dann in der Lage, Euren tapferen Kameraden jede Krümmung in der Straße und jede Schänke in Kormyr zu beschreiben, weil Ihr das alles als Junge zu Fuß gesehen habt.«


  »Junge!«, spuckte Azoun. »Mein Vater war in meinem Alter bereits König!«


  »Und mit Tymoras Gnade wird Euch der Schmerz erspart, welchen er erleiden musste, ohne Zauberer und allein!«, gab der Magier zurück. »So sagt mir denn, junger Gelehrter, welch andere Könige von Kormyr den Thron so jung bestiegen?«


  Azoun knurrte und durchstöberte sein Gehirn, während sie aufbrachen und den »Alten Eulenbären« hinter sich ließen.


  Der Zauberer wählte einen Weg entlang des Ufers des Sternenwasserflusses, statt die Hauptstraße zu nehmen. Es handelte sich um kaum mehr als einen Trampelpfad, welcher dem Lauf des Stromes folgte und sich unter den Schatten von frühsommerlichem Laub dahinwand.


  Azoun zählte die Namen der neunzehn jungen Könige und der sieben Kriegerköniginnen seit Gantharla auf, zudem die der vier anerkannten illegitimen Könige. Ihm fiel es nicht schwer, die gegenwärtigen Adelshäuser zu nennen, obwohl er sich anstrengen musste, sich auf die toten Häuser zu besinnen, welche durch den Mangel an Erben oder Treue ausgestorben waren. Er erinnerte sich genau an die Worte des Liedes »Die Prahlerei der Kormyraner«, einschließlich der anstößigen, die er am Abend zuvor von einem Sänger im »Alten Eulenbären« gelernt hatte. Die Unterhaltung würde unweigerlich auf wund gelaufene Füße, empfindliche Wadenmuskeln und den Schmerz zurückkommen, zu Fuß und unerkannt über Land zu wandern.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir niemandem erzählen können, wer wir sind«, beschwerte sich Azoun während einer Rast. Er saß auf einer Bank und schüttelte seinen linken Stiefel aus. Ein einzelner kleiner Kieselstein, welcher ihn während der letzten Viertelmeile gequält hatte, fiel zu Boden.


  »Aus zwei Gründen. Nämlich einmal wegen der Sicherheit. Ich sollte Euch eigentlich nicht in Erinnerung rufen müssen, dass Ihr ziemlich weit von Kriegszauberern, Purpurdrachen und der Sicherheit Eures Zuhauses entfernt seid. Ich kann Euch führen und beschützen, aber ich bin nicht allwissend und auch nicht ohne jede Unterbrechung auf der Hut. Also besteht unser bester Schutz in Geheimhaltung. Feinde der Krone glauben, dass die Obarskyrs an ihren Burgen und der feinen Gesellschaft kleben. Wir sollten nichts unternehmen, was sie vom Gegenteil überzeugen könnte.«


  Der junge Prinz wedelte wegwerfend mit einer Hand. All das kannte er schon. Der alte Zauberer benahm sich wie eine Glucke, wenn es um die Gefahren ging, welche draußen im Königreich lauern mochten, aber immerhin ließ er jetzt zu, dass Azoun für diese kleinen Streifzüge die Burg verließ.


  »Zum Zweiten: Wenn Ihr eine Krone tragt, verwandelt sich der Rest der Welt. Die Leute neigen dazu, Euch das zu erzählen, was sie Euch hören zu lassen wünschen, nicht etwa das, was Ihr wissen müsst. Wahrheiten sind beschattet, Identitäten verborgen, und Tatsachen sind verdeckt. Würde sich irgendein fahrender Sänger trauen, seinem König die unanständigen Worte von ›Die Prahlerei der Kormyraner‹ beizubringen?«


  Auf diesen Einwand hatte Azoun gewartet. »Ihr wollt mir also sagen«, stellte er in scharfem Ton fest, »dass der König vorgeben muss, ein anderer zu sein, wenn er die Wahrheit erfahren will? Dass er sein eigenes Volk hinters Licht führen muss?«


  »Ich sage, dass niemand der ist, welcher er zu sein scheint«, erwiderte der untersetzte Magier, »und dass der König sich dieser Tatsache bewusst sein und entsprechend handeln muss. Nehmt zum Beispiel die junge Schankmaid im Gasthaus.«


  Azoun blinzelte. »Was ist mit ihr?«


  »Ich habe bemerkt, dass sie Euch letzte Nacht recht kalt und abweisend behandelt hat. Offenkundig hat sich das bis zum Morgen geändert. Ich hoffe, dass Ihr es unter allen Umständen vermieden habt, auch nur ein Wort darüber zu sagen, dass Ihr mehr seid als Balin der Kavalier, nachdem ich mich zurückgezogen hatte.«


  Azoun errötete leicht und zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich das getan. Ich kann mich nicht daran erinnern.« Er straffte die Schultern und fügte hinzu: »Wir haben Rübenwein getrunken«, als sei das eine Entschuldigung.


  »Aha, aber genau das ist der Punkt. Wir bereisen Kormyr zu Fuß, und zwar weder zugunsten meiner Gesundheit noch der Euren, sondern um Land und Leute kennen zu lernen. Und selbst die anscheinend Gutherzigsten unter den Bürgern mögen nicht die sein, welche sie zu sein vorgeben, und selbst der Kälteste mag sich beim Schein der königlichen Krone erwärmen.«


  Sie gingen für zwei Stunden weiter durch den hellen morgendlichen Wald und machten einmal eine Pause, um sich kurz die Stiefel auszuziehen, dann eine weitere für eine frühe, trockene Mittagsmahlzeit. Vangerdahast ließ sich über die Geschichte von Abendstern aus und die von Ungeheuern heimgesuchten Hallen, welche bis zu der Schlucht nördlich der Stadt reichten. In dieser Gegend hatte er gelebt, als er noch ein Junge gewesen war. Er versäumte nicht, darauf hinzuweisen, dass er hier zum ersten Mal den Entschluss gefasst hatte, ein Zauberer zu werden, und dort von Jorunhast als Lehrling angenommen worden war, dem letzten Königlichen Magier des Hofes.


  »Über Jorunhast habe ich nicht viel gehört«, sagte Azoun, »außer dass er während der Regierungszeit von Salember, dem Rebellenprinzen, die falsche Seite unterstützte.«


  »Das und noch mehr«, bestätigte Vangerdahast. »Genau gesagt tötete er Salember, als der Regent drohte, Euren Vater und Eure Treusilber-Großmutter umzubringen. Dann dankte Euer Vater dem Magier und verbannte Jorunhast vom Hof. Kormyr musste ohne einen Königlichen Magier auskommen, bis Eure ältere Schwester geboren wurde, und ich wurde als ihr Lehrer bestellt, später dann auch als der Eure. König Rhigaerd verlieh mir zunächst nicht offiziell den Titel eines Königlichen Magiers, wie es sein Recht gewesen wäre.«


  »Aber wenn Euer Lehrer doch meinen Vater rettete ...«, begann der Prinz.


  »Jorunhast hat einen König getötet«, erwiderte Vangerdahast. »Einen bösen König, aber trotzdem einen König. Ich glaube, Euer Vater machte sich Sorgen, das könne zur Gewohnheit werden. Und es gibt bei der ganzen Angelegenheit einiges zu lernen.«


  »Nämlich?«


  Vangerdahast seufzte. »Ich kehrte zwanzig Jahre nach Jorunhasts Verbannung nach Suzail zurück und stellte fest, dass Kormyr die zaubererlose Zeit recht gut überlebt hatte. Dreizehn Jahrhunderte sorgfältigen und auch nicht so sorgfältigen Aufbaus hatten eine solch gute Grundlage hinterlassen, dass zwei Jahrzehnte ohne einen Königlichen Magier Kormyr nichts anhaben konnten. Aber ein paar Kleinigkeiten mussten zurechtgestutzt werden  die Schwäche der Kriegszauberer, die gewachsene Macht der Diebszünfte, die unstete Haltung von Arabel und die undurchsichtigen Zustände in Marsember. Jedes für sich gesehen eine Kleinigkeit, aber mit gewaltigen Folgen in der Zukunft, sofern man sich nicht darum kümmerte. Euer Vater beschloss, sich darum zu kümmern, und schickte nach Jorunhasts Schüler. Auf diese Weise zeigte Euer Vater große Weisheit; ein geringerer König hätte nur Kormyrs Wohlstand gesehen und beschlossen, das Reich brauche keinen offiziellen Hofzauberer.«


  »Was geschah eigentlich mit Jorunhast?«, wollte Azoun wissen.


  »Ich glaube, Jorunhast hatte Recht«, sagte Vangerdahast und ging über die Frage des jungen Prinzen hinweg. »Er musste eine Wahl treffen zwischen einem verrückten gegenwärtigen Herrscher und einem jungen, unerprobten Möchtegern-König. Er traf seine Entscheidung, und als er dies tat, wusste er genau, dass er dafür verbannt werden würde. Dadurch ersparte er es Eurem Vater, Salember töten zu müssen, ebenso die Entschuldigung, er habe sich nur verteidigt. Jorunhast nahm es auf sich, eine eigentlich undenkbare Wahl zu treffen, weil dies zum Wohle Kormyrs geschah. Das ist für uns beide eine wichtige Lektion.«


  Azoun wollte nachbohren, wie es denn mit Jorunhast weitergegangen sei, als von weiter voraus Gebrüll zu ihnen herüberdrang. Zwei Leute rannten schreiend auf sie zu und winkten mit den Armen. Ein älterer Mann und eine Frau jenseits des mittleren Alters, welche Morgenmäntel und Sandalen trugen. Nicht eben die Art Kleidung für einen Spaziergang im Wald, dachte Azoun.


  »Geister!«, schrie der Mann. »Unser Haus wird von Geistern heimgesucht!«


  »Sie haben es übernommen«, keuchte die Frau, »und uns aus unserem Zuhause vertrieben!«


  »Ihr scheint von der Krone genehmigte Abenteurer zu sein. Ihr müsst uns helfen!«, heulte der Mann.


  »Lasst uns Ruhe bewahren«, erwiderte der Zauberer besänftigend. »Ich bin Borl der Tüchtige, und dies ist mein junger Begleiter, Balin der Kavalier. Ihr sagt, Ihr hättet Geister?«


  »Wir sind nur einfache Bauern«, erklärte der Mann. »Wir leben auf einem verlassenen Gut eine Meile den Weg hinauf, und wir haben das Haus wieder aufgebaut und die alten Felder freigeräumt.«


  »Und dann kamen die Edelleute zurück«, fügte die Frau mit Tränen in den Augen hinzu, »haben geschrien und gestöhnt und uns aus dem Haus vertrieben!«


  »Welche Edelleute?«, fragte der verkleidete Prinz.


  Der alte Mann blinzelte. »Das weiß ich nicht. Sie lieferten uns keinen Hinweis, und es gibt doch so viele adlige Häuser in Kormyr. Aber es handelte sich um ein richtig feines Haus und muss einmal Edelleuten gehört haben.«


  »Und die Tatsache, dass die Geister zurückkehrten, bestätigt das«, fügte die Frau beinahe triumphierend hinzu. »Nur Edelleute hängen so sehr an ihrem Besitz, dass sie von den Toten auferstehen, um ihn zu beschützen.«


  »Wie sehen diese adligen Geister denn aus?«, erkundigte sich Vangerdahast ruhig.


  Beide gerieten ins Stottern, bis der alte Mann schließlich zugab: »Wir haben sie genau genommen nicht richtig gesehen.«


  »Nein?«


  »Oh, aber sie haben einen fürchterlichen Lärm veranstaltet«, kam die Frau dem alten Mann zu Hilfe. »Unten im Keller und droben auf dem Speicher haben sie fürchterlich geheult und nach Rache geschrien. Für drei Tage und drei Nächte haben wir uns in unseren Betten versteckt, aber im Licht des Tages konnten wir nichts sehen. Wir fanden heute Morgen eines unserer Hühner brutal getötet! Wir mussten um unser Leben fliehen!«


  »Das klingt ganz so, als sei es einer Untersuchung wert«, meinte Azoun.


  Vangerdahast zuckte die Achseln. »In dem Waldland gibt es eine Vielzahl von Geistererscheinungen. Die Geschichte berichtet nur allzu oft davon.«


  »Aber da gibt es immerhin unsere Pflicht der Krone gegenüber  denkt an das Dokument, welches wir unterzeichneten, als der König uns erlaubte, sein Land zu durchqueren ...«, begann Azoun lächelnd.


  Der Zauberer gebot ihm mit einer Geste Schweigen. »Nun, wenn es ohnehin auf unserem Weg liegt ...«


  »Und sie werden Abendstern in der Zwischenzeit schon nicht verschieben«, fügte der Prinz hilfsbereit hinzu. Vangerdahast warf ihm einen Blick zu, und Azoun schwieg. Aber er hörte nicht auf zu grinsen.


  ◊ ◊ ◊


  Das Herrenhaus befand sich keine Viertelmeile vom Sternwasserweg entfernt. Der Mann erklärte ihnen die Richtung, aber das Paar weigerte sich, den Weg zu verlassen. Sie erklärten, sie würden nirgendwohin gehen, solange die Abenteurer das Haus nicht von den Geistern befreit hatten.


  Das Haus war in einem Stil erbaut worden, welchen man gemeinhin als die »Kormyraner Wucherung« bezeichnete. Bei dem Hauptgebäude handelte es sich um einen viereckigen, gedrungenen Block aus Feldsteinen im Erdgeschoss und Ziegelsteinen im ersten Stock, und dichter Efeu überwucherte die südliche Fassade. Auf drei Seiten hatte man zusätzliche Flügel aus Stein und Bauholz oder unbehandelten Stämmen angebaut. Das Ganze sah so aus, als seien drei Häuser mitten in einer dunklen Nacht in sich zusammengestürzt, ohne dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, sie wieder voneinander zu trennen. Über der Tür befand sich ein verwittertes, mitgenommenes Wappen.


  »Goldwetter?«, fragte Azoun.


  »Goldfeder«, berichtigte ihn der Magier. »Ein geringeres Haus von vor ein paar hundert Jahren. Die Familie hatte eine erfolglose Rebellion in Arabel angefacht und ging deshalb ihres Titels und ihrer Ländereien verlustig. Die einfachen Leute erwerben in dem Augenblick einen Anspruch auf diesen Besitz, in dem sie ihn besetzen und wiederherrichten.«


  Die unmittelbare Umgebung war aufgeräumt worden, aber auf den Feldern dahinter wucherten immer noch Brombeerbüsche und junge Bäume. Es gab einen Hühnerstall. Aber keine Hühner oder andere Tiere. Azoun wunderte sich darüber und teilte dies Vangerdahast mit.


  »Richtig«, meinte der Zauberer. »Vielleicht haben unsere Geister ja ein Interesse an lebendigen Hühnern und Ziegen.«


  »Ich habe mich das auch gefragt«, sagte eine Stimme über ihnen.


  Die Sprecherin schwang sich von einem Ast herunter, auf dem sie gehockt hatte. Beinahe so groß wie Azoun, glich sie aber aufgrund ihrer schlanken Gestalt und ihrer Beweglichkeit einer Pantherin. Sie trug lederne Hosen, welche ihre muskulösen Schenkel und Waden umschmeichelten, und einen losen Baumwollkittel samt einer schweren ledernen Weste, welche ihre Reize betonte. Das kastanienbraune Haar hatte sie zu einem einzelnen langen Zopf geflochten, und ihre Augen blitzten grün. In der Hand hielt sie ein dünnes, beidseitig geschliffenes Schwert.


  Vangerdahast machte einen Schritt vorwärts und stellte sich zwischen die Fremde und den jungen Prinzen, aber Azoun hielt ihn mit einer Hand fest.


  Der Zauberer schaute seinen Schutzbefohlenen an und erkannte diesen Ausdruck in des Prinzen Gesicht  den entschlossenen ernsten Blick und das breite Lächeln. Einen Obarskyr-Ausdruck, und Azoun zeigte ihn immer dann, wenn er sich einer neuen Herausforderung oder einer neuen Frau gegenübersah.


  Die Frau senkte die Waffe an ihre Seite und sagte: »Ich heiße Kamara Hellstahl und bin eine herumziehende Abenteuerin und Löserin von Geheimnissen. Und Ihr?« Ihre Stimme klang heiser, und sie sprach mit leicht rollendem R. Dieser Akzent ließ sie noch reizvoller wirken.


  »Balin, ein reisender Kavalier«, stellte sich Azoun vor, »und sein Diener und Lehrer Borl.« Der junge Prinz achtete nicht weiter auf den gemurmelten Einwand des dicken Magiers, sondern fuhr fort: »Wir sind den Bewohnern dieses Hauses auf der Straße begegnet, und sie behaupteten, hier gäbe es Geister.«


  »Ich glaube, ich habe ihre ›Geister‹ gesehen«, meinte die junge Frau. »Ich sah sie in aller Hast das Haus verlassen.«


  Vangerdahast hob eine Braue, und sie fuhr fort: »Da waren ein paar Männer, zumindest menschenähnliche Gestalten, welche um das Haus herumschlichen. Ich glaube, sie haben die Hühner und Ziegen eingesammelt, aber ich konnte das von meinem Versteck aus nicht sonderlich gut erkennen. Drei oder vier Gestalten, würde ich sagen. Sie sahen nach nichts Besonderem aus.«


  »Und deshalb glaubt Ihr ...«, unterbrach sie der Zauberer.


  »Ich glaube, dass eine Bande von Straßenräubern ins Haus kam und das alte Paar mit unheimlichen Geräuschen und Kettengerassel vertrieb. Sie können nicht allzu mutig gewesen sein, sonst hätten sie die beiden doch einfach getötet. Ich glaube, es handelt sich um nichts weiter als ein paar Hühnerdiebe mit ein wenig mehr Vorstellungskraft als üblich.«


  »Dann lasst uns dieses Nest von Hühnerdieben ausräuchern«, sagte der Zauberer.


  »Lasst uns das tun«, stimmte Azoun zu, der immer noch diesen Ausdruck im Gesicht hatte. »Ich meine Kamara und mich. Es wird eine gute Übung für mich sein. Warum geht Ihr nicht zum Weg zurück und holt das alte Paar? Wenn Ihr wiederkommt, sollten wir das kleine Problem bereits gelöst haben.«


  Azoun erwartete, dass Vangerdahast einen Streit vom Zaun brechen würde, aber stattdessen starrte der Zauberer mit zusammengepresstem Mund eine Zeitlang in den Wald. Schließlich sagte er: »Also gut. Ich beuge mich Eurer abenteuerlustigen Stimmung. Aber seid vorsichtig.« Mit diesen Worten ging der Magier den Weg zurück und ließ das Paar allein vor dem Haus zurück.


  Kamara beobachtete, wie Vangerdahasts Rücken zwischen den Bäumen verschwand. »Ein seltsamer alter Mann«, meinte sie. »Ein Zauberer?«


  »Ein Lehrer«, erwiderte Azoun und hielt sich damit an die Geschichte, welche sie vor Antritt ihrer Reise gesponnen hatten. Es bestand keinerlei Notwendigkeit, zu irgendeiner Gelegenheit mit Vangerdahasts Fähigkeiten zu prahlen. »Ich bin der Krieger von uns beiden.«


  »Und ein tapferer junger Krieger noch dazu«, sagte Kamara leise und mit funkelnden Augen.


  Für einen Augenblick herrschte zwischen den beiden Schweigen. Der Mann und die Frau standen da und schauten einander an. Azoun starrte in Kamaras Augen; sie erschienen ihm wie Jademünzen aus einem weit entfernten, längst vergessenen Königreich. Irgendwo in der Ferne schrie ein Falke.


  Azoun senkte als Erster den Blick. »Wir sollten uns um unsere ›Geister‹ kümmern.«


  Die junge Frau brachte ein schwaches Lächeln zustande. »In der Tat. Es würde Eurem Lehrer nicht gefallen, hierher zurückzukehren und feststellen zu müssen, dass wir hier Tagträumen nachhängen, während Räuber im Haus sind.«


  Seite an Seite schritt das Paar die Treppe des alten Herrenhauses empor. Die Vordertür war nicht verschlossen, und Azoun betrat als Erster das Haus.


  Das Innere sah aus wie in allen Landhäusern. Eine schmale Eingangshalle oder Diele führte von der Vorder- zur Hinterseite und zerschnitt das Erdgeschoss in zwei Teile. Alle Türen der Halle waren geschlossen.


  Auf der rechten Seite musste sich das Speisezimmer befinden, dahinter eine Küche, welche auf die Kochgruben hinter dem Haus schaute. Die Schlafzimmer lagen sich aller Wahrscheinlichkeit nach oben, und man erreichte sie über eine enge hölzerne Treppe. Azoun versuchte, sich Straßenräuber vorzustellen, die Ziegen die Treppe hinaufzerrten. Er schüttelte den Kopf. Sie mussten das Vieh irgendwo anders versteckt haben.


  Das Haus war zu still. Selbst wenn die Räuber das Vieh in den Keller geschafft hätten, würde man einen gewissen Lärm hören, nämlich das leise Meckern der Ziegen, das Gackern der Hühner und ihre leisen Tritte auf dem Boden.


  Kamara folgte ihm dichtauf, und er konnte ihren warmen Atem auf seinem Nacken spüren. Hatten die Räuber sich die Hühner geschnappt, um dann zu verschwinden? Er rechnete sich die Zeit aus, welche Vangerdahast für seinen Weg zurück zu dem Paar und wieder zum Haus brauchen würde. Mehr als genug Zeit, um sich mit einem Mitabenteurer bekannt zu machen. Und vielleicht auch genug Zeit, um einen kleinen Hinweis auf seine wahre Identität fallenzulassen und die Früchte eines solchen Geständnisses zu ernten.


  Kamara schloss die Eingangstür, während Azoun die Tür zur Rechten öffnete. Wie erwartet handelte es sich um das Esszimmer, und eine weitere Tür in der Rückwand des Raums führte in die Küche. Die spärlich vorhandenen Möbel schienen von hervorragender Qualität zu sein und stellten vielleicht die rettenswerten Überreste der Goldfeder-Ausstattung dar. Ein großer Esstisch beherrschte den Raum, und an den Wänden standen Schränke. Alle waren sie offen, und jemand hatte ihren Inhalt auf dem Boden verstreut. Ein in der Mitte des Tischs stehender Kasten mit silbernen Essbestecken, ein weiteres Überbleibsel aus den Zeiten der Goldfeders, war rücksichtslos umgekippt worden, und die Messer und Gabeln hatten frische Kratzer auf der glänzenden Politur hinterlassen.


  Die Diebe haben sich die Hühner geschnappt und sich nicht mit dem viel wertvolleren Silber aufgehalten, überlegte Azoun. Vielleicht befanden sie sich immer noch im Haus. Er hielt den Atem an und schaute Kamara an. Sie hatte das Speisezimmer nicht betreten und untersuchte den Gang. Die Muskeln hatte sie angespannt, als rechne sie jeden Augenblick mit einem Angriff.


  Azoun schlich sich an ihr vorbei und probierte die gegenüberliegende Tür aus, hinter welcher sich ein Wohnzimmer oder Empfangsraum befinden musste. Die Tür klemmte, und der Prinz musste sie mit der Schulter aufstoßen. Etwas Schweres, Feuchtes glitt von der Tür weg über den Boden zurück und hinterließ dabei einen blutroten Streifen.


  Eine Ziege. Eine tote Ziege im Wohnzimmer, noch dazu gegen die Tür gelehnt. Azoun hatte das vermisste Vieh gefunden.


  Das Wohnzimmer war in ein Schlachthaus verwandelt worden, und Blut, Fell und Federn bedeckten seine alten Möbel. Es gab ein Trio von Ziegen einschließlich des Ziegenbocks, welcher die Tür blockiert hatte. Dolchgroße Zähne hatten ihnen die Kehlen herausgerissen. Die Hühner, große schwarze Hennen mit scharlachfarbenen Bäuchen, lagen mit gebrochenen Hälsen überall im Raum verteilt. Einige waren halb aufgefressen, aber die meisten waren in einer Schlachtorgie getötet und weggeworfen worden. Federn klebten auf den Pfützen von Blut.


  Azoun wollte etwas zu Kamara sagen, nämlich dass es sich bei diesen Eindringlingen um mehr als Straßenräuber oder sogar Geister handeln musste, aber da hörte er sie hinter sich knurren.


  Er wandte sich um und stellte fest, um was es sich bei den »Geistern« in Wahrheit gehandelt hatte. In diesem Haus hatte es zu keiner Zeit Räuber gegeben. Jemand anderer  etwas anderes  hatte diese blutige Schlächterei im Wohnzimmer angerichtet.


  Kamara knurrte, als ihre Schultern nach unten sanken und schmaler wurden, während ihre Kiefer sich zu einer mit Zähnen bewehrten Schnauze verlängerten. Ihre jadegrünen Augen verwandelten sich in helle Katzenaugen, so scharf wie die Krallen, welche ihr aus den plötzlich von Pelz bedeckten Händen sprossen. Ihre Haut verwandelte sich in orangefarbenes Fell mit schwarzen Streifen.


  Kamara hatte sich in eine Wertigerin verwandelt. Sie ließ ihr Schwert fallen und sprang knurrend, mit ausgefahrenen Krallen und geiferndem Maul auf den Prinzen zu.


  Azoun schrie auf und duckte sich, wobei er verzweifelt sein Schwert nach oben riss. Der Stahl harkte tief durch ihre Brust und ihren Bauch und prallte dann an seinem eigenen Arm ab. Dann war sie auch schon über ihn hinweggesprungen, und ihre schiere Kraft trug sie in den bluttriefenden Raum.


  Azoun wirbelte herum und sah, dass die Tigerfrau inmitten der getöteten Hühner und Ziegen kniete. Mit einer Pfote hielt sie sich den aufgeschlitzten Bauch, und der Prinz konnte erkennen, dass die Ränder der von ihm geschlagenen Wunde aufeinander zukrochen, sich trafen und zusammenwuchsen. Werwölfe oder Wertiger konnten nur durch Silber oder Magie aufgehalten werden.


  Und Azoun hatte seinen zauberkundigen Helfer weggeschickt.


  Kamara duckte sich wieder, und Azoun schlug mit der rechten Hand aus, ergriff den Türknopf und schloss die Tür eben noch rechtzeitig vor dem Gesicht der Wertigerin.


  Einen Augenblick darauf zersplitterten die Füllungen zwischen den Türstreben unter ihrem Ansturm, und mit einem entsetzlichen Reißgeräusch gaben sie nach. Grausame schwarze Krallen zerharkten die Luft ein paar Zoll vor seinem Gesicht. Azoun taumelte zurück.


  Sein Schwert nützte ihm nichts, und er konnte nicht darauf hoffen, schneller zu rennen als eine Wertigerin. Wenn Vangerdahast zurückkehrte, würde der Erbe des Drachenthrons im gleichen Zustand sein wie die Hühner im Wohnzimmer. Kamara zerkrallte die Tür und würde binnen weniger Augenblicke durchgebrochen sein.


  Dann erinnerte sich Azoun an das, was er vorhin gesehen hatte, und floh aus der Eingangshalle.


  Als Kamara die letzten Überreste der Tür zerfetzt hatte, so dass sich die Überbleibsel um die Angeln drehten, fand sie das Schwert des jungen Mannes weggeworfen in der Diele liegend. Die Vordertür war immer noch verschlossen. Ihr Opfer musste sich noch im Haus befinden.


  Dann hörte die Tigerfrau direkt vor sich das Geräusch von einem Gewicht, welches über Bodenbretter geschoben wurde. Das Speisezimmer! Kamara sprang mit einem Satz durch die Halle und zu der gegenüberliegenden Tür  und bekam ein Fleischmesser in den Bauch geschleudert. Der Schnitt war nicht tief, brannte aber wie Säure.


  Silber! Die Klinge bestand aus Silber, ein Erbe der Goldfeders.


  Sie zischte und spuckte und zerrte an dem Messer. Zwei weitere hastig, aber treffsicher geschleuderte Klingen trafen sie im Arm. Kamara heulte vor Schmerz und warf sich auf ihren Angreifer.


  Azoun stand am anderen Ende des Tisches, und vor sich hatte er das Silberbesteck ausgebreitet. Es gelang ihm, noch ein weiteres Messer in ihrem Schenkel zu versenken, bevor sie auf den Tisch sprang. Sie kam in seine Reichweite, und er schlug nach ihr und erwischte sie mit einer silbernen Teekanne mitten im Gesicht.


  Kamara kippte weit von ihrem Ziel entfernt auf die Seite. Eine scheußliche Beule hatte sich an der Stelle gebildet, wo die Teekanne sie getroffen hatte, und die Messerwunden heilten nicht von selbst. Azoun packte die Teekanne für einen weiteren Schlag. Über diesen Kampf würde er nicht prahlen können, aber er würde ihn gewinnen.


  Die Wertigerin schien das ebenfalls zu erkennen. Sie sprang auf, und Azoun hob mit der einen Hand die Teekanne, mit der anderen ein Messer. Kamara knurrte, aber anstatt sich auf den wartenden Prinzen zu stürzen, sprang sie zum Fenster und krachte durch das Glas hindurch, um dann schwer draußen auf der Veranda zu landen.


  Azoun stürmte vorwärts, aber als er das Fenster erreichte, war sie schon verschwunden. Der junge Prinz erhaschte nur noch einen Blick auf etwas Orangefarbenes, das zwischen den Bäumen verschwand.


  Er seufzte, suchte sein Schwert und überprüfte den Rest des Hauses. Es gab keine Räuber, Geister oder weitere Wertiger in dem Gebäude.


  Als Vangerdahast mit dem alten Paar zurückkehrte, saß der Prinz wartend und mit in die Hände gestütztem Kopf auf der Eingangsterrasse.


  Angesichts des zerbrochenen Fensters schrie das Paar auf und verlangte zu wissen, was geschehen sei. Azoun seufzte und erklärte ihnen: »Bei Eurem Geist hat es sich um eine Wertigerin gehandelt, welche hinter Eurem Vieh her war. Deshalb vertrieb sie Euch, um dann die Hühner und Ziegen zu töten. Hier gab es keine echten Geister, nur einen hungrigen Beutejäger. Ich habe die Wertigerin vertrieben. Sie wird wohl nicht zurückkommen, aber zur Sicherheit solltet Ihr Euch ein paar silberne Waffen beschaffen. Passt auf, wenn Ihr das Wohnzimmer betretet. Es sieht dort ziemlich schlimm aus.«


  So vorgewarnt eilte das Paar ins Haus. Die Frau schrie auf und schluchzte dann, und der Mann gab tröstende Geräusche von sich.


  »Ich kann Euch keinen Augenblick allein lassen, was?«, fragte Vangerdahast leise.


  »Wie hätte ich das ahnen können?«, wehrte sich der Prinz.


  »Ihr konntet es zwar nicht ahnen«, erwiderte der Zauberer ernst, »aber Ihr solltet immer vorsichtig sein.«


  Die beiden Gefährten blieben den Rest des Tages im Haus der Goldfeders. Azoun entfernte die Überreste der zerschmetterten Wohnzimmertür und benutzte ihre Bretter und zusätzlich ein paar Planken, um das Fenster abzudichten.


  Wenn sie Abendstern erreichten, würde er auf Kosten der Krone einen Schreiner für die Tür sowie einen Glaser schicken, welche die Schäden beheben sollten.


  Vangerdahast half der alten Frau dabei, die Schweinerei im Wohnzimmer zu entfernen und die Hühner und Ziegen auszunehmen. Eine der Ziegen gab ein vorzügliches Abendessen ab, und die alte Frau erwies sich als hervorragende Köchin.


  Die Wertigerin kehrte nicht zurück.


  Sie unterhielten sich bis spät in die Nacht miteinander, und der alte Mann erzählte Geschichten aus seiner Jugendzeit, als der Krieg zwischen Rot und Purpur das Land zerrissen hatte. Als er schließlich einnickte, zeigte die alte Frau ihren Gästen ihre Betten und schüttelte ihren Mann wach. Gemeinsam zog sich das Paar in sein eigenes Schlafzimmer zurück.


  Vangerdahast und Azoun saßen bei den letzten ersterbenden Flammen des Herdfeuers. Keiner der beiden Männer rührte sich, um mehr Holz auf die erlöschende Glut zu legen.


  »Ihr habt Recht«, sagte Azoun schließlich.


  ›»Recht im Hinblick auf was?«, fragte der alte Zauberer. Unter seinen schweren, halb geschlossenen Lidern wirkten seine Augen rot und müde.


  »Niemand ist der, welcher er zu sein scheint«, sagte der junge Prinz und reckte sich. »Und ich sollte zwar nicht krankhaft misstrauisch sein, aber wach  und deshalb vorsichtig.«


  »Ihr habt eine Lektion gelernt«, meinte der Zauberer. »Der Tag war nicht vollkommen vergeblich.«


  Azoun erhob sich vom Herd und ging zur Tür, wobei er seinen Arm schüttelte, um die schmerzenden, müden Muskeln zu lockern. »Wisst Ihr«, sagte er nachdenklich, »es ist erstaunlich, dass unser Gespräch heute Morgen eine solch rasche Bestätigung erhielt. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich schwören, dass Ihr das alles geplant habt, um mir eine Lektion einzutrichtern.«


  Der zukünftige junge König schüttelte den Kopf, lächelte schwach und verließ den Raum.


  Der stämmige Zauberer saß allein und in Gedanken versunken neben den letzten erkaltenden Kohlen des Herdes.


  »Für Euch besteht noch Hoffnung, Junge«, erzählte Vangerdahast den Kohlen, während er sich steif erhob, um sein eigenes Bett aufzusuchen. »Für Euch besteht noch Hoffnung.«


  31. Treueschwüre


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  »Unsere schüchterne Kronprinzessin bewies unzweifelhaft ein gewisses Feuer«, bemerkte Rhauligan und hob sein Glas. »Ich denke, wir sollten ihr öfter einen Stuhl in die Hand drücken.«


  »Ihr meint, sobald sie Kormyr regiert?«, fragte Emthrara lächelnd und ließ ihr Glas gegen das seine klirren.


  Rhauligan nickte. »Ich werde ein wenig zu alt für solch wilde Unternehmungen wie den kleinen Kampf heute Morgen.«


  »Ihr werdet einfach nur ein wenig zu dick, wollt Ihr sagen«, erwiderte Emthrara und schüttelte den Kopf, um einem sich nähernden Kunden anzuzeigen, dass sie im Augenblick nicht tanzen wollte. Der Mann hielt hoffnungsvoll drei Goldlöwen in die Höhe, aber sie schüttelte erneut den Kopf. Er runzelte die Stirn und drängte sich weiter durch die Menge im »Umherschweifenden Drachen« auf der Suche nach einer Frau, welche ja sagen würde. Rhauligan beobachtete, dass die Suche des Mannes nicht lange dauerte.


  »Zumindest ist die Gefahr für den Thron verschwunden«, meinte er und leckte sich die Lippen, nachdem er anerkennend in sein Glas geschaut hatte.


  »Diese Gefahr für den Thron ist verschwunden«, berichtigte ihn die Harfnerin. »Wie ich unsere tapferen Edelleute kenne, wird es andere geben.«


  ◊ ◊ ◊


  An einem viel dunkleren und ruhigeren Ort als dem »Umherschweifenden Drachen«, wo sich in einer wenig benutzten, abgelegenen Ecke des ausgedehnten Palastes zwei Gänge trafen, stand ein junger Edelmann mit zerklüftetem Kinn und sprach leise ins Leere.


  »Ich stelle Euch die Frage, welche ich schon Vangerdahast und Gaspar Cormaeril vorgelegt habe«, sagte Immaril Emmarask, der Vetter des verblichenen Ensrin, leise. »Was springt für mich heraus?«


  »Treue gegenüber Kormyr?«, erklang die Stimme einer Frau. »Eine glänzende Zukunft für das Reich?«


  Immaril zuckte die Schultern. »Große Ziele, um welche sich Leute viel zu sehr streiten, die eine Rechtfertigung für all ihre kleinen, schäbigen Angelegenheiten brauchen, die sie erledigt sehen wollen. Bietet mir für meine Treue etwas an, das ich besitzen und behalten kann.«


  »Ihr seid ein rechter Sohn des Adels von Kormyr«, erwiderte die Stimme, die aus einem kleinen Wirbel aus blitzenden Lichtern drang.


  Wieder zuckte Immaril die Achseln. »Ich ziehe es vor, mich selbst als ein kleines bisschen ehrlicher als die meisten anzusehen. Ich zögere nicht, die Gefühle offen zuzugeben, welche die meisten meiner Genossen antreiben. Wir sehen, dass andere sich an Reichtum und Macht erfreuen, derer sie sich im Gegenzug für die Erledigung gewisser Dinge für die Krone  oder ihr Schweigen  erfreuen. Warum sollten wir nicht auch in den Genuss kommen?«


  »Warum, da habt Ihr Recht. Wenn ich Eure Hände jetzt gleich mit Rubinen fülle, werdet Ihr mir dann dienen?«


  Immaril zögerte. »Zunächst muss ich mehr über Euch wissen. Verbinde ich mich mit einer Untoten, welche uraltes Unrecht zu rechtfertigen versucht? Oder einem Drachen, der einen noch älteren Rachefeldzug gegen das Reich fortführen will? Oder einem Roten Zauberer, der ein ganzes Königreich versklaven will? Oder mit einem anderen Erzmagier, der aus purer Lust ein ganzes Königreich zerschmettern will?«


  »Das ist etwas, das Ihr besser nicht wissen solltet«, kam die Antwort, »aber lasst uns ein paar Geheimnisse teilen. Sagt mir, wer zu Vangerdahast steht, und ich erzähle Euch, was  nicht wer  ich bin.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Immaril und blickte sich um. »Die Dauntinghorns  jedenfalls die meisten unter ihnen , die Rowanmäntels, die Rallyhorns, die Schätzfalkes, die Immerdusks, die Wintersonns, die Wyvernspurs, die Indimbers ... und das Haus Indesm.«


  »Hmm«, machte die Stimme, »das hört sich ganz nach einem Aufgebot all der unwichtigeren und weniger bekannten Namen unter den Adelsfamilien an.«


  Immaril zuckte mit den Achseln. »Viele von ihnen gehören zum Landadel und kommen höchstens einmal im Jahr zum Hof. Die meisten der Edelleute in der Stadt haben sich, als der wahre Adel von Kormyr, gegen Vangerdahast gestellt. In der Gruppe sind sie gierig oder dumm genug zu glauben, dass sie einander vertrauen und das Reich besser regieren können als ein von den Kriegsmagiern unterstützter Obarskyr. Das jüngst erfolgte plötzliche Ableben von Ondrin Dracohorn sollte Beweis genug selbst für den größten Klotzkopf sein, dass sie das nicht können, aber viele unter uns glauben, was sie zu glauben wünschen, und nicht das, was die Welt uns als Wahrheit zeigt.« Er hob die Stimme ein wenig und fuhr fort: »Ich glaube, dass jetzt ich an der Reihe bin, die Wahrheit gezeigt zu bekommen. Was seid Ihr?«


  »Eine in der Magie bewanderte Menschenfrau.«


  »So viel ist unverkennbar. Ich habe mehr als das erwartet.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte die Stimme aus dem Licht. »Nun, so wisset denn, dass ich einst das Bett mit König Azoun teilte und ...«


  »Einen Sohn mit ihm hattet«, ergänzte Immaril ruhig. »Und aus diesem Grund wollt Ihr, dass alle Obarskyrs getötet werden. Edle Frau, so viel ist ebenfalls offenkundig. Ich setze voraus, dass Ihr wisst, dass ungefähr die Hälfte aller Söhne von edler Geburt in Kormyr angeblich von unserem Purpurdrachen gezeugt wurden.«


  Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens klang die Stimme merklich kälter. »Ich habe etwas in der Richtung gehört. Wie viele Edelleute müssen also sterben?«


  »Edle«, erwiderte Immaril ernst, »Ihr könnt nicht über genug Rubine verfügen, um all die Morde einzuleiten. Abgesehen davon, auch ich stamme angeblich von Azoun ...«


  Der Strahl brüllenden weißen Todes, welcher aus den blinkenden Lichtern schoss, hinterließ nichts als weiße Asche und einen scharfen Gestank an der Stelle, an der sich die beiden Gänge trafen. Einen Augenblick später flackerte die kleine Gruppe wirbelnder Lichter, erlosch und war verschwunden.


  Als der Purpurdrachen-Hauptmann Lareth Gulur eine Minute später mit gezücktem Schwert den Gang herunterkam und nach dem Ausschau hielt, was das brüllende Geräusch verursacht haben mochte, konnte er nichts als den Gestank eines Flammentodes wahrzunehmen. Er blieb stehen, schnüffelte, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Schon wieder Magie. Jemand  oder auch vielleicht zwei sich duellierende Kämpfer  war hier gestorben.


  Er hätte nie geglaubt, dass der Hof von Suzail ein gefährlicherer Ort werden könnte als die Schlachtfelder der tuiganischen Horde. Aber genau das war eingetreten. Vielleicht war es an der Zeit, sich zur Ruhe zu setzen und sich in einem der ruhigeren Täler niederzulassen und Bier zu brauen. Gulur seufzte und machte sich auf den Weg zurück auf seinen Posten. Er wusste, dass er dieses Land niemals verlassen würde, ganz gleich, was auch geschehen mochte. Er hoffte nur, dass seine Knochen nicht in irgendeine Grube in der Erde von Kormyr geworfen werden würden. Er wollte den Frieden in Kormyr wiederhergestellt sehen, bevor er starb.


  ◊ ◊ ◊


  Dauneth Marliir ächzte und wirbelte herum, als sein niedersinkendes Schwert plötzlich zum Leben erwachte, weil von einem Ende zum anderen Funken aufstoben. Er zitterte immer noch hilflos, als der junge Mann mit dem Glas in der Hand dasselbe auf einem Tischchen niedersetzte, zu ihm sprang und ihm sein Schwert wegnahm, dann die Vordertür zutrat und Dauneths Kehle in die Beuge seines Ellbogens klemmte.


  Der schwach lächelnde Vangerdahast erklärte: »Zwei Dolche in seinem Gürtel und einer in seinem linken Stiefel.«


  Geschickte Finger zogen die genannten Waffen hervor und warfen sie zur Seite. Sie landeten mit stählernem Klingen auf dem bereits am Boden liegenden Schwert, und Giogi Wyvernspur sagte freundlich zu seinem Gefangenen: »Kommt und setzt Euch hin, Cat  oh, kennt Ihr meine Frau, die edle Wyvernspur? Tut mir leid, ich hätte Euch gleich vorstellen sollen  Cat wird äußerst ungnädig sein, wenn Vangerdahast Euch mit dem einen oder anderen Zauber rösten müsste. Immerhin besteht die Gefahr, dass Möbel ruiniert werden und hässliche Flecke auf den Wänden und auch sonst wo entstehen.«


  »Lasst mich los!«, keuchte Dauneth und kämpfte, um wieder Atem schöpfen zu können. Er stieß wie wild mit dem Ellbogen nach hinten aus, prallte aber gegen eine Art von Barriere, die ein prickelndes Gefühl in seinem Arm erzeugte.


  »Aber, aber!«, rügte ihn Giogi.


  »Zauberer!«, brüllte Dauneth, ohne seinen Gefangenenwärter weiter zu beachten. Er bebte vor Zorn, welcher ihn plötzlich zu überwältigen schien. »Ihr habt Euren König, die Krone und Kormyr betrogen! Ihr habt das Reich an den Rand des Krieges gebracht!«


  Der Königliche Magier runzelte die Stirn. »In unseren jungen Edelleuten lodert ein Feuer, von welchem ich manchmal wünsche, es könne am Leben erhalten werden, wenn sie älter  und weiser  werden. Ich freue mich zu hören, dass Ihr zwischen den Forderungen des Königs, der Regentschaft und dem Reich unterscheiden könnt. Nur sehr wenige von Euren blaublütigen Genossen sind dazu in der Lage.


  Ich versichere Euch, Dauneth Marliir, Sohn einer Familie, welche ganz gewiss Fachkenntnis im Verteilen von Treue bewiesen hat, dass ich für das Wohl von allen dreien arbeite.«


  »Erspart mir Eure Lügen!«, spuckte Dauneth, während Giogi ihn auf einen Stuhl beförderte, wie ein großzügiger Gastgeber lächelte und Dauneth stumm ein Glas Wein anbot.


  Der junge Edelmann schlug das Glas nach oben weg, so dass sein Inhalt in Giogis Gesicht spritzte.


  Dann stürzte er auch schon quer durch den Raum und zog im Laufen einen Dolch aus der in einem Ärmel verborgenen Scheide, welchen Vangerdahast übersehen hatte.


  Die Edle Wyvernspur erhob sich, hob die Arme und begann, Worte zu murmeln, aber Dauneth hatte bereits einen seiner langen Arme um den Königlichen Magier von Kormyr geschlungen, um dem alten Mann den Dolch in die Kehle zu stoßen.


  Aber er traf auf eine Art Sperre, und Feuer loderte auf, aber Dauneth achtete nicht auf den plötzlichen sengenden Schmerz und drückte fester zu.


  »Lasst ab, junger Marliir. Ich habe keinerlei Lust dazu, einen treuen Sohn Kormyrs zu töten.«


  Der Schmerz nahm immer mehr zu. Dauneth drückte mit all der Kraft in seinen Schultern dagegen und keuchte: »Wenn eine solch große Gefahr für das Reich, welches ich liebe, durch den Einsatz meines Lebens zerstört werden kann, dann ist es das wert, und ich gebe es mit Freuden hin!«


  »Bei den Göttern, ich wünschte, ich könnte solche von Herzen kommenden Worte aus den Mündern von mehr Männern aus Kormyr hören!«, sagte eine bewundernde Stimme von irgendwo weiter links.


  Dauneth hob den Blick von der Spitze seines Dolches, welche nur wenige Zoll von dem haarigen, dürren Hals des Zauberers entfernt langsam rotglühend wurde.


  Eine einsame, schattenhafte Gestalt stand in einem der Eingänge. Der Beobachter trat einen Schritt vor und lächelte, und als das Licht der Lampen auf sein Gesicht fiel, riss Dauneth den Mund auf und ließ seinen Dolch fallen.


  Seine Hände sanken langsam von dem Zauberer weg, der sich die Nase rieb, sich schüttelte und auf der Stelle zu der Weinflasche ging, welche immer noch auf dem kleinen Tisch stand, wo der sich die immer noch tropfende Nase wischende Giogi sie abgestellt hatte.


  »Ihr werdet alt, Vangerdahast«, sagte der Mann im Eingang ernst.


  »Alt und vergesslich«, erwiderte Vangerdahast und hob die Flasche, ohne sich erst nach einem Glas umzuschauen. »Vielleicht sollte ich darüber nachdenken, selbst nach einem Ersatz für mich zu suchen.«


  Dauneth starrte auf den Mann an der Tür. Als er endlich wieder sprechen konnte, fragte er: »Aber  aber  wenn Ihr hier seid, was geht dann am Hof vor sich? Wer versucht, Kormyr zu regieren?«


  »Eine Menge Leute, Bursche«, antwortete der Königliche Magier lächelnd.


  »Eine Menge Leute. Die Gründe dafür liegen in der Vergangenheit, aber um das Entfalten ihrer Frucht zu Gesicht zu bekommen, müssen wir uns zum Palast begeben.


  Nehmt Euer Schwert mit. Inzwischen werden dort alle auf uns warten.«


  32. Gondegal


  IM JAHR DES DRACHEN


  (1352 TALRECHNUNG)


  


  Die Wachfeuer brannten in einem Bogen entlang der Hügel südlich von Arabel. Jedes Feuer bedeutete tausend Männer, Purpurdrachen, örtliche Milizen, Abenteurerbanden und Söldner. Alle standen in Reih und Glied da, bereit für den Überfall auf die rebellierende Stadt im Morgengrauen.


  Arabel selbst lag wie ein glitzernder Edelstein inmitten dunkler, staubiger Koppeln, bestellter Felder und Karawanenstraßen. Innerhalb der Stadtmauern leuchtete die Stadt vor Licht  dem Licht ihrer eigenen Wachfeuer, von Fackeln und Laternen, von Kerzen und magischem Glühen.


  Trotz ihrer Helligkeit würde der Bogen der Feuer auf den Bergen in der Stadt als eine Reihe niedrig stehender, rötlich schimmernder Sterne zu sehen sein.


  Weder die Menschen in der Stadt noch die in den Lagern würden in dieser Nacht viel Schlaf abbekommen.


  Im größten der Lager erhob sich der Pavillon des Königs wie ein hoch aufragender purpurfarbener Berg vor den Sternen. Unter der höchsten Spitze hatten sich die Kriegsführer versammelt. Der stämmige Graf Thomdor und der kahl werdende Herzog Bhereu saßen an einem Ende eines großen Tischs, und auf beider Männer Gesichtern spiegelte sich ihre Besorgnis. Neben einem schmalen Gang, welchen man links und rechts des Tisches frei gelassen hatte, drängten sich von Söldnerhauptleuten, Milizführern und Kriegszauberern besetzte Stühle. Alle Versammelten richteten ihre Aufmerksamkeit auf den langen, mit einem Leintuch bedeckten Tisch, auf dem sich Papiere, Nachrichten, Berichte und Zeichnungen türmten. In der Mitte all der Unordnung befand sich ein durch Magie entstandenes, wie Alabaster wirkendes wirklichkeitsgetreues Modell von Arabel.


  Am Kopfende des Tischs saß auf einem niedrigen, geschnitzten Thron aus Schattenholz Azoun IV. selbst, der einundsiebzigste König aus der Obarskyr-Linie. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht, und er strich sich nachdenklich über den Bart. Der Königliche Magier Vangerdahast befand sich an der Seite seines Lehnsherrn. Als Einziger unter den Anwesenden stand der Zauberer, und wenn er die anwesenden Anführer ansprach, wanderte er die ganze Länge des Tisches entlang. Im Augenblick beugte er sich gerade über Azouns rechte Schulter und sah jeden Zoll wie der Lieblingsrabe des Königs aus.


  »Wir wissen, dass er dort drinnen ist?«, fragte der König und beäugte das glänzend weiße Abbild der Karawanenstadt.


  »Er, seine Männer und jene, welche sich in den letzten drei Monaten unter sein Banner begeben haben«, antwortete Thomdor grimmig. Seine Truppen hatten diese drei Monate damit verbracht, den selbsternannten Banditenkönig quer durch das nördliche Kormyr zu jagen. Vor acht Tagen hatte sich ihre Jagdbeute nach Arabel begeben, sich selbst zu Gondegal I. gekrönt mit einer Krone, die er aus einem sembianischen Grab gestohlen hatte, und jeden herausgefordert, welcher ihm die Krone wieder nehmen wollte.


  Niemand kannte Gondegals Herkunft, obwohl er behauptete, in seinen Adern fließe königliches Blut. Eins war gewiss, wie sogar Thomdor zugeben musste: Bei dem Mann handelte es sich um einen entschlossenen, charismatischen Anführer. Wieder und immer wieder hatte der Graf ihn angreifen wollen, aber jedes Mal feststellen müssen, dass Gondegals Truppen in Nebel und Wald verschwunden waren. Und mit jeder Beinahe-Niederlage wuchs Gondegals Ruf, und die Zahl seiner Anhänger nahm zu. Zu Anfang des Jahres hatte ihn niemand gekannt. Aber jetzt, drei Wochen nach der Mittsommernacht, hatte er Arabel dazu ermutigt, einmal mehr zu revoltieren, und die Stadt zur Hauptstadt seines zukünftigen Reiches gemacht.


  In einer Verlautbarung hatte Gondegal mitteilen lassen, sein neues, namenloses Königreich reiche von den Wyvernwassern nordöstlich bis zu Tilvers Kuppe, und von der Wüste von Anauroch im Südosten bis tief in sembianisches Gebiet. Tatsächlich regierte er nicht weiter, als sein Schwert reichte, wenn er auf seinem sich ständig in Bewegung befindlichen Schlachtross saß, aber das minderte keineswegs die Frechheit seiner Ansprüche. Der Purpurne Drache würde es keinesfalls hinnehmen, dass die Hälfte seines Reichs plötzlich einem neuen Herrscher in die Hände fiel, selbst wenn der so charismatisch sein sollte wie Gondegal.


  Die Verlautbarung war vor sieben Tagen erfolgt, und für sieben Tage hatte Arabel den Atem angehalten, während der »neue König« seine Truppen bereitmachte. Sieben Tage lang hatten die Kormyr treu ergebenen Kräfte, ergänzt durch Verbündete, welchen ebenfalls die Gefahr drohte, Land an Gondegals Königreich zu verlieren, das Netz um Arabel enger zugezogen.


  »Wer auch immer er sein mag, er hat einmal Uniform getragen und gedient«, erklärte Herzog Bhereu und wies auf das Alabastermodell der Stadt. »Er hat in ein paar Tagen Wunder bewirkt. Alle drei Stadttore wurden verstärkt, und er hat Wehrtürme errichten lassen, um blinde Flecke entlang der Mauern auszuschließen. Die Wachposten wurden verdoppelt, aus den Flüssen wurde Wasser in jedem Krug oder Fass im Umkreis von Meilen in die Stadt geschafft, und auf den Haupttürmen wurden Ballisten gesehen! Hier handelt es sich nicht um den Aufstand empörter Kaufleute; dieser Feind kennt sein Geschäft.«


  »Und er braucht nichts weiter zu tun, als Arabel lange genug zu halten, um seinen Anspruch auf die Stadt zu zementieren, und schon hat er uns«, fügte der Graf grimmig hinzu. »Er muss tatsächlich nur den ersten Angriff abwehren. Wenn wir uns auf eine Belagerung von Arabel einlassen, dann schaden wir nur der Stadt selbst.«


  »Und wie steht es mit den Bewohnern?«, fragte der König.


  »Arabel hat so oft revoltiert, dass sie es mittlerweile als eine Art Kunst betrachten«, meinte der Herzog bitter. »Die Viehherden und die Karawanen sind nach Norden umgelenkt worden, und die Koppeln stehen leer. In den äußeren Gebäuden wird Gondegal aller Wahrscheinlichkeit nach Zauberer untergebracht haben oder mit Wurfgeschossen ausgestattete Soldaten. Die meisten der Stadtbewohner werden ihre Keller ausgeräumt haben, um die Belagerung dort abzuwarten. In den Tempeln wurden seit geraumer Zeit Wasser- und Nahrungsvorräte gehortet, und an allen Quellen hat man die Wachen verdreifacht.«


  Einer der Söldnerführer, ein rauer Barbar aus den Ländern nördlich von Phlan, mischte sich knurrend ein. »Bah! Dann lasst uns diese ach so bereite Festung in Grund und Boden brennen und alles töten, was sich innerhalb der Mauern befindet, auf dass der Scheiterhaufen all jenen zur Warnung dient, welche mit dem Gedanken spielen, sich gegen den König zu stellen.«


  Am Tisch herrschte plötzlich Schweigen, als sei ein Deckel heruntergeklappt. Vangerdahast löste sich vom Thron und schritt den Tisch entlang bis zu dem Hauptmann. Der Söldner schaute sich Beifall heischend um, aber niemand sprach auch nur ein Wort. Alle wirkten schockiert und empört.


  Vangerdahast legte dem Söldner eine schwere Hand auf die Schulter. »Der Grund«, sagte er und presste den Mann mit dem Griff der gepanzerten Hand eines Riesen auf seinen Stuhl nieder, »besteht darin, dass die Leute in Arabel Kormyraner sind, ganz gleich, wer sie anführt. Sie werden als treue Bürger des Reichs behandelt, solange sie nicht tatsächlich die Waffen gegen den Purpurnen Drachen erheben.«


  »Aber sie haben rebelliert, oder ...?«, fragte der Söldner, und der immer fester werdende Druck auf seiner Schulter ließ ihn zusammenzucken.


  »Sie gehören zu unserem Volk«, sagte der Zauberer durch zusammengepresste Zähne. »Die Hälfte unserer Leute würde desertieren, wenn sie gegen ihre eigenen Brüder und Schwestern kämpfen müssten. Wir werden sie entsprechend behandeln.«


  Er ließ den Söldnerführer frei, der hörbar ausatmete und seine Schulter massierte. Der Magier verfügte über mehr als einfache Zauberei in seinen Händen.


  »Wie bereits erwähnt wurde, rebelliert Arabel mit verblüffender Regelmäßigkeit«, sagte der König leise. »Aber es ist immer wieder unter die schützenden Schwingen des Purpurnen Drachen zurückgekehrt. Die lange Geschichte unseres Landes hat meine Familie eins gelehrt: Wenn wir Groll entstehen lassen, dann sorgen wir gleichzeitig dafür, dass unsere Schwierigkeiten ewig währen.«


  Er blickte dem Söldnerführer in die Augen und fügte hinzu: »Ich rufe hiermit jedem der Anwesenden ausdrücklich ins Gedächtnis, dass dieser Angriff keine Entschuldigung für Plündern oder Rauben sein kann. Keiner legt Feuer, solange nicht der ausdrückliche Befehl erfolgt ist. Wenn derjenige, welcher vor Euren Schwertern flieht, ein einfacher Bürger ist, dann werdet Ihr ihn nicht zu Eurem Ziel machen, ihn bedrohen oder ›zufällig‹ zum Krüppel machen. Ich setze voraus, dass mich alle Anwesenden klar und deutlich verstanden haben. Seht zu, Euren Männern ebenso klar und deutlich zu verstehen zu geben, dass sie bestraft werden, wenn sie diese meine Befehle missachten.«


  Einer der Milizführer ergriff das Wort. »Können wir nicht einen dieser der Krone treu ergebenen Bürger von Arabel dazu bringen, die Tore für uns zu öffnen?«


  Der König schüttelte den Kopf. »Sie haben Angst vor Gondegals Schwertern und wegen seiner Beliebtheit. Wenn der Kampf begonnen hat und wir einen Teil seiner Kämpfer aufgerieben haben, dann wird sich die Bevölkerung auf unsere Seite schlagen. Aber für den Augenblick halten sich alle noch bedeckt. Die Leute hier sind wankelmütig, aber darauf kann man sich immerhin verlassen.«


  Einer der Zauberer fragte: »Und wie steht es mit den Adelshäusern? Haben sie sich auf Gondegals Seite geschlagen?«


  Bhereu antwortete: »Ein paar der geringeren Häuser haben das getan, und die Immerdusks und die Indesms gehören zu den bekanntesten. Die Marliirs aus dem größten Haus von Arabel sind der Krone treu geblieben. Die meisten, welche einen großen Namen tragen, stehen unter Hausarrest, wodurch etliche von Gondegals Leuten damit beschäftigt sind, Gefangene zu bewachen statt die Mauern der Stadt.«


  »Das meiste dessen, was wir von den Zuständen innerhalb der Mauern wissen, stammt von den Marliirs«, fügte Thomdor hinzu. »Bedauerlicherweise sind unsere Versuche, auf magische Weise Näheres zu erfahren, weitgehend ergebnislos geblieben.«


  »Aber jetzt zu unserem Schlachtplan für morgen«, sagte der König.


  Vangerdahast nickte und wedelte mit den Händen. Auf dem Tisch erschien eine Reihe von purpurfarbenen Blöcken vor den Mauern der Modellstadt. Als gleich darauf der Zauberer das Wort ergriff, bewegten sich die Blöcke auf die Alabastermauern zu.


  »Die Miliz wird sich auf der linken Flanke formieren und einen Scheinangriff auf das Hochhorn-Tor und die Nordwestmauer unternehmen, während die Söldner einen Ausfall auf das Südtor machen, und zwar weniger, um das Tor ernsthaft zu erstürmen, sondern um das Feuer auf sich zu ziehen und möglichst viele Verteidiger dort zu beschäftigen. Die Hauptmasse der Armee auf der rechten Flanke wird sich zum Osttor begeben und dort angreifen. Die Truppen unter dem Befehl des Herzogs werden am weitesten in Richtung Osten vordringen, die Truppen des Königs werden in der Mitte stehen, und die Kräfte des Grafen werden sich am Westende der Front versammeln.«


  Kleine Blöcke lösten sich von den größeren und schwebten nach Osten und nach Westen um die Modellstadt herum.


  »Leichte Kavallerie wird zu diesem Zeitpunkt das östliche und das westliche Tor blockieren, um ein Hindernis darzustellen, sollten Gondegals Truppen uns beschießen. Sie werden von einigen Kriegszauberern begleitet. Unserer Hauptarmee werden die meisten unserer Magier, der Graf, der Herzog und Seine Majestät angehören.«


  Vor den größten Blöcken entlang der Südwand flammte eine Reihe kleiner Blitze auf.


  »Die Kriegszauberer werden mit Lichtblitzen und Explosionen dafür sorgen, die Mauer dort zum Einsturz zu bringen. Wahrscheinlich werden die Gebäude gleich nördlich der Mauer ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen, also wird die erste Welle die Umgebung sichern, während die in die Stadt eindringenden Kräfte sich rasch an den Ruinen vorbeibewegen. Später können wir die eingestürzten Gebäude nach Überlebenden durchsuchen.«


  »Lebe wohl, ›Gruß und Kuss‹«, murmelte Thomdor bei dem Gedanken an seine Lieblingsschänke, welche sich auf der anderen Seite der Mauer befand, die durchbrochen werden sollte.


  »Sobald die Mauern gefallen sind«, fuhr der Magier fort, »wird sich die Hauptstreitmacht aufteilen. Thomdors Männer werden das Südtor übernehmen und die Söldner hereinlassen; gemeinsam werden sie das Gebiet um die Bresche herum sichern und nach feindlichen Truppen durchsuchen  vor allem müssen sie die einigermaßen freien Straßen halten und die Gebäude entlang dieser Straßen räumen für den Fall, dass eine Rückzugsmöglichkeit gebraucht wird. Bhereus Truppen werden in die Stadt vordringen und sich zum Osttor begeben, es einnehmen und, was noch wichtiger ist, alle dort befindlichen feindlichen Truppen aufhalten. Der König wird den Hauptteil der Armee durch die Stadt zur Zitadelle von Arabel führen und versuchen, die Tore zu stürmen. Wenn wir sie überraschen und uns schnell genug bewegen, dann kann es uns gelingen, den größten Teil von Gondegals Truppen in der Stadt gefangen zu nehmen, bevor sie sich um die Zitadelle herum neu formieren können.«


  »Und wenn ihnen das doch gelingen sollte?«, fragte der Söldnerhauptmann.


  »Gondegal kann Arabel unendlich lange verteidigen«, sagte der König. »Aber wenn er nicht erheblich mehr Nahrungsmittel, Pläne und Männer hat, als wir vermuten, dann kann er die Zitadelle nicht halten, solange wir die Stadt darum herum besetzen. Ihr kennt bereits die Signale; übermittelt die Befehle an Eure Untergebenen, und lasst alle auf ihre Waffen und ihre Gebete vertrauen. Wir marschieren los, bevor die Sonne den Horizont übersteigt, und greifen im Morgengrauen an.«


  Ein Bote in hell schimmernder Rüstung erschien und teilte mit, die verbündeten Truppen aus Sembia seien eingetroffen und beschwerten sich bereits über ihre Unterkünfte. Der König lächelte dünn und erklärte das Treffen für beendet. Stühle wurden gerückt und Männer erhoben sich, und überall wurde debattiert; der Purpurne Drache deutete auf seine beiden Vettern und den Zauberer. Die drei Männer blieben, während die anderen den Pavillon verließen.


  »Ein solider Plan«, sagte der König.


  »Mit Euren Vorschlägen zu arbeiten«, antwortete der Magier, »passte zu den Plänen, welche in den Kriegsdokumenten niedergeschrieben sind. Es gibt tischgroße Stapel von Plänen, Arabel anzugreifen. Selbst während der Friedensjahre war es für Militärlehrer gang und gäbe, einen Angriff auf Arabel mit einem Modell der Stadt, Zinnrittern und Würfeln durchzuspielen.«


  Azoun starrte das Stadtmodell an, faltete dann die Hände und blickte auf seine zusammengelegten Fingerspitzen. »Die Frage ist«, überlegte er, »was geschieht danach?«


  »Generalamnestie«, erwiderte Thomdor.


  »Wir schnappen uns Gondegal und seine wichtigsten Untergebenen und hängen sie für ihre Verbrechen, dann benutzen wir den Schatz, welchen er gestohlen hat, für Wiedergutmachungen«, fügte Bhereu hinzu.


  »Truppen werden in Arabel bleiben, um vorgeblich die Mauer zu reparieren«, erklärte Vangerdahast, »aber sie sollten anschließend auf jeden Fall dort bleiben. Arabel ist ein Grenzvorposten. Es sollte ausreichend Schutz bekommen.«


  »Ich stimme Euch zu«, sagte der König. »Vetter Thomdor, Ihr werdet nachher den hier stationierten Purpurdrachen-Truppen vorstehen, und Bhereu wird die Hochhorn-Truppen anführen.«


  Beide Vettern nickten.


  »Was geschieht mit den Edelleuten?«, wollte der Königliche Magier wissen.


  »Welche unter ihnen?«, fragte der König.


  »Die Gerüchte bei Hofe machen die Marliirs verantwortlich für Arabels Schwäche«, meinte Vangerdahast.


  »Alles, was wir über Gondegals Schwächen wissen, kam von den Marliirs«, warf Thomdor mit einem Stirnrunzeln ein. »Der alte Jolithan Marliir setzte das Leben zweier seiner Töchter aufs Spiel, indem er sie als Botinnen schickte.«


  »Die Marliirs sind nicht verantwortlich«, erklärte Azoun. »Wenn überhaupt, dann hat uns unsere eigene Sorglosigkeit diese Prüfung beschert  dass nämlich ein selbsternannter König binnen zweier Wochen eine Armee zusammentrommeln und binnen kürzester Zeit eine Stadt erobern kann.«


  »Das ist wahr, aber Ihr kennt die Hofpolitik«, antwortete der Königliche Magier. »Allen voran hat Bleth mich an seinen Beitrag zu diesem Unternehmen erinnert und an sein großes Interesse daran, die Marliirs scheitern zu sehen, auf dass eine ›wahre‹ Kormyraner Familie deren Platz in der Stadt einnähme. Fürst Bleth wünscht sich das mit aller Macht.«


  »Dann wird Fürst Bleth eben eine Enttäuschung erleben«, erklärte der König. »Meine Vettern haben Recht. Es wäre höchst ungerecht, die Marliirs zu bestrafen, nachdem sie um unsretwillen so viel riskiert haben. Aber davon ganz abgesehen: Wenn ich einen Bleth oder sonst jemanden einsetze, der immer noch glaubt, ein ›wahrer Kormyraner‹ zu sein bedeute, in Suzail geboren und aufgewachsen zu sein, dann steht uns binnen kurzem eine ganz andere Revolution bevor. Sonst noch etwas?«


  Es gab nichts weiter zu besprechen, also zog sich der König in sein Privatzelt zurück, während die beiden Vettern jeden Winkel des Alabastermodells musterten, hierhin und dorthin wiesen und Pläne schmiedeten. Vangerdahast überließ sie ihrer Tätigkeit und wanderte durch den südlichen Teil des Lagers und weg von der Stadt.


  Hier standen die Wachposten weit voneinander entfernt, und die Schatten zwischen den Feuern wirkten tiefer und größer. Noch herrschte Nacht, ganz gleich, wie viele Schwerter in ihrem Schutz versammelt sein mochten.


  Der alte Zauberer wartete und zählte dabei die Sterne am südlichen Himmel.


  Nach ungefähr zehn Minuten drang eine zischende Stimme aus der Dunkelheit.


  »Schwarzes Schwert.«


  »Trifft grünen Schild«, erwiderte der Zauberer.


  »Um roten Krieg zu machen«, erwiderte die Stimme, und eine Gestalt löste sich aus den Schatten und trat vor den Zauberer: einer von Vangerdahasts Spionen. Sollten sich die beiden königlichen Vettern doch auf Edelleute verlassen, um an Nachrichten zu gelangen. Jeder Zauberer, welcher seine Zauberbanne wert war, hatte seine eigene Methode und seine eigenen Diener.


  Bei dem Spion handelte es sich um eine junge Frau in einem dunklen Umhang und Lederkleidung. Nichts glitzerte an ihr, abgesehen von einem übergroßen goldenen Ring an einer ihrer Hände. Die Dolchscheiden, welche sie an beiden Hüften trug, hatte sie mit dunklem Leder umwickelt. Ihr Gesicht sah sanft und unschuldig aus.


  »Fürstlicher Magier«, sagte sie, »ich bringe Euch Neuigkeiten.«


  »So sprecht«, erwiderte Vangerdahast.


  »Gondegal ist verschwunden«, erklärte sie mit beinahe zwitschernder Stimme.


  »Verschwunden? Wie das?«


  »Verschwunden, gegangen, verdunstet wie der Sommertau«, erklärte die Spionin fröhlich.


  »Wie habt Ihr davon erfahren?«, wollte Vangerdahast wissen.


  »Durch einen seiner Hauptmänner«, sagte die Maid, »oder genauer gesagt von einem der Schwertmeister, welche er zurückließ. Gondegal, ein halbes Dutzend seiner engsten Freunde und der Schatz, welchen er über die letzten drei Monate zusammengerafft hat, sind gemeinsam aus der Zitadelle verschwunden. Die zurückgebliebenen Hauptleute schweigen sich alle darüber aus, aber trotz einer Suche durch die ganze Stadt von den Kellern bis zu den Dächern hat sich keine Spur von ihrem heldenhaften Anführer gefunden.«


  »Und wie sehen ihre Pläne für die Zeit seiner Abwesenheit aus?«, fragte der in der Dunkelheit breit lächelnde Vangerdahast.


  »Die Zauberer, welche sich mit Gondegal verbündet hatten, haben die Stadt kraft ihrer magischen Fähigkeiten bereits verlassen. Die verbleibenden möglichen Anführer sind zerstritten, aber die größere Gruppe ist dafür, die Marliirs zu befreien, damit die für sie beim König um Gnade flehen.«


  Vangerdahast klopfte sich mit beiden Händen auf den umfangreichen Bauch. »Kehrt in die Stadt zurück und gebt folgende Nachricht an die Marliirs weiter: Es wird eine Generalamnestie geben, vorausgesetzt, die Tore werden geöffnet, sobald der König mit seinen Truppen davor erscheint. Gondegals Männer sollen am Fuß der Zitadelle warten, unbewaffnet und ohne Rüstung natürlich. Der König wird alle begnadigen, die sich dort einfinden, aber alle anderen unbarmherzig bis in den Tod jagen. Könnt Ihr diese Nachricht überbringen?«


  »Ohne jeden Zweifel«, sagte die Spionin. »Ich werde gleich gehen.«


  »Viel Glück«, murmelte der Zauberer und sah zu, wie sie in die Dunkelheit zurückschmolz. Seine Augen vermochten sie nie lange zu verfolgen. Vangerdahast starrte in die Nacht und gestattete sich ein breites Lächeln.


  Dann unterdrückte er seine Gefühle, setzte wieder eine gleichmütige Miene auf, wandte sich um und ging zurück zum Pavillon des Königs.


  Wie schon zuvor hatte sich Gondegal dafür entschieden wegzurennen, statt sich einem Kampf zu stellen. Aber dieses Mal hatte er eine Stadt zurückgelassen, eine Stadt, welche den ankommenden König als Retter willkommen heißen und die Hoffnungen des Banditenkönigs für immer zerstören würde. Kein schlechter kleiner Krieg. Arabel würde zurückgewonnen werden und seine Treue für die nächste Generation gesichert sein, ohne dass ein Tropfen Blut vergossen werden musste.


  Sie mussten natürlich alles mit den Vorreitern abklären, aber der Magier glaubte seiner Spionin. Es würde keine Nachrichten über irgendwelche aus der Stadt fliehenden Reiter geben, kein Anzeichen für irgendein falsches Spiel unter Gondegals Anhängern, und es würde auch keine Leichen geben, welche unter mysteriösen Umständen auftauchten. Am Morgen würden sie sich wie geplant in voller Rüstung formieren und dann losmarschieren  aber statt Tod und einstürzender Mauern würden die Tore von Arabel weit offenstehen, und die Stadt würde verschont werden. Der König würde mit Blumen empfangen statt mit Schwertern.


  Am besten sollte er dem König die Nachricht unter vier Augen mitteilen, überlegte der Königliche Magier. Falls sich die Stadt doch nicht ergab, würde die Armee von Kormyr den Angriff ausführen müssen. Männer, die auf einen Kampf gefasst waren, würden erfreut sein, gefeiert zu werden, aber Männer, welche mit einer Aufgabe rechneten, wären nicht bereit für einen Kampf.


  Vangerdahasts Weg führte ihn durch den weiten Kreis der in die Dunkelheit blickenden Purpurdrachen, welche den Magierfürsten mit stummem Nicken passieren ließen. Er schritt um den Pavillon herum und weiter zu des Königs persönlichem Zelt. Das schwache Licht im Innern warf den Schatten des königlichen Bewohners auf die Leinwand  nein, zwei Schatten, Silhouetten, die sich ineinander verschlungen bewegten. Durch die Zeltwand hörte der alte Zauberer Keuchen, schweres Atmen und leise Seufzer.


  Der Zauberer fluchte in sich hinein. Selbst am Vorabend einer Schlacht, in der Mitte eines bewaffneten Lagers, konnte Azoun sein Obarskyr-Blut nicht am Überkochen hindern. Während der letzten Jahre hatte es genug Missgeschicke gegeben, um jeden König ein wenig Besonnenheit zu lehren, aber der starrköpfige König von Kormyr schien einfach nicht in der Lage zu sein, die Gefahr ernst zu nehmen, welche in derlei Liebeleien drohen mochte.


  Vangerdahast umkreiste das Zelt. Ein einzelner Wachposten stand vor dem halbkreisförmigen Tunnel, welcher zur Tür führte.


  Von dieser Seite aus, welche in Richtung des überfüllten Lagers wies, konnte man die Schatten nicht sehen und die Geräusche nicht hören. Der Zauberer dankte Tymora für die Vernunft des Königs  oder sein Glück  bei der Auswahl der Stelle, wo sein Bett errichtet worden war. Bei dem Wachposten handelte es sich um einen jungen Mann mit offenem Gesicht, einem offenkundig gerade erst in einem Städtchen auf dem Land angeworbenen Neuling.


  »Sagt dem König, er soll sich mit mir in Verbindung setzen, sobald er fertig ist«, sagte der Königliche Magier mit lauter, lebhafter Stimme, dann senkte er seinen Tonfall und fügte hinzu: »Und seht auch zu, dass diese junge Frau schnell und ohne Aufsehen zu erregen aus dem Lager geleitet wird.«


  Der Jüngling glotzte den alten Magier an, als habe der plötzlich von fliegenden Hunden gesprochen.


  »Fertig?«, fragte er, und seine Stimme kippte um. »Seine Majestät zog sich zurück und entließ mich aus seiner Unterkunft. Zu dem Zeitpunkt befand sich keine Frau im Zelt, und seitdem ist auch keine an mir vorbeigekommen.«


  Vangerdahast musterte den Jüngling, erblickte auf dessen gefasstem, ernstem und treuem Gesicht aber keinen Hinweis auf eine Lüge. Er spähte nach rechts, und der Blick des Wachpostens folgte dem seinen. Mit einem Knurren fegte der alte Magier links an dem Wachposten vorbei. Der verwirrte Jüngling setzte zwar zu einem Einwand an, trottete dann aber hinter dem sich rasch bewegenden Zauberer her und in das Zelt.


  Das Schlafquartier des Königs befand sich im hinteren Teil des Zeltes hinter einem Stoffparavent, der sowohl Licht als auch Geräusche dämmte. Der Zauberer stürmte daran vorbei und fluchte bei dem Anblick, welcher sich ihm bot.


  König Azoun lag auf dem erhöhten Diwan, welchen er bei Feldzügen immer benutzte, und hatte sowohl Rüstung als auch Kleider abgelegt. Über ihm hockte mit gespreizten Beinen eine Frau, die außer einem offen stehenden roten Gewand nichts weiter am Leib trug. Sie hatte eine Hand erhoben  und in dieser hielt sie einen knöchernen Dolch, welchen sie dem König gerade in die Brust stoßen wollte.


  Vangerdahasts Fluch ging in einen hastig hervorgestoßenen Zauberbann über  einfache, schnell gewirkte Magie. Eine Art Bö erfüllte das Zelt, blähte es nach außen auf und wirbelte die rote Zauberin von dem König weg.


  Die Frau war mit der Grazie eines Panthers binnen Augenblicken wieder auf den Beinen, bewegte sich von dem Diwan nach hinten zu der Zeltwand und achtete darauf, dass Azoun immer zwischen ihr und Vangerdahast blieb.


  Der junge Wachposten besaß die Geistesgegenwart, sich die Pfeife an seinem Gürtel zu schnappen und Alarm zu blasen.


  »Ein Mord wurde vereitelt«, sagte die Zauberin, »aber ein bedeutenderer Diebstahl wurde begangen.« Sie legte die Hände auf die Hüften und lächelte Vangerdahast an. »Sagt Eurem König, dass Thay ihm für seine Gabe dankt.«


  Vangerdahast wies mit einem Finger auf die Frau, und Speere blauen Feuers schossen auf die Zauberin zu. Sie schrie ein paar kurze Worte und verwandelte sich dann in einen Wirbel aus sich auflösendem Nebel. Die magischen Geschosse versengten die Zeltleinwand und verbrannten Gras, und draußen ertönten die Schreie der Wachen.


  Und dann stürmten aus allen Richtungen Purpurdrachen mit gezückten Schwertern in das Zelt und brüllten: »Der König! Der König!«


  Ein plötzliches, lautloses Aufblitzen brachte die Männer zu einem sofortigen Halt, und die meisten unter ihnen blinzelten.


  Die Quelle des Blitzes war der Gürtel des Königlichen Magiers. »Männer von Kormyr!«, schnappte er. »Ich befehle euch im Namen von Azoun, sofort damit aufzuhören, auf der Ausrüstung des Königs herumzutrampeln, und stattdessen das Lager und die Umgebung abzusuchen, und zwar so weit und so schnell, wie eure Füße euch tragen. Haltet Ausschau nach einer Zauberin in roten Gewändern; bringt sie lebendig zurück, falls euch das möglich ist, aber bringt sie hierher zurück. Eine Thayanerin  groß, barfuß und mit langem, schwarzem Haar. Nehmt alle euch unbekannten Frauen fest, welche ihr im Lager antrefft, und bringt sie in den Pavillon. Geht!«


  Sie würden nichts finden, das wusste Vangerdahast, aber auf diese Weise würde es ihm möglich sein, einen Blick auf Azoun zu werfen, bevor es zu spät war. Für einen Augenblick strömten Männer in Rüstungen um Vangerdahast herum, dann war er allein mit dem König.


  Azoun schien unverletzt, aber verwirrt zu sein, und er bemerkte nicht, dass der Königliche Magier sich über ihn beugte. Als der Zauberer ihn schüttelte, murmelte er ein paar unverständliche Worte. Die Nachwirkungen eines Zauberbanns!


  Vangerdahast berührte die Stirn seines Königs mit den Fingerspitzen und flüsterte Worte, welche jeden aus Thay stammenden Zauber lösen sollten.


  König Azoun grunzte, verzog das Gesicht und griff sich an die Stirn. Das Auflösen des Bannes bewirkte anscheinend Kopfschmerzen wie an einem Morgen nach einem Gelage.


  »Was  was ist geschehen?«, murmelte der König und blinzelte in das Laternenlicht.


  »Eine Meuchelmörderin aus Thay«, verkündete Vangerdahast. »Sie wurde vertrieben.«


  »Sie?«, fragte der König und runzelte die Stirn. Dann nickte er zögernd. »Sie. Ja! Sie erschien aus dem Nichts mit ihren schimmernden Gewändern und ihren verführerischen Düften. Sie hatte einen Namen. Brandy? Brannon? Ich dachte, es handele sich um einen Traum.«


  »Um einen Albtraum«, erwiderte Vangerdahast leise.


  Der König schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich hasse Meuchelmörder. Anscheinend hat es nicht gereicht, die Feuerklingen zu vernichten. Wenn wir hier fertig sind, müssen wir Meuchelmörder zu Gesetzlosen erklären. Und die Roten Zauberer aus dem Land jagen!«


  »Aber wir sind hier noch nicht fertig«, bemerkte der Zauberer leise und breitete eine Decke über dem erschöpften König aus. Zudem rief er einen Zauber der Reinigung auf, außerdem einen Abschirmzauber. »Zuerst Gondegal und Arabel. Dann kümmern wir uns um Rote Zauberer und Meuchelmörder. Wir kümmern uns um alles, was die Krone von Kormyr bedroht, was auch immer die Quelle sein mag. Vertraut mir.«


  Der König lächelte schläfrig. »Guter alter Vangerdahast. Vertraut mir ...«


  »Vertraut mir in dieser Angelegenheit«, sagte der dicke alte Zauberer, und seine Stimme besaß die Stärke von Eisen. »Wie immer.«


  33. Auf Messers Schneide


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Die Halle des Drachenthrons war einer der ältesten Teile des Palastes; Obarskyrs hatten hier für mehr als tausend Jahre geherrscht. Hohe, geriffelte Säulen standen an beiden Seiten des erhaben wirkenden Saals und stützten eine hölzerne Galerie, welche Phalaghard II. anlässlich einer der vielen Instandsetzungen hinzugefügt hatte.


  Auf der freien Fläche zwischen den Säulenreihen, die für gewöhnlich sich leise unterhaltende Höflinge bevölkerten, stand der große, versiegelte Steinsarg von Baerauble dem Großen. Über die zahllosen Jahre hatten die Berührungen von Millionen von Händen die Oberfläche geglättet. Dem Sarg gegenüber befand sich die unterste Stufe der kurzen, geschwungenen Treppe, welche zu dem erhöhten Podium führte.


  Auf dessen glänzend polierter Oberfläche standen zwei Staatssessel mit bogenförmigen Lehnen für die Prinzessinnen von Kormyr, dazwischen der mit Filigranarbeiten geschmückte Thron der Drachenkönigin sowie der größere, einfachere und erheblich ältere Drachenthron selbst. Alle von ihnen waren leer.


  »Warum sind wir hier, Geliebter?«, fragte Kronprinzessin Tanalasta und schmiegte den Kopf an Aunadars Schulter. Irgendetwas an dem Spaziergang der Liebenden schien nicht zu stimmen. Sie waren dem Thronsaal nie zuvor auch nur nahe gekommen.


  »Einige Leute werden sich hier mit uns treffen, und wenn alles nach Wunsch geht, wird sich hier etwas Wichtiges ereignen«, murmelte Aunadar Bleth. Die Türen mit den dunklen Vertäfelungen die halbe Länge des Raums entfernt flogen auf, und eine Gruppe junger Edelleute betrat den Thronsaal. Gaspar Cormaeril führte sie an, und hinter ihm erkannte Tanalasta Martin Illance, Morgaego Dauntinghorn, Reth Kronensilber, Cordryn Jagdsilber, Braergor Treusilber und andere.


  Tanalasta stand sehr still da. »Das sieht ganz nach einer Staatsversammlung aus«, meinte sie und ging rasch zu einem Klingelzug, um die Wachen herbeizurufen. Die Schnur fiel ihr entgegen und dann auf den Boden. Sie war mit einem Schwert durchhauen worden. Kein Alarm ertönte.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Tanalasta und machte drei rasche Schritte zurück zu Aunadar. Sie zupfte an seinem Ärmel. »Aunadar! Was ist geschehen? Warum haben wir uns hier versammelt?«


  »Die Straße, welche sich vor Kormyr erstreckt, muss gewählt werden«, erwiderte Aunadar und blickte in Richtung des Podiums, als erwarte er, dass dort plötzlich noch mehr Gestalten erscheinen würden. »Euer Vater ist gestorben«, fügte er knapp hinzu. »Wir glauben, dass er schon vor einer ganzen Weile gestorben ist  und dass dieser böse Zauberer, unser Königlicher Magier, diese Tatsache vor uns allen verborgen hat in der Hoffnung, den Thron an sich reißen zu können, bevor Ihr gekrönt werden könntet.«


  Tanalasta taumelte und klammerte sich dann an ihn, wobei sie mit den Tränen kämpfte. Azoun! Papa! O ihr erbarmungslosen Götter! Erinnerungen an ein lächelndes bärtiges Gesicht überfluteten ihren Geist, an Hände, welche ihr zärtlich dabei halfen, ihre ersten unsicheren Schritte zu machen, oder sie hoch in einen Sattel hoben, so dass sie vor Furcht quiekte, oder ...


  Aunadar musste gewusst haben, dass der Zauberer beim Thron erscheinen würde. Er beobachtete mit steinerner Miene, wie die Luft zu schimmern begann und auf der breiten Stufe gleich unter dem Thron aufglomm, wo Männer niederzuknien pflegten, um zum Ritter geschlagen zu werden, oder Gesandte ihr Begehr vorbrachten. Als das Licht erlosch, standen drei Männer auf dieser Stufe: der dicke alte Königliche Magier von Kormyr, und links und rechts von ihm jeweils ein grimmig dreinblickender Edelmann mit gezücktem Schwert. Fürst Giogi Wyvernspur stand rechts, Dauneth Marliir links von Vangerdahast.


  Tanalasta starrte die drei Männer durch einen Tränenschleier an. Was würde geschehen? Würde es einen Kampf geben?


  Sie wandte sich um, weil sie Aunadar fragen wollte, musste aber feststellen, dass sie allein war. Ihr Liebhaber hatte sich Gaspar Cormaeril und den anderen jungen Edelleuten zugesellt.


  Die Kronprinzessin blickte von den dreien beim Thron zu der Reihe der selbstbewusst dastehenden Edelleute, und plötzlich fühlte sie Eiseskälte in sich aufsteigen. Vater!, schrie sie lautlos. Kommt zurück! Kormyr braucht Euch! Ich brauche Euch!


  Eine Stimme drang durch ihre Todespein, eine scharfe, beherrschte Stimme, welche sie wie Eiswasser traf.


  »Das Schicksal unseres Königs und das seiner zwei Vettern hat zu einem gefährlichen Mangel an Autorität in Kormyr geführt«, sagte der Zauberer Vangerdahast, »ganz besonders, wenn man die gegenwärtige Position von Prinzessin Alusair und Königin Filfaeril mit einbezieht. Der Aufenthaltsort keiner der beiden Frauen ist bekannt, und wir können nur vermuten, dass sie sich versteckt haben. Mehr noch  Kronprinzessin Tanalasta hat erklärt, sie sei derzeit nicht willens, die Krone zu übernehmen.«


  Seine Worte hallten durch den ganzen Saal. Einer der Edelleute trat vor und hob den Kopf zu einer Erwiderung, doch der Königliche Magier sprach weiter, ohne den Jüngling zu beachten. »Ich werde die Regierung übernehmen, bis die Kronprinzessin gewillt ist, den Thron zu beanspruchen. Falls sie das nach Ablauf von fünf Jahren nicht getan hat, dann werden wir uns alle wieder versammeln  die Zauberer, die ranghohen Priester und die Edelleute des Reichs, alle zusammen in einem Rat, um über die Zukunft Kormyrs zu debattieren. Bis dahin wird es keine Ratsversammlung von Edelleuten oder sonst irgendwem in Kormyr geben. Ich werde die Prinzessin dabei unterstützen, sich auf die Thronbesteigung vorzubereiten, und sie soll ihren Verlobten Aunadar Bleth heiraten, sofern sie das möchte. Ich halte hier«  er hob ein Stück Pergament hoch über seinen Kopf  »eine Regierungsvollmacht in Händen, unterzeichnet von der Königin Filfaeril. Sie überträgt mir einen Titel, welchen ich hiermit für mich beanspruche, nämlich den des Regenten von Kormyr.« Tanalasta starrte zu dem Magier hoch, zerrissen zwischen Trauer und Einsamkeit ... und jetzt, mitten in ihrem Verlust, einem langsam aufsteigenden Zorn. Der alte Zauberer beanspruchte Kormyr als sein Eigentum! Und das war alles ihr Fehler! Sie hätte ihm gegenüber fest bleiben sollen. Sie hätte darauf bestehen können, dass er vor ihr niederkniete ... aber das hatte sie nicht. Und jetzt war es zu spät.


  Aber warum hatte ihr Vater sie so unvorbereitet zurückgelassen?


  Und wo befand sich Alusair?


  Wo befand sich Mama? Hinweggestohlen ... wie durch Magie. Magie. Natürlich. Im Angesicht einer solch dunklen Macht  wie konnte sie darauf hoffen, das Land zu führen?


  Ihre Augen schwammen vor Tränen, und Tanalasta wandte sich um und schaute die Edelleute an. Sie würden sich ganz gewiss als Nächste zu Wort melden.


  »Ihr macht einen bedauerlichen Fehler, Fürstmagier«, sagte Aunadar Bleth eisig, »und wie gewöhnlich habt Ihr Euch auf traurige Weise überschätzt.«


  Als ihr langsamer, betäubter Blick zu den Adligen wanderte, bemerkte Tanalasta die Tür, durch welche die Edelleute den Saal betreten hatten, und dort erkannte sie eine schattenhafte Gestalt, die vortrat und ihr zuwinkte.


  Tanalasta wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Das Gesicht und die Gesten waren unverkennbar, als die Gestalt jetzt einen Finger an die Lippen hob und um Stille bat und sie außerdem mit einer grimmigen Geste dazu aufforderte, sich nicht zu rühren.


  Tanalasta biss sich so fest auf die Lippen, dass Blut hervorquoll.


  Die Gestalt zog sich bereits wieder in die Schatten hinter der Türöffnung zurück, als sie endlich genug Kraft aufbrachte, ihre Gefühle zu unterdrücken und langsam und königlich zu nicken.


  »Schaut auf Euch selbst«, sagte Aunadar Bleth gerade, »wie wir Euch sehen: allein mit Ausnahme von ein paar fehlgeleiteten Lakaien aus geringeren Häusern. Und Ihr stellt Forderungen und gebt Befehle, wobei lediglich Euer Stolz ihnen irgendeine Bedeutung verleiht. Magier, Ihr bleibt in Kormyr nur, weil wir Euch dulden, und Euch wird ein Bleiben nur dann gestattet, wenn Ihr Euch mit unseren rechtmäßigen Bedingungen einverstanden erklärt. Wir brauchen keinen lauernden, andere beeinflussenden Regenten, sondern unsere rechtmäßige Königin!«


  Seine laut hervorgebrachten Worte hallten von der hohen Decke des Thronsaals wider, und ein zustimmendes Gebrüll seitens der Edelleute gesellte sich zu dem Echo. »Aufgrund der Unerfahrenheit der Prinzessin wird ein Rat von Edelleuten sie anleiten, dessen Entschlüsse der Öffentlichkeit von Kormyr mitgeteilt werden. Meine liebe Tanalasta und ich werden unverzüglich heiraten, und als Gemahl der Königin werde ich dem Rat vorsitzen und sicherstellen, dass er gerecht und ehrenhaft handelt.«


  Aunadar trat mit vor Erregung blitzenden Augen vor und fuhr fort: »Im Gegenzug für Euer friedliches Einverständnis, Fürst Vangerdahast, werden wir Euch gestatten, Euren Titel zu behalten und dem Rat als Mitglied beizutreten, aber Eure geheimnistuerischen und untreuen Kriegszauberer müssen samt und sonders entlassen werden. Die Zeit, in welcher die Obarskyrs ohne Rücksichtnahme auf das Volk regierten und auf die mörderischen Zauberbanne ihrer Lieblingsmagier vertrauten, um sich an der Macht zu halten, obwohl das Volk sie gleichermaßen hasst wie fürchtet, ist vorbei. Und solche Tage werden für Kormyr niemals wiederkommen. Endlich wird das Volk frei sein.«


  Als ob sie auf seine Worte gewartet hätten, brach ein Mob aus anderen Edelleuten, ergänzt durch ein paar Priester und hochrangige Hofbeamte, durch die große Doppeltür am Ende des Saals und stürmte vorwärts. Ihre Stiefel verursachten ein donnerndes Geräusch, als die Menge durch die Tür wogte. Die Menschen drängten vorwärts, Stimmen erhoben sich, und die Edelleute, welche sich bereits im Thronsaal befunden hatten, wandten sich um, um nachzusehen, was die Störung wohl zu bedeuten hatte ...


  Und zwar gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine verborgene Tür in einer der Säulen öffnete und die Zauberin Cat Wyvernspur heraustrat.


  Sie hatte die Hände bereits erhoben, und in einer trug sie einen Zauberstab. Ihre Lippen bewegten sich.


  Sie drehte sich um, sah dem anstürmenden Mob entgegen und bewegte die Hände nach außen. Sogleich prallten die an vorderster Stelle rennenden Priester und Höflinge gegen eine unsichtbare Wand. Diese Wand behinderte nicht im Geringsten Sicht oder Töne, ließ aber nichts Festes durch. Die Menge warf versuchsweise mit Mützen, dann mit Dolchen nach dem Hindernis, aber die Zauberin hatte sich bereits umgedreht und musterte Bleths Kameraden mit über der Brust verschränkten Armen. Einer dieser Edelleute, Martin Illance, fuhr mit der Hand in Richtung Schwertgriff und schaute dabei bedeutungsvoll in ihre Richtung, aber sie erwiderte seinen Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf. Illances Hand senkte sich augenblicklich wieder an seine Seite.


  »Noch mehr böse Magie«, knurrte Morgaego Dauntinghorn, und die Worte waren kaum aus seinem Mund gedrungen, als sich eine andere Geheimtür öffnete und eine grimmig dreinblickende Reihe von Purpurdrachen heraustrat und den Edelleuten mit gezückten Schwertern den Weg versperrte.


  Ein grimmiger Lareth Gulur führte die Soldaten an, und mitten unter den Männern stand sein Vorgesetzter, Hathlan Talar. Bei den meisten der Männer handelte es sich um kampferprobte, von zahlreichen Narben bedeckte Veteranen, aber am Ende der Reihe stand ein Rekrut in steifer neuer Uniform, dessen Schwert ungeduldig zuckte. All die Purpurdrachen richteten ihre brennenden Augen auf die luxuriös gekleideten jungen Adligen.


  »Noch mehr böse Magie, da habt Ihr Recht«, sagte der Königliche Magier in die tiefe Stille hinein. »Denkt für einen Augenblick darüber nach, wie weit hundert Edelleute wohl kommen würden, wenn Ihr sie jemals gegen hundert Kriegszauberer aussenden würdet.«


  Aunadar Bleth lächelte verzerrt und sagte in seidenweichem Ton: »Das habe ich getan  und also habe ich eine Antwort: eine Klinge, welcher ich zutraue, dass sie hundert Kriegsmagier niedermähen kann!« Er hob die Hand und vollführte eine rasche, verschlungene Geste, während er rief: »Hört uns, Fürstin Brantarra! Helft uns, Rote Zauberin von Murbant!«


  Einen Augenblick später, als alle im Saal überrascht auf den jungen Mann starrten, erschien ein Ball aus sich bewegenden, blitzenden Lichtern auf Bleths Schulter, und eine tiefe, gurrende Stimme, welche den ganzen Saal durchhallte, sprach daraus.


  »Seid gegrüßt, Vangerdahast, Königlicher Magier von Kormyr. Nennt mich Brantarra  nennt mich Euren Untergang. Lange habt Ihr Euch gefragt, wer wohl die Rebellen und widersprechenden Edelleute und die Gesetzlosen vor Euren Suchzaubern verbarg und wer sie gegen Eure Magie von Regentschaft und Strafe abschirmte. Ich stehe jetzt bereit, alle anderen Edelleute von Kormyr, welche solchen Schutz anstreben, vor Euch und Euren lächerlichen Zauberlein zu schützen. Ich bin der Fluch der Kriegszauberer. Ich bin diejenige, welche Euch für so lange Zeit an der Nase herumgeführt hat!«


  Vangerdahast bewegte sich unruhig auf der Treppenstufe hin und her, sagte aber kein Wort. Die triumphierende Stimme sprach weiter.


  »Ihr glaubt, diese schlauen jungen Edelleute seien die Köpfe hinter dem Komplott, obwohl sie nicht einmal bis zur Spitze ihres Schwerts zu schauen vermögen? Mir gehörte die Hand, welche den Abraxus aus Euren wertvollen Gewölben stahl. Mein war die Hand, welche diese Schachfiguren von Jungadligen vor Euch führte. Mein war der Wille, welcher jenen des Königs überwand in einer Nacht vor achtzehn Jahren mit den Mauern von Arabel in Sichtweite. Mein war der Körper, welcher den Sohn gebar, der Kormyrs nächster König sein wird!«


  Aunadar Bleths Kopf fuhr überrascht herum. Er starrte auf die blitzenden, sich drehenden Lichter, und die aus dem Herzen des Blinkens kommende Stimme fuhr fort: »Wisset, Edle von Kormyr, dass die Kriegszauberer, welche ihr so sehr fürchtet, in Bälde zerschlagen und kurz darauf für immer verschwunden sein werden  denn ich und die mir treu ergebenen Zauberer versichern euch, dass wir jeden Kriegszauberer bis in den Tod jagen werden.«


  Ein kurzes, scharfes Gemurmel erhob sich unter den Edelleuten, die sich hinter Cats unsichtbarer Mauer drängten. Die nächsten Worte schnitten dieses Gemurmel ab wie ein Messer.


  »Und wer wird Kormyr vor der Roten Zauberin und ihren Magiern schützen?«, fragte Vangerdahast milde und entfernte sich einen weiteren Schritt vom Thron. Giogi und Dauneth bewegten sich mit ihm.


  »Kormyr vor mir beschützen?«, erklang die tiefe, samtene Stimme aus den Lichtern. »Aus welchem Grund? Ich kenne und liebe das Reich. Ich habe einen Sohn von König Azoun geboren, um das zu beweisen. Einen zukünftigen König ...«


  Wieder wurde unter den Höflingen am Eingang des Saales gemurmelt, einmal sogar gelacht. Das Lichtbündel zischte einen Fluch, woraufhin das Gelächter abbrach, aber das Flüstern hielt an. Selbst die dümmsten Höflinge erkannten, welch geringen Wert ein nicht anerkannter Sohn Azouns darstellte.


  Tanalasta warf einen Blick auf den dunklen Eingang, in welchem vorhin die Gestalt gestanden und ihr Schweigen angeraten hatte. Dann schaute sie rasch wieder weg.


  »Dieses Land hat genug Könige gesehen«, erklärte Aunadar Bleth entschlossen, »und trotz allem, was sie jetzt sagt, haben diese Rote Zauberin und ich in dieser Angelegenheit eine feste Übereinkunft. Ich kenne die Maßstäbe der Thayaner nicht, aber die adligen Familien von Kormyr halten Wort und erwarten das auch von anderen.«


  »Tun sie das tatsächlich?«, ertönte Vangerdahasts Stimme so glatt wie Seide oder wie die rasiermesserscharfe Schneide eines Dolches. »Ich bin erfreut, von dieser unerwarteten Änderung ihrer Natur zu erfahren.«


  Zum ersten Mal zeigte Aunadar Bleth Zorn. Er warf den Kopf in den Nacken und starrte den alten Magier an. »Streitet Euch nicht mit mir um Worte über Falschheit, alter Zauberer. Für über tausend Jahre und noch mehr haben die Bleths der Krone von Kormyr gut gedient und haben für ihr Land gekämpft und ihr Leben gegeben. Und dennoch haben die Obarskyrs, welchen sie so lange gedient haben, sie immer und immer wieder übersehen. Man kann sich daran gewöhnen, dass man ausgenutzt wird, aber das bedeutet nicht, dass es einem irgendwann auch gefällt. Jetzt ist das Blut der Obarskyrs schwach geworden, und man wird die Bleths nicht mehr übersehen. Jetzt ist die Zeit für den endgültigen Dienst für das Haus Obarskyr und das Reich gekommen, nämlich die Vereinigung des stolzen Erbes von zwei von Kormyrs ältesten Familien zu einer Blutlinie  eine Bleth-Blutlinie, welche den Drachenthron nicht im festen Griff einer Tyrannenklaue halten wird, sondern die Herrschaft über das Waldkönigreich mit dem ganzen Volk teilen wird.« Er wandte sich der Kronprinzessin zu und lächelte kalt. »Die Macht, welche ich zu lieben lernte.«


  Tanalastas Lippen bebten für einen Augenblick, als sie um die Worte kämpfte, die sie sagen wollte, aber als sie sprach, klang ihre Stimme fest, hoch und klar.


  »Ich bin entsetzt, Aunadar Bleth, zu erfahren, dass Ihr mich nur wegen meiner Stellung im Leben und meiner Blutlinie liebt und mich als Werkzeug anseht, durch mich Macht auszuüben. Liegt Euch so wenig an Tanalasta, der Frau?«


  In den Augen des jungen Edelmannes blitzte es triumphierend, als er in die ihren blickte und die Achseln zuckte. »Es bedeutet wenig, ob ich Euch liebe oder nicht«, sagte er kalt. »Was zählt, ist die Tatsache, dass die Macht der Obarskyrs endet und das Rad der Zeit das Land in bessere, gerechtere Verhältnisse befördert, mit welchen alle Einwohner einverstanden sein können. Das alte Kormyr ist mit Eurem Vater gestorben  seinem letzten König.«


  Plötzlich entstand Unruhe, und alles keuchte so laut, dass es beinahe einem Schreien nahekam, denn die Gestalt, die in den Schatten des Türrahmens gelauert hatte, schritt langsam und zielstrebig in den Thronsaal. Als die Menge den Kronreif auf ihrem Kopf erkannte, erstarben die Schreie, und es herrschte augenblicklich tiefe Stille.


  »Ich halte Eure Schlüsse für ein wenig voreilig, junger Bleth«, sagte eine Stimme, welche alle im Raum Versammelten kannten, »und ich verlange, dass Ihr Euch ergebt. Kniet vor mir nieder, Eurem wahren und rechtmäßigen König, Azoun Obarskyr, einem Mann, welcher trotz Eurer Bemühungen noch nicht ganz tot ist.«


  Aunadar Bleth wurde leichenblass und schluckte. Er schaute sich hastig im Saal um, als suche er nach einem Fluchtweg, und richtete sich dann stolz und mit blitzenden Augen auf. »Nein. Ich bin kein geringerer Mann als Ihr. Warum sollte ich vor einem Mann niederknien, dessen Zeit vergangen ist und dessen Moral uns alle erniedrigt? Warum sollte ich vor einem Mann niederknien, der tot sein sollte!«


  »Warum«, gurrte die Stimme aus dem Licht auf Aunadars Schulter, »solltet Ihr vor einem toten Mann niederknien?«


  Ein auf dunkle, kalte Weise schönes Frauengesicht erschien inmitten der wirbelnden Funken. Es handelte sich um ein Gesicht, welches Vangerdahast zuvor schon erblickt hatte, und zwar in der Nacht vor dem Fall von Arabel. Aus den Augen sprangen zwei rote, alles verschlingende Lichtstrahlen.


  Die Edelleute um Gaspar Cormaeril herum schrien auf und warfen sich zu Boden, als die magischen Strahlen durch sie hindurchschnitten und auf den König zuschossen.


  Die Strahlen explodierten zu brüllenden Flammen, als sie auf eine unsichtbare Schranke trafen. Die Augenstrahlen krallten sich vergeblich in die Schranke, welche den grimmig lächelnden Azoun abschirmte, und loderten an dem Hindernis hoch und enthüllten so seine wahren Ausmaße.


  Die Barriere war an drei Stellen verankert. Einmal an der Zauberin Cat, welche ein kleines Oval in die Höhe hielt, einen Talisman beschützender Macht. Die anderen beiden Ankerpunkte befanden sich an der bislang unbemannten Galerie hoch über dem Kopf des Königs, wo sich jetzt steif zwei Gestalten erhoben, die ähnliche Talismane in Händen hielten. Bei einer der beiden Gestalten handelte es sich um eine Harfnerin mit honig-farbenem Haar und wie zwei tanzende Flämmchen funkelnden Augen  Emthrara. Neben ihr stand ein unrasierter Kaufmann in Turmspitzen namens Rhauligan.


  Wellen von Brantarras rubinroten Flammen schossen jetzt an der Barriere hoch und flossen in Richtung der drei Ovale, um dann zurückgeworfen zu werden und wie die Wellen eines kleinen Springbrunnens wieder zurück zu ihrem Ursprung zu sinken. Die sich dort treffenden Flammen flackerten, pulsierten und brachen als große, hoch aufschießende Flammenzunge in die Höhe, welche mit Furcht erregender Geschwindigkeit und vor Wut brüllend zurück zu dem Gesicht schoss.


  Die Rote Zauberin schrie. Ihre Züge verschwanden im Ansturm ihrer eigenen zurückgeworfenen Magie, und schluchzendes Schmerzgeheul hallte von der gewölbten Decke wider. Dann flackerten die Lichter, flammten noch einmal auf  und das in Todespein verzerrte Gesicht verschwand.


  An seiner Stelle stand etwas golden Glitzerndes da, etwas, das wie ein aufrecht stehender goldener Bulle aussah.


  »Der Abraxus!«, schrie ein Dutzend entsetzter Stimmen wie aus einer Kehle. Aunadar Bleth lächelte und sagte: »Danke, Zauberin, dass Ihr mein Räderwerk-Spielzeug wiederhergestellt habt. Es braucht eine menschliche Seele, um seine magische Maschine anzutreiben, und die Edle Brantarra hat auch daran gedacht!« Er legte eine Hand auf den Rücken des goldenen Ungeheuers. Man vernahm das scharfe Klicken eines umgelegten Hebels, und Aunadar wies auf Gaspar Cormaeril. »Ich brauche Euren edlen Geist, Gaspar!«, schrie Aunadar.


  Gaspar Cormaeril brüllte. Die adligen Verbündeten, welche eben noch bei ihm gestanden hatten, schossen wie erschreckte Vögel von ihm weg. Gaspar langte nach seiner reich verzierten Weste und zog einen großen Rubin hervor, den ihm sein Freund Aunadar vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Grüne und scharlachrote Flammen brachen aus dem Edelstein hervor, breiteten sich über seinen Brustkorb und seine Arme aus, als seien die mit Öl bedeckt. Gaspar wand sich hilflos in sich immer heftiger steigernder Todespein, als ihn die Flammen verzehrten.


  Die grünen, flackernden Flammen verwandelten sich in eine grüne Schlange, ein sich drehendes, in die Höhe strebendes Seil aus Licht, das sich über die Köpfe der Edelleute wölbte und dann wie ein Pfeil niedersank und den Abraxus traf.


  Traf  und auf der Stelle aufgesogen wurde. Der goldene Bulle pulsierte vor grünem Licht, und die Flammen lösten sich von dem zuckenden, zusammenschrumpfenden Körper des niedergestürzten Edelmannes und erfüllten den Abraxus mit Lebensenergie. Gaspar Cormaeril flatterte wie ein trockenes, im Gras gefangenes Blatt im Wind und zerfiel dann zu Staub. Nicht einmal ein Knochen blieb übrig.


  Der Abraxus rasselte, schüttelte sich und setzte sich in Bewegung, hob den Kopf und hob mit lautem Klappern die Schultern. Sein Kopf schickte sich an, sich umzuwenden, und Aunadar, der vor Hohn beinahe in die Luft hüpfte, wies und schrie und gab sich alle Mühe, den Bullen in Azouns Richtung zu lenken. Dieses Mal würde es keinen Fehler geben.


  Der in Vergessenheit geratene Königliche Magier auf dem Thronpodest beendete ruhig seinen Zauberbann und ließ mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen die Hände sinken.


  Plötzlich setzte sich die Kronprinzessin in Bewegung und eilte mit sich aufbauschenden Gewändern auf ihren Vater zu. »Nein, Aunadar, das dürft Ihr nicht tun!«


  Aunadars fest entschlossene, grausame Miene änderte sich keinen Deut. »Kommt zu mir, meine Liebste«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Werft Eure schwere Vergangenheit von Euch und begleitet mich in eine hellere Zukunft. Ich will Euch trösten, für Euch sorgen und Euch beschützen auf eine Weise, wie die anderen dies niemals zustande bringen würden!«


  Tanalasta prallte vor dem Ausdruck in Aunadars Augen zurück, aber ihr Blick löste sich nicht von ihm. Sie schaute weder Vangerdahast noch ihren Vater an, ebenso wenig wie die zitternden Edelleute. Stattdessen presste sie den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. »Nein«, sagte sie einfach. »Das werde ich nicht. Gebietet diesem Wahnsinn Einhalt!«


  Seine glitzernden Augen zuckten binnen eines Lidschlags von ihr weg, nachdem er sie als nicht mehr nützlich eingeschätzt hatte, und wandten sich seinem Opfer Azoun zu, welcher ruhig und still dastand und seinem metallenen Verhängnis entgegenblickte.


  Tanalasta hob die Hände, als ob sie den sich ständig auf ihren Vater zubewegenden Abraxus aufhalten könnte, und schrie: »Aunadar! Hört damit auf! Ich ...«


  Aunadar entblößte wölfisch grinsend die Zähne, und ein Zischen hob an. Der giftige Atem des Abraxus strömte aus dem Automaten heraus, wirbelte wie Rauch in die Luft, berührte aber die entsetzte Prinzessin nicht. Stattdessen traf er auf etwas Hartes, bislang Unsichtbares in der Luft vor ihm  etwas Großes, Gebogenes. Der rauchartige Atem des Ungeheuers stahl sich um das Hindernis herum und enthüllte die geschwungene Kurve einer zweiten Barriere, dieses Mal einer Kugel, welche den Abraxus  und Aunadar Bleth  einschloss.


  Auf den Stufen unter dem Thron wurde das Lächeln Vangerdahasts schwächer. Giogi schaute ihn an. Für einen Augenblick sah er den glitzernden Blick des grausamen Jägers in den Augen des alten Zauberers, und gleichzeitig erklang der raue Klang von Aunadars ungläubigem Schrei.


  Der Abraxus stieß wieder seinen Giftatem aus, und man konnte jetzt die Kugel ganz deutlich erkennen, denn ein Wirbel tödlicher Dämpfe erfüllte sie. Die Kugel bewegte sich mit dem klappernden Ungeheuer und trieb langsam den Drachenthronsaal hinunter in Richtung des Königs.


  Tanalasta drehte sich einen Moment, bevor der magische Schild sie berührte, um und machte einen Schritt rückwärts, dann einen zweiten, und lief in die Arme ihres Vaters. Azoun legte die Arme um sie und hielt sie fest.


  Hinter ihr ging Aunadars Schrei in ein abgehacktes, ersticktes Geräusch über, und das riss nicht ab, während die mit Dämpfen gefüllte Kugel immer näher kam. Tanalasta drehte sich in den Armen des Königs um und starrte in einer Mischung aus Grauen und Faszination auf die Kugel. Ihr verräterischer Verlobter würde sterben, aber würde er der Einzige sein? Würden sie in der Lage sein, diesen klappernden goldenen Schrecken aufzuhalten?


  Bildete sie sich das nur ein, oder verkleinerte sich die magische Kugel?


  Der Abraxus zischte wieder, und durch den aufsteigenden Nebel seines Atems sah sie undeutlich Aunadar, der sich vornüberbeugte und geblendet davontaumelte, nur um gegen die gegenüberliegende Wand der Kugel zu prallen. Er griff schwach danach und glitt dann in den wirbelnden Nebel hinunter. Die Kugel zog sich in der Tat um das goldene Ungeheuer zusammen!


  Oben auf dem Podium beobachteten Giogi und Dauneth, wie Schweißtropfen auf die Stirn des Königlichen Magiers traten. Sie drehten sich zu Vangerdahast um, öffneten beide den Mund, um unabhängig voneinander ihrer Besorgnis Ausdruck zu verleihen. Der Schweiß rann dem alten Mann über die Nase und tropfte von dem Bart des alten Zauberers.


  Die Kugel wurde kleiner, und der Magier begann zu zittern. Die beiden Männer packten Vangerdahast vorsichtig an Schultern und Ellbogen und stützten ihn, während sein Körper zu beben und zu zucken begann und sich in wilden, ihn schier zerreißenden Krämpfen wand.


  »Was können wir tun, o Zauberer?«, zischte Dauneth, aber Vangerdahast biss die Zähne zusammen und gab keine Antwort. Seine Augen ruhten auf der Kugel, welche nun schnell an Umfang abnahm. Sie erreichte die Kanten des Abraxus, der ihr hart und golden standhielt, wenn auch nur für einen Augenblick. Dann kippte der goldene Automat unter dem ohrenbetäubendem Knacken zerberstenden Metalls zur Seite. Gemarterte goldene Platten schrien auf, als die Kugel sich ständig nach innen zusammenzog. Dann spritzte es blutrot auf, als der Körper Aunadar Bleths zusammen mit dem goldenen Ungeheuer zerquetscht wurde. Man hörte einen weiteren Schrei, nämlich das unmenschliche Brüllen zerknitternden Metalls.


  Jemand zupfte an Tanalastas Ärmel und zwar Cat, welche der Kronprinzessin den ovalen Talisman in die Hand drückte. Sie schloss die Finger der Kronprinzessin um den kühlen Gegenstand, bedachte Tanalasta mit einem ermutigenden Blick und trat einen Schritt zurück. Dann hob sie die Hände und wirkte einen schnellen Zauberbann.


  Tanalasta bemerkte, dass auf dem Podium Vangerdahast zwischen den beiden Männern wie schwer verwundet in sich zusammensackte. Cat hob die Hände, als wolle sie etwas formen, und Vangerdahast brüllte gequält ein einziges, beinahe unverständliches Wort.


  Die Kugel verschwand in einem plötzlichen Feuerball. Tanalasta schlug die Hände vors Gesicht, bevor das Feuer blendend hell wurde.


  Dann erbebte der Drachenthronsaal unter der Kraft einer Explosion, welche eine brüllende Flammensäule in die Höhe schickte, so dass die Decke angesengt wurde, aber sonst nichts.


  Cat Wyvernspur, deren Zauber die Flammen nach oben gelenkt hatte, so dass sie keinen Schaden anrichten konnten, taumelte auf die Obarskyrs zu, Vater und Tochter. Azoun legte den einen Arm um Cat, und die erschöpfte Zauberin sackte gegen die Schulter des Königs. Aber rasch löste sie sich wieder von ihm. Das abgehackte Keuchen der Zauberin klang plötzlich laut durch den Saal, in welchem sich wieder tiefe Stille ausgebreitet hatte. Alle im Drachensaal  die Mitglieder der königlichen Familie, Bannwirker, Purpurdrachen und Edelleute  schwiegen für den Augenblick.


  Die Kugel war verschwunden, und auf dem Marmorboden gab es nur noch einen versengten Kreis. Aunadar Bleth war verschwunden. Der Abraxus war verschwunden.


  Auf dem Podest erhob sich der alte Zauberer unsicher, wobei er sich mit den Händen auf den Schultern der beiden treuen Edelleute abstützen musste. Vangerdahast räusperte sich und donnerte: »Der König ist uns wiedergegeben! Lang lebe der König!«


  Die Decke warf die Worte des Königlichen Magiers zurück, und das Echo rollte durch den Saal und aus ihm hinaus.


  Jemand in der Menge der Edelleute rief: »Lang lebe der König!«


  Andere Stimmen griffen einen Augenblick später den Ruf auf: »Der König! Lang lebe der König! Azoun!«, brüllten die Purpurdrachen, und ihre Schwerter blitzten, als sie sie im Salut erhoben. »Azoun!«


  »Lang lebe der König!« Der Ruf breitete sich über den Saal hinaus aus und hallte durch den Palast, als erstaunte Leute auf den Drachenthronsaal zufluteten.


  »Lang lebe der König!« Der Ruf hallte wie Donner durch den Saal, und dann brach ein alter Edelmann in Tränen aus und fiel auf die Knie. »Azoun  führe uns!«


  »Lang lebe der König!«, schallte es wieder, aber diesmal ertönte es beinahe vollständig von außen in den Saal herein. In der Halle fielen Männer wie Frauen auf die Knie, einer nach dem anderen, bis nur noch der König, Tanalasta und Vangerdahast standen. Dauneth ließ sich auf ein Knie nieder, hielt aber sein Schwert bereit und wartete auf seine Gelegenheit.


  Dauneth ließ den Blick zu Azoun schweifen, welcher still lächelte und einem Edelmann nach dem anderen sowie einzelnen Männern in der Reihe der Purpurdrachen zunickte, dann schaute der Jüngling die Kronprinzessin an.


  Der Erbe des Hauses Marliir beäugte die junge Frau lange Zeit nachdenklich. Er wusste, dass sowohl Fürst Wyvernspur wie auch Vangerdahast seinen beharrlichen Blick bemerkt hatten, aber das scherte ihn nicht.


  Bei den Göttern, wie schön sie doch war. Er könnte vor einer Frau wie dieser niederknien. Dauneth holte tief Luft, als er bemerkte, dass sie nicht um ihre verlorene Liebe Aunadar weinte. Vielleicht bestand ja doch Hoffnung.


  Dauneth Marliir, der Erbe eines befleckten Familiennamens, sprang auf die Füße. »Lang lebe der König!«, brüllte er wie ein Löwe und hob sein Schwert zu einem blitzenden Salut.


  Azoun wandte rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, dass Giogis Schwert ebenfalls in die Höhe fuhr, während der alte Zauberer zwischen den beiden Männern wie ein Schulmädchen kicherte.


  Plötzliches Zauberfeuer formte ein Schwert auch in seiner Hand.


  Die drei Klingen flogen gemeinsam nach oben, als Cat, Azoun und Tanalasta wie aus einer Kehle lachten und die drei Männer auf der Treppe schrien: »Lang lebe der König! Lang lebe Kormyr!«


  Das Echo ihres Rufs hallte so donnernd durch den Saal, dass nur Giogi und Dauneth die Worte hörten, welche Vangerdahast murmelnd hinzufügte: »Das sollte doch der Anlass für ein Festmahl sein!«


  Epilog


  IM JAHR DES PANZERHANDSCHUHS


  (1369 TALRECHNUNG)


  


  Die Verschwörer, wirkliche wie zufällige, hatten sich in der Greifenhalle versammelt. Das Krankenlager des Königs hatte man entfernt und die ursprünglichen Möbel wieder an ihren alten Platz gestellt. Die aus Furcht vor Übertragung versiegelten Fenster standen jetzt weit offen, und tief unter ihnen breitete sich die Stadt Suzail aus wie ein Tuch in Richtung des kühlen blauen Sees, in welchem sich der Himmel spiegelte. Irgendwo dort unten läutete eine Glocke, und ihre langen, dröhnenden Schläge hallten durch die Straßen.


  »Der König lebt«, sagte Cat Wyvernspur, als sie den fröhlichen Klang hörte. »Lang lebe der König!« Der fragliche König spielte gerade Schach mit Cats Gemahl, Fürst Giogi. Wyvernspur starrte jedes Mal minutenlang auf das Schachbrett, bevor er vorsichtig eine Spielfigur an ihren neuen Standort schob. Azoun strich sich darauf jedes Mal über den Bart, streckte die Hand aus und machte seinen Zug. Giogi stützte dann immer das Kinn in die Hand und versank in angestrengtes Nachdenken.


  »Wie steht das Spiel?«, fragte Cat und streichelte Giogis Schultern.


  »Es ist furchtbar schwierig«, erwiderte ihr Mann. »Ich habe jeden Zug aus dem Buch ausprobiert, aber ich kann seine Verteidigung nicht durchbrechen. Schlimmer noch  wann immer er meinen Angriff abwehrt, befinde ich mich anschließend in einer schlechteren Lage. Er hat bis jetzt drei Spiele gewonnen, und in dieser kleinen Schlacht bleiben mir nicht mehr als zwei Türme, die Königin und ein Purpurdrachenkönig übrig.«


  Cat lächelte liebevoll auf den Kopf ihres Mannes nieder, tauschte mit dem König ein Augenzwinkern aus und griff sich ein Gefäß mit Wein, bevor sie zu Vangerdahast, Dauneth Marliir und Tanalasta hinüberschlenderte, welche in ein Gespräch vertieft waren.


  Der Königliche Magier blickte zu den beiden Schachspielern hinüber. »Wie schlägt sich der junge Fürst Wyvernspur?«


  »Schlecht«, erwiderte Cat und goss sich einen Kelch blutroten Weins ein. »Die meisterhafte Verteidigung des Königs verwirrt ihn.«


  »Soll ich ihn in das Geheimnis einweihen?«, fragte der Magier mit zwinkernden Augen.


  »Geheimnis?«


  »Azoun plant niemals seine Schachzüge«, sagte der Zauberer. »Er bewegt die Figuren so, wie es ihm im Augenblick gerade in den Kopf kommt. Er denkt an den Zug, führt ihn sogleich aus und hat in der Regel auch Recht.«


  Cat kicherte. »Oh, erzählt das bloß nicht Giogi. Seine Majestät hat ihn siebenundzwanzigmal hintereinander geschlagen, als wir ihn in unserem Keller verborgen hielten. Mein armer Gemahl hat halbe Nächte damit zugebracht, Schachvariationen der Meister aus dem alten Impiltur auswendig zu lernen in der Hoffnung, wenigstens einen Sieg davontragen zu können. Ich glaube, er wäre am Boden zerstört, wenn Ihr ihm das sagen würdet.«


  Giogi stieß einen Fluch aus, und der König antwortete mit einem herzlichen Gelächter, als er die Königin des Edelmannes und nicht ganz freiwilligen Schachpartners schlug.


  »Ich denke, er ist ohnehin geschlagen«, meinte der alte Zauberer laut genug, dass die beiden Spieler ihn hören konnten.


  »Das war ein theskanisches Doppelgambit«, erklärte Giogi traurig. »Nach dem zehnten Zug hatte ich eigentlich schon verloren.«


  »Ein weiterer unter dem Stiefel des Purpurdrachen zertretener Edelmann«, lächelte Azoun.


  »Es tut gut, Euch wieder gesund und munter zu wissen, Majestät«, mischte sich Dauneth ein. »Aber ich möchte gern wissen, wie Ihr geheilt wurdet. Soweit ich weiß, half doch keiner der Zauber gegen die Vergiftung Eures Blutes.«


  »Ja, aber das ist gerade der springende Punkt«, sagte Vangerdahast. »Die Krankheitserreger in dem Gift des Abraxus waren alle in Bereiche eigener Todesmagie eingehüllt. Zauber konnten durch diese die Krankheit selbst nicht erreichen, deshalb konnte auch der König nicht durch Magie geheilt werden. Aber ebendiese Bereiche enthielten auch den Schlüssel, wie die Krankheit zu besiegen sei.«


  Dauneth blickte den Zauberer verwirrt an.


  Vangerdahast erwärmte sich für die Angelegenheit und fuhr mit der Begeisterung eines stolzen Zauberwirkers fort: »Wir ließen Seine Majestät zur Ader, um dann das gesammelte Blut zu verzaubern. Ein einfacher Zauber  Nystuls Magische Aura , welcher das Blut auf magische Weise umwandelte. Mit Ausnahme des Blutes natürlich, welches von der Todesbereichsmagie umgeben war.«


  »Also der Krankheit.«


  »Genau. Dann arbeiteten wir einen Spruch aus, um mittels Fernreisezauber das von uns veränderte Blut in einen anderen Behälter zu schaffen. Auf diese Weise blieb das die Krankheit enthaltende Blut mit den winzigen Todesbereichen in dem ursprünglichen Behälter, da es ja von dem Spruch nicht berührt wurde. Dann übertrugen wir dem König wieder sein gereinigtes, von Todesmagie freie Blut.«


  Dauneth schüttelte den Kopf. »Aber das konntet Ihr doch nicht auf einmal mit des Königs ganzem Blut machen, denn sonst wäre Seine Majestät gestorben. Und ein solcher Prozess ist doch wie das Verdünnen von Wein  die Farbe wird blasser und blasser, und so wird immer ein winziger Teil der Krankheit übrig bleiben.«


  »Da habt Ihr durchaus Recht«, erwiderte der Magier, »aber schließlich überwältigte das gesunde Blut das kranke, und der Körper des Königs begann, auf natürliche Weise zu heilen. Wir mussten tatsächlich das Blut des Königs zweimal reinigen, bevor seine natürlichen Abwehrkräfte die Krankheit besiegen konnten.«


  Dauneth starrte den Magier an. »Aber das muss doch Tage gedauert haben! Ich kann mir kaum etwas so Zeitaufwändiges vorstellen ...«


  »Und Schmerzhaftes!«, fügte der König hinzu und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Giogi, der noch immer den Kopf schüttelte, setzte sich neben Cat. Sie reichte ihm einen Kelch mit Wein, und er hielt ihn in einer Hand, während er mit der anderen geistesabwesend ihre Schulter streichelte.


  »Und es ist keine Sache«, sagte Azoun, »die ich gern wiederholen möchte.«


  »Das wird auch nicht nötig sein«, antwortete der Königliche Magier. »Nun, da wir den Prozess kennen, vermögen wir einen Zauber zu wirken, welcher seine Wirkung vervielfältigt. Und obwohl ich gern die Lorbeeren einheimsen würde, so war die Sache doch fast ausschließlich das Werk von Dimswart und Alaphondar, unseren treuen Weisen. Ich fürchte, ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Nun«, sagte Tanalasta und lächelte ernst, »Ihr wart damit beschäftigt, Pläne zu schmieden und Euch mögliche Komplotte gegen die Krone auszudenken.«


  »Und mit Erfolg, möchte ich hinzufügen«, grinste Cat.


  »Ihr dürft unserem guten Zauberer nicht alle Verantwortung zuschieben, Kind«, sagte der König. »Als ich ein Knabe war, bestand eine meiner Lektionen darin, dass nicht alle Dinge das sind, was sie auf den ersten Blick zu sein scheinen, und die meisten bösen Menschen eine gute Miene aufsetzen können, wenn sie hinter etwas her sind. Während der Reinigung meines Blutes, über welche er so vergnügt erzählt hat, fühlte ich mich so schwach wie ein Kätzchen. Deshalb gab ich Vangerdahast den Befehl, jedermann im Ungewissen zu halten und sich jede noch so finstere Intrige auszudenken, welche ihm einfallen mochte, solange er keinen Krieg über Suzail brachte oder den Palast zum Einstürzen.«


  »Um die Wölfe von den Schafen zu trennen«, erklärte Giogi fröhlich, »oder die Spreu vom Weizen ... oder die Mühle vom Fluss ... oder was auch immer.«


  »Ja«, bestätigte der König. »Die Macht der Cormaerils, Bleths und der anderen, deren Verhalten verräterisch war, ist nun gebrochen. Ihre Ländereien wurden beschlagnahmt, die Titel wurden ihnen entzogen, und einige unter ihnen werden ins Exil geschickt. Es sind genug Leute gestorben, und ich will nicht noch mehr töten. Aber es gibt eine Lektion, welche ich von Vangerdahast und den Königlichen Magiern vor ihm gelernt habe: Das Reich ist stärker als jeder einzelne Mann, und es ist immer das Beste, das Blut seiner Söhne nicht in überflüssigen Hinrichtungen zu verschwenden.«


  »Ich habe bekannt machen lassen«, mischte sich Vangerdahast ein, »dass jeder, der glaubt, die Milde des Königs sei ein Zeichen der Schwäche, einen Fehler begeht ... noch dazu einen höchstwahrscheinlich tödlichen Fehler.«


  »Nun, wenn man die Drohung über einem Mann schweben lässt, exekutiert zu werden, dann mag sich das als nützliche Taktik erweisen«, stimmte ihm Azoun zu. »Jene, welche die Verräter unterstützten, sich aber nicht unmittelbar an dem Komplott beteiligten, haben entweder widerrufen oder befinden sich auf der Flucht nach Sembia, Westtor oder Tiefwasser und zwar so schnell sie können.«


  »Und die, welche ihren Bund mit den Verschwörern widerriefen oder abstritten, wissen, dass sie beobachtet werden«, warf Cat ein. »Und dieses Wissen wird dafür sorgen, dass sie wenigstens für die nächsten paar Jahre ihr bestes Benehmen an den Tag legen, um ihre Treue zu beweisen wie die jüngsten und begeistertsten Ritter.«


  »Und sie werden nicht die Einzigen sein«, fügte Vangerdahast listig hinzu. »Ich habe ganz besonderen Wert darauf gelegt, den Familien persönlich zu danken, welche weder kalt noch heiß zu Hause hockten, als das Reich um sie herum beinahe in den Abgrund gestürzt wäre. Allen voran den vermutlich treu ergebenen Jagdsilbers, Kronensilbers und Treusilbers. Ich bin mir sicher, dass sie die nächsten Jahre damit verbringen werden, fieberhaft ihre Treue der Krone gegenüber zu beweisen.«


  »Und was ist mit jenen, welche Eure kleine Probe bestanden haben?«, fragte die Kronprinzessin, und sie blickte dem alten Zauberer in die Augen. »Diejenigen, die Leben und Gesundheit aufs Spiel setzten, als sie glaubten, der Magierfürst Vangerdahast sei ein Verräter?« Sie senkte den Blick und fügte leise hinzu: »So wie ich.«


  Vangerdahast legte eine große, haarige Hand auf die ihre. »Königliche Hoheit«, sagte er sanft, »wie hättet Ihr auch etwas anderes annehmen können?« Der Zauberer erhob sich und warf sich in Pose. »Immerhin lernte ich das Schauspielern von den besten Schänkentänzern von ganz Suzail! Meine Vorstellung, müsst Ihr wissen, war unvergleichlich ... einfach unvergleichlich!«


  Tanalasta gab sich alle Mühe, ein Kichern zu unterdrücken, prustete dann aber hilflos los, um schließlich laut zu lachen. Vangerdahast blinzelte sie an und gab sich ganz unschuldig, und auch Azoun gab ein dröhnendes, wohltönendes Gelächter von sich.


  Als sie endlich wieder sprechen konnte, fragte Tanalasta: »Im Ernst, Vater, wie steht es mit jenen, die Euch treu blieben, so wie Marliir und Giogi?«


  »Und Vangerdahasts Agenten wie die Harfnerin Emthrara und der Händler in Turmspitzen ...«, der König schnippte mit den Fingern, »Rhauligan. Eine königliche Urkunde, welche sie von allen Anklagen freispricht, sollte genügen. Vor allem für die Harfnerin und den Kaufmann.«


  »Und es gibt Abwesenheiten, welche in Betracht gezogen werden müssen, und Löcher, die zu füllen sind«, fuhr der König fort. »Zum Beispiel brauche ich nach dem Tod des treuen Thomdor einen neuen Militärkommandanten für Arabel. Ich denke, dass jeder Bewerber für einen solchen Posten tapfer und treu ergeben sein und zudem aus einer Familie aus Arabel stammen sollte, so dass die Stadt niemals wieder rebellieren wird. Junger Marliir, fühlt Ihr Euch dieser Aufgabe gewachsen?«


  »Ich?«, fragte Dauneth überrascht. »Ich ... ich ...« Er glitt von seinem Stuhl und sank benommen auf ein Knie. »Meint Ihr das im Ernst, Euer Majestät?«


  »Wir heben uns die Zeremonie für später auf, bis der ganze Hofstaat zuschaut«, lächelte Azoun und beugte sich vor, um dem jungen Mann auf die Schulter zu klopfen. »Aber Ihr werdet ein guter Vogt der Östlichen Marschen. Es tut gut, jemanden zu sehen, dem das Wohl von Kormyr so sehr am Herzen liegt. Und mehr noch, Eure Ernennung wird eine Botschaft an eine Reihe von Leuten sein, sich über ihren eigenen Platz innerhalb meines Königreichs Gedanken zu machen. Jetzt zu Euch, Fürst Giogi ...«


  »Bitte, Euer Majestät«, antwortete Wyvernspur und hob abwehrend eine Hand. »Ich bin mit meinem Leben in Immersee recht zufrieden. Ich strebe weder nach einem militärischen Posten noch nach einem Rang.«


  »Gut zu hören, denn ich wollte Euch keinen von beiden anbieten«, antwortete der König herzlich. »Bhereus Platz in Hochhorn muss von jemandem eingenommen werden, welcher über kämpferisches Blut verfügt. Ich denke da an die Priesterin der Schwarzen Schwerter, Gwennath. Fühlt Euch nicht beleidigt, junger Wyvernspur, aber ich glaube nicht, dass Euch selbst die fähigsten Hofleute lange überleben könnten  oder genauer gesagt Eure einzigartige Methode, kopfüber in Schwierigkeiten zu rasen und bis zu ihrem Aufgeben mit ihnen zu ringen, ohne sie überhaupt richtig zu verstehen.«


  Alles lachte, und Giogi lief rot an und senkte den Kopf.


  »Bei den Göttern, ich wünschte, auch nur die Hälfte meiner Edelleute sorgte für so viel Spaß, wie ihr alle ihn mir beschert«, murmelte Azoun, richtete sich dann auf und dröhnte: »Nein, Wyvernspur, in Eure Hände lege ich die Ländereien der Cormaerils, und zwar alle, wodurch sich Euer Einkommen wie auch Eure Verantwortung verfünffachen werden. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch dem gewachsen.«


  »Er wird ein bisschen Hilfe haben«, meldete sich Cat zu Wort und ergriff die Hand ihres Gemahls. Giogi öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Er versuchte es noch einmal und dann erneut, um dann hilflos seine Frau mit einem Finger anzustoßen.


  Sie blickte ihn liebevoll an und sagte: »Euer Majestät, Fürst Wyvernspur fühlt sich so geehrt, dass es ihm die Sprache verschlagen hat  jedenfalls für den Augenblick!«


  Wieder kicherten alle, und Azoun hob den Kelch, um seinem überrumpelten Edelmann zuzutrinken, dann fügte er hinzu: »Ich freue mich darauf, sehr bald wieder Schach mit Euch spielen zu können.«


  Selbst Giogi gelang dieses Mal ein Kichern  wenn auch ein reumütiges.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Tanalasta und zog die Füße auf ihren Stuhl. »Als Ihr schließlich wusstet, dass Ihr am Leben bleiben würdet, hat da sonst noch jemand darüber Bescheid gewusst?«


  »Nun, ich musste es Eurer Mutter mitteilen«, antwortete Azoun. »Es hätte sich nicht geziemt, wenn sie durch Hofklatschmäuler davon erfahren hätte, dass ich noch am Leben bin.«


  »Und ich habe Alusair eine Nachricht zukommen lassen«, fügte Vangerdahast hinzu, »und zwar durch meine Kriegszauberer, so dass sie sich keine Sorgen machen musste  und schon gar nicht heimgaloppiert kam, um den Thron zu verteidigen gegen die vierzig oder mehr Edelleute, die mit ihr ritten.«


  »Also erzählt ihr beiden mir gerade«, meinte Tanalasta mit ruhiger, gefasster Stimme, »dass ich die Einzige innerhalb der königlichen Familie war, die nicht wusste, ob mein Vater noch lebte und dass das auch so bleiben würde und ich den Thron überhaupt nicht hätte besteigen müssen!«


  »Nun, Ihr hättet Aunadar unterrichten können, und, nun ...«, erwiderte der Zauberer und schwieg. Die Stille breitete sich plötzlich im ganzen Raum aus. Die Kronprinzessin beugte sich vor.


  »Eine weitere Eurer kleinen Lektionen, was, alter Magier?«, drängte Tanalasta.


  Vangerdahast räusperte sich. »Euer Hoheit, so sehr ich Eure Fähigkeiten auch schätze, so habe ich der Krone gegenüber doch eine Pflicht zu erfüllen. Ich muss sie so gut wie möglich beschützen, egal um welchen persönlichen Preis.«


  »Und ich kann nicht ewig die scheue, gehorsame Tochter bleiben«, sagte die Prinzessin ruhig. Sie seufzte und hob dann das Kinn. »Ich kann mir nicht den Luxus erlauben, das königliche Mauerblümchen zu sein. Ich habe beschlossen, dass ich mein eigenes Wesen entwickeln muss, meine eigenen Stärken und meine eigenen Ziele.«


  Sie starrte dem alten Zauberer in die Augen und fügte hinzu: »Wenn ich das nicht tue, dann bleibe ich für alle Zeiten eine Schachfigur, ganz unabhängig davon, welche Macht ich in Händen hätte und welche Krone ich trüge.«


  »Nun, ich hätte es nicht in derartig viele Worte gefasst«, erwiderte Vangerdahast. Er lief rot an und achtete ganz betont nicht auf das Lächeln, welches sich auf Azouns Gesicht ausbreitete.


  »Ich schon«, sagte die Prinzessin und verschränkte die Arme. »Seit diese ganze Sache angefangen hat, fühlte ich mich unvorbereitet und unfertig. Unvorbereitet auf die Aufgabe, mit der Krankheit meines Vaters umzugehen, und nicht in der Lage, mit den heftigen Kämpfen fertig zu werden, welche sogleich unter den Edelleuten ausbrachen. Und ich war nicht willens, den Thron zu besteigen. Das muss sich ändern, damit Kormyr bestehen kann. Und Ihr, Zauberer, werdet mir dabei helfen.«


  Vangerdahast erhob sich und verbeugte sich tief vor ihr. »Wenn die Kronprinzessin mich ruft, will ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu beraten und ihr zu helfen.«


  Tanalasta schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde keine Marionette mehr sein, auch nicht die Eure, nachdem mich der junge Bleth zu der seinen machen wollte. Ich will Eure echte Hilfe. Vor langer Zeit seid Ihr und mein Vater durch ganz Kormyr gewandert, nicht wahr?«


  Vangerdahast zuckte die Achseln. »Nun, ich nehme an, wir könnten ein paar Ausflüge unternehmen. Ihr braucht ein paar vernünftige Wanderschuhe und gute warme Kleidung. Und Ihr solltet wissen, dass das Badewasser in der Wildnis viel, viel kälter sein wird, als Ihr es gewohnt seid.«


  Ihm schien etwas einzufallen, und er fügte mit blitzenden Augen hinzu: »Es mag dort Wertiger geben ...«


  Azoun schaute in Richtung der Decke, und Tanalasta glaubte, so etwas wie den Anfang eines Lächelns in seinen Mundwinkeln zu erkennen.


  »Aber mir wurde gesagt, mein Schnarchen sei eher wohlklingend«, fuhr der alte Zauberer fort, »und diese alten Knochen können mich noch ein gutes Stück weit tragen. Aber Ihr wisst doch ohnehin schon das meiste von dem, was ich Euch beibringen kann: Geschichte, Rechnungsführung, Abstammungslehre und so weiter ...«


  »Ihr könnt mir die Zauberkunst beibringen«, sagte Tanalasta kurz und knapp.


  In all seinen Jahren mit Vangerdahast hatte Azoun niemals erlebt, dass der Königliche Magier ins Stammeln geriet.


  Der alte Zauberer riss die Augen weit auf, und sein Mund bebte, als er jetzt stammelte: »Oh! Ah! Oh  nun ... es hat nie zuvor einen Obarskyr-Zauberer gegeben!«


  »Dann ist das mehr als überfällig!«, sagte die Prinzessin. »Und Ihr seid derjenige, welcher gesagt hat, dass das Königreich sowohl Magie als auch das Schwert braucht, um zu bestehen. Was sagt Ihr also dazu, Magier?«


  Der Zauberer blickte die anderen hilflos an. Dauneth Marliir starrte ihn eingehend an und gab sich alle Mühe, eine ausdruckslose Miene bewahren, aber seine Augen blitzten vor Aufregung, der Zauberer möge zustimmen. Der Bursche wird ein guter Diplomat, dachte der Magier und schaute in eine andere Richtung.


  Giogi streichelte Cats Arm und hob seinen Kelch, um der Idee zuzuprosten.


  Azoun spreizte die Finger und sagte: »Die Entscheidung bleibt Euch überlassen, Königlicher Magier. Selbstverständlich kann ich meiner ältesten Tochter keinen Wunsch abschlagen.«


  Vangerdahast stieß einen Seufzer aus, der aus tiefstem Herzen zu kommen schien. Er blinzelte einmal und lächelte dann schwach.


  »Sehr gut«, sagte er und hob seinen eigenen Kelch. »Wieder einmal springe ich in die Bresche für die Krone, den König, die Königin und vor allem anderen ... für Kormyr.«


  Glossar


  Abraxus: Geheimnisvoller metallener Automat in Gestalt eines Bullen, der tödliches Gift versprüht.


  Aglarra Galdekund: Frau des Flammos, deren Gestalt Königin Filfaeril annimmt.


  Aglond Obarskyr: König, Vater des ersten Azoun.


  Alaphondar Emmarask: Königlicher Hofweiser von Kormyr.


  Albaerin Dauntinghorn: Edelmann.


  Aldeth Ironsar: Auch Treuer Hammer von Tyr genannt; Krieger.


  Alea Dahast: Elfin und Gefährtin des Zauberers Baerauble.


  Alusair Nacacia Obarskyr: Jüngste Tochter von Azoun IV. und Filfaeril.


  Amaratharr: Elfisches Haus.


  Amedahast: Zauberin aus Myth Drannor, Schülerin und Nachfolgerin des Baerauble. Tante des Thanderahast.


  Ammanadas Silberschwert: Edelmann.


  Andratha Buruin: Fürstlicher Jagdmeister. Ranghoher Priester des Gottes Malar.


  Aosinin Treusilber: Edelmann.


  Arangor Obarskyr: König, Vater des zweiten Azoun.


  Arphoind Bleth: Mondars Sohn, Freund des Faerlthann Obarskyr.


  Athalon Darvae: Stoffhändler.


  Aunadar Bleth: Edelmann, der um der Macht willen um Prinzessin Tanalastas Hand wirbt und eine Schar von Verrätern um sich schart. Überlebt als Einziger den Giftatem des goldenen Bullen.


  Aurubaen: Adelsgeschlecht aus Marsember.


  Azoun I. Obarskyr: Erster Obarskyr-König dieses Namens.


  Azoun II. Obarskyr: Kronprinz, dann König von Kormyr.


  Azoun III. Obarskyr: Vater des Rhigaerd.


  Azoun IV. Obarskyr. König, verheiratet mit Filfaeril, Vater von Tanalasta und Alusair, der in eine tödliche Falle gerät.


  Baerauble Etharr. Auch Elfenfreund genannt. Von den Elfen hochgeschätzter Zauberer. Erster Königlicher Magier von Kormyr.


  Beldred Treusilber. Ritter unter Alusairs Kommando.


  Belushorus: Drache.


  Bennesay: Gelehrter und Gesandter aus Sembia.


  Beshaba: Göttin des Unglücks und des Pechs.


  Blaerla Roaringhorn: Edelfrau und Freundin der Darlutheene Amberschild.


  Bleth: Uraltes Adelsgeschlecht, dem schon die ersten Siedler im Wolfswald angehörten.


  Blundebel Eldroon: Aufdringlicher Edler aus Marsember.


  Boldovar Obarskyr: Auch Boldovar der Wahnsinnige, König.


  Bruce Schätzfalke: Ritter und Halbbruder der Alusair.


  Braergor Treusilber. Edelmann, Verbündeter von Aunadar Bleth.


  Brantarra: Rote Zauberin aus Thay, die mittels Versprechungen viele Edelleute dazu bringt, die Obarskyr-Familie auslöschen zu wollen.


  Braundlae: Gastwirtin.


  Caladarea Ithbeck: Besitzerin des Gasthofs »Zum Umherschweifenden Drachen«.


  Casarial: Drachenweibchen, Enkeltochter des Thauglor.


  Cat Wyvernspur. Ehefrau des Giogi, Zauberin.


  Cordryn Jagdsilber. Edelmann, Verbündeter von Aunadar Bleth.


  Cormaeril: Adelsgeschlecht, das in Ungnade fällt.


  Dagh Illance: Glückloser Ritter unter Alusairs Kommando.


  Damia Treusilber. Gefährtin, später Ehefrau des Rhigaerd.


  Darlutheene Amberschild: Edelfrau, die sowohl Tratsch wie auch den Likör liebt.


  Dauneth Marliir: Junger Edelmann aus einem in Ungnade gefallenen Haus.


  Deneir. Gott.


  Dhalmass Obarskyr: Kriegskönig.


  Dhedluk: Bauer.


  Dheolur: Adelsgeschlecht.


  Dimswart: Weiser von Kormyr.


  Donnerschwert: Jagdgefährte des vierten Azoun.


  Draxius Obarskyr: König.


  Duar Obarskyr: König.


  Durndurve: Kriegszauberer.


  Edle Merendil: Intrigante Edelfrau.


  Eleriel: Königin, Frau des Aglond, Mutter des ersten Azoun.


  Elian-Klan: Elfengeschlecht.


  Elmariel Emmarask: Edelmann, Freund von Luthax.


  Elvarin Kronensilber: Dem König treu ergebene Kriegermaid.


  Embryn Kronensilber: Verräterischer Edelmann.


  Emthrara Undril: Tänzerin, die dem Geheimbund der Harfner angehört.


  Enchara von Esparin: Königin, Mutter des Pryntaler.


  Ensibal Threen: Zauberer.


  Ensrin Emmarask: Verschwörerischer Edelmann. Erdreth Halansalim: Alter Kriegsmagier.


  Faerlthann Obarskyr: Ondeth Obarskyrs Sohn, erster König von Kormyr.


  Filfaeril Selzair Obarskyr: Königin, Frau des Azoun, auch Filfawril.


  Flammos Galdekund: Kaufmann aus Tiefwasser, dessen Gestalt Alaphondar annimmt.


  Fürst Dheolur: Verräterischer Edelmann.


  Galados: Kriegszauberer.


  Galaghard III. Obarskyr: König.


  Gantharla Obarskyr. Iltharls Schwester, erste Frau auf dem Thron von Kormyr.


  Gaspar Cormaeril: Edelmann, Verbündeter von Aunadar Bleth.


  Gerrin Wyvernspur: Edelmann.


  Giogi Wyvernspur: Fürst, Ehemann der Cat Wyvernspur.


  Glarasteer Rhauligan: Händler in Turmspitzen, Harfner.


  Gloriankithsanus: Drache.


  Goldener Bulle: Auch Abraxus genannt, geheimnisvoller Automat, der tödliches Gift versprüht.


  Goldfeder: Adelsgeschlecht.


  Gondegal: Rebellenführer in der Stadt Arabel.


  Gormon Turlstars: Händler in Waffen und feinem Werkzeug.


  Graf Thomdor: Vetter des Königs Azoun IV., Bruder von Herzog Bhereu, Vogt der Östlichen Marschen.


  Große Schwerter von Kormyr: Ansrivarr (Klinge der Erinnerung, einst Mondar Bleths Schwert)


  Orblyn (König Duars Schwert) Rissar (Hochzeitsklinge) Symylazarr (Quell der Ehre, einst Faerlthanns Schwert)


  Gwennath von Tymora: Meistermagierin, Priesterin der Schwarzen Schwerter.


  Harandil Donnerschwert: Ritter unter Alusairs Kommando.


  Hathlan: Oberst der Purpurdrachen.


  Helm der Wachsame: Gott.


  Herzog Bhereu: Vetter von König Azoun IV, Bruder des Grafen Thomdor, Fürstlicher Marschall von Kormyr.


  Homfast: Abgesandter aus dem Land Sembia.


  Huldyl Rauthur: Kriegszauberer.


  Ianthrin: Adelsgeschlecht aus Marsember.


  Iliphar Nelnueve: Elf, Fürst der Zepter.


  Iltharl Obarskyr: König, der zugunsten seiner Schwester auf den Thron verzichtet.


  Imblaskos: Kriegszauberer.


  Immaril Emmarask: Edelmann, mit dem es ein schlimmes Ende nimmt.


  Inarkin Kronensilber. Edelmann.


  Ithkur Onszibar: Karawanenkaufmann.


  Janthrin: Adelsgeschlecht aus Marsember.


  Jhalass: Königin, Gemahlin des Dhalmass, stammt aus dem Hause Jagdsilber.


  Jolitha Par: Abgesandter aus dem Land Sembia.


  Jolithan Marliir. Edelmann.


  Jorunhast: Zauberer, Schüler des Königlichen Magiers Thanderahast, später selbst Inhaber dieses Titels.


  Junstal Halarn: Liedmeister des Schreins der Milil.


  Kallimar Bleth: Edelmann.


  Kamara Hellstahl: Geheimnisvolle Fremde, der Azoun IV. begegnet.


  Karsha: Villiam Obarskyrs Frau.


  Khelbor von Deneir: Geschichtenmeister, ranghoher Priester.


  Kodlos: Gesandter aus Sembia.


  Kormyr. Auch Kormanthir, Wolfswald oder Wolfswälder; Elfenland, in dem Ondeth Obarskyr mit Duldung der Elfen eine Siedlung errichtet, später das Königreich Kormyr.


  Kortyl Rowanmäntel: Ritter unter Alusairs Kommando.


  Kreston: Jungdrache.


  Kurthryn Shandarn: Kriegszauberer.


  Lareth Gulur. Hauptmann der Purpurdrachen.


  Laspeera Inthre Narerinth: Vangerdahasts Stellvertreterin, mächtige Zauberin.


  Luthax: Ungeliebter Lehrmeister des Thanderahast. Kastellan der Zauberzunft und Würdenträger der Bruderschaft der Kriegszauberer.


  Magrath der Minotaurus: Piratenhauptmann.


  Mahr. Gott.


  Manarech Eskwuin: Ranghoher Priester der Tymora.


  Martin Illance: Edelmann, Verbündeter von Aunadar Bleth.


  Melady: Villiam Obarskyrs Tochter.


  Melineth Turcassan: König Duars Schwiegervater.


  Merendil: Siedlerfamilie im Wolfswald.


  Minda Bleth: Mondar Bleths Schwester, Geliebte des Ondeth.


  Mistinarperadnacles: Drache.


  Moander: Gott der Fäulnis und des Zerfalls.


  Mondar Bleth: Siedler im Wolfswald, der sich nicht an Abmachungen hält und teuer dafür bezahlen muss.


  Morgaego Dauntinghorn: Edelmann, Verbündeter von Aunadar Bleth.


  Narbreth Schätzfalke: Edelmann.


  Ohlmer Cormaeril: Edelmann.


  Ondeth Obarskyr: Erster Siedler im Waldland, Vater von König Faerlthann.


  Ondrin Dracohorn: Reicher Edelmann von zweifelhaftem Ruf.


  Othorion Keove: Den Menschen wenig gewogener Elfenkrieger.


  Palaghard II. Obarskyr: König, Dhalmassens Sohn, Vater von Pryntaler.


  Pella Dheolur: Die heimtückische Schwester des Fürsten Dheolur.


  Perglyn Truststoßer: Purpurdrachen-Soldat.


  Pryntaler Obarskyr: König.


  Rayburton: Siedlerfamilie im Wolfswald.


  Reth Kronensilber: Edelmann, Verbündeter von Aunadar Bleth.


  Rhigaerd Obarskyr: Vater des vierten Azoun.


  Rhiiman Obarskyr: König.


  Rhodes Marliir: Vater des Dauneth.


  Rote Drachen: Abspaltung von den Purpurdrachen, stehen auf Salembers Seite.


  Sagrast Dracohorn: Edelmann, Haushofmeister des Hauses Obarskyr.


  Salember Obarskyr: Bruder des dritten Azoun. Machtbesessener Herrscher an Rhigaerds Stelle.


  Sardyn Wintersonn: Edelmann.


  Silberbrüder: Siedlerfamilie im Wolfswald, aus der später die Familien Jagdsilber, Kronensilber und Treusilber entstehen.


  Smye: Siedlerfamilie im Wolfswald.


  Sorgar Illance: Edelmann.


  Suzara Obarskyr: Ondeths Frau, nach der die Stadt Suzail benannt wird.


  Tanalasta Obarskyr: Kronprinzessin von Kormyr, älteste Tochter von Azoun IV. und Filfaeril.


  Tempus: Kriegsgott.


  Tessara: Einstige Piratin, die inzwischen ihre Gunst für Geld verkauft.


  Thanderahast: Junger Kriegszauberer, Neffe der Amedahast, später Königlicher Magier von Kormyr.


  Tharyann Obarskyr: König, Vater von Boldovar dem Wahnsinnigen.


  Thauglor: Uralter Drache, der den Wolfswald als sein Herrschaftsgebiet betrachtet. Auch der Schwarze Schrecken, das Schwarze Verhängnis oder der Purpurne genannt.


  Thaun Khelbor von Deneir: Geschichtenmeister und Runenfürst. Ranghoher Priester des Deneir.


  Thessilion Kronensilber: Edelmann.


  Threena: Fürstin aus dem Hause Cormaeril, die in das Haus Dheolur eingeheiratet hat.


  Threldryn Imbranneth: Ritter unter Alusairs Kommando.


  Threnka: Abgesandte aus Sembia.


  Turcassan: Siedlerfamilie im Wolfswald.


  Tymora: Göttin.


  Ulnder Jagdkron: Ritter unter Alusairs Kommando.


  Vangerdahast: Königlicher Magier von Kormyr.


  Villiam Obarskyr. Ondeths jüngerer Bruder.
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Wihrend Kénig Azoun IV. von Kormyr nach einem heim-
tiickischen Giftanschlag mit dem Tod ringt, verliebt sich
die Kronprinzessin Tanalasta in einen jungen Edelmann.
Doch dieser will nur die Macht im Reich an sich reifSen.
Das Schicksal der Obarskyr-Dynastie scheint besiegelt.
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